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Allgemeines. 


| Driesch, Hans: Eugenio Rignanos Lehre vom Organischen in ihrer Entwicklung. 
Scientia (Milano) 51, 71—78 (1932). 

In seiner Würdigung und Kritik der Lebenstheorie des italienischen Naturphilo- 
sophen charakterisiert Driesch die Entwicklung der Lehre Rignanos und deren Ver- 
hältnis zu seinem eigenen Vitalismus. Rignanos behandelte von teleologischem Ge- 
sichtspunkt alle großen Probleme der Biologie; den eigentlichen Vitalismus lehnte er 
ab, weil er ihn für metaphysisch hielt. Gegen Rignanos Versuch der Erklärung der 
organischen Teleologie durch eine’ besondere, spezifisch vitale Energieart erhebt Dr. 
vor allem 2 Einwände: 1. ist der Begriff der „Energie“, wie der Physiker ihn gebraucht, 
seinem Wesen nach quantitativ und berühre darum nicht das eigentliche Wesen des 
Organischen, das in der „Ordnung“ oder ‚Struktur‘ gelegen ist; 2. aber ist diese ener- 
getische Theorie von dem Gedankenkreis der Ostwaldschen Energetik ausgegangen, 
während die neuere Entwicklung der Physik in der Atomtheorie usw. den Energie- 
begriff als alleiniges Arbeitsmittel aufgegeben hat. Wenn also Rignanos Theorie noch 
einer Weiterführung — sei es in mechanistischer, sei es in vitalistischer Richtung — 
bedürfe, so ist der Einfluß der Ideen Rignanos auf das theoretische Denken der 
Biologie doch ein hervorragender. (Vgl. auch: E, Rignano, Das Gedächtnis als Grund- 
lage des Lebendigen. Braumüller, Wien 1931.) Ludwig von Bertalanffy (Wien). 

@ Stodola, A.: Gedanken zu einer Weltanschauung vom Standpunkt des Ingenieurs. 
2., erg. Aufl. Berlin: Julius Springer 1932. IV, 118 S. u. 11 Abb. RM. 4.50. 

Das vorliegende Buch gehört — als mit dichterischem Schwung verfaßtes, philo- 
sophisches Bekenntnis — nicht eigentlich in den Interessenkreis der „Berichte“. Es 
ist gleichwohl auch für den Biologen interessant, als neues Beispiel für den großen Wan- 
del des physikalischen Weltbildes und dessen philosophischen Unter- und Überbaues, 
die heute ganz anders aussehen, als so viele die „klassischen“ Vorstellungsweisen des 
19. Jahrhunders als erkenntnistheoretische und metaphysische Dogmen ansehende 
Biologen sich vorstellen. Stodola gibt zunächst eine Philosophie der Technik, die 
sich mit dem oft gehörten Ruf gegen die Übermechanisierung unserer Zeit auseinander- 
setzt. Es werden weiters die Hauptergebnisse der neueren Physik (Relativitäts-, 
Quantentheorie, Indeterminismus) in ihrer philosophischen Bedeutung dargelegt. 
Über die Biologie urteilt der „Ingenieur“, daß ein wichtiger Teil (Vererbungslehre) zu 
einer exakten, auf mathematische Lehrsätze gegründeten Wissenschaft geworden sei. 
Freilich reichen die physikochemischen Kräfte und Methoden — trotz den ungeheueren 
Erfolgen — zur Enträtselung des Lebens nicht zu: nach Willstätter wäre auch durch 
die künstliche Eiweißsynthese für die Erzeugung des Lebens noch nichts gewonnen, 
da die Organisation, die Struktur weit von physikochemischer Erklärung entfernt ist. 
Drieschs Tubularien, die Organisatoren usf. widerlegen die organische „Maschine“. 

„Es ist vollendete Tatsache: wir sind vom primitiven Materialismus und Mechanismus 
befreit. “ Das Lebendige kann nicht mehr als einfache Summe von Teilen und Wir- 
kungen aufgefaßt werden (Gestalt-, Feldtheorie). Der makroskopische Materieklumpen 
des Lebendigen ist ‚der Herrschaft eines über den Raum unfaßbar ausgebreiteten 
Ordnungsprinzips unterworfen“. Schließlich werden die metaphysischen Folgerungen 
zusammengefaßt. Gebrochen ist durch die exakteste Wissenschaft für das phyiko- 
chemische Geschehen das Kausalgesetz, es sind nur mehr Wahrscheinlichkeitsaussagen 
möglich (Heisenberg-Relation). Im psychophysischen Gebiet („Einheit des Be- 
wußtseins‘‘) scheint ebenso wie in der Embryogeniese ein Ganzheits- oder Feldfaktor 
wirksam. Nach Smuts hat die neue Atomphysik Gesetzlichkeiten aufgedeckt, die 
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durchaus an die organischen „Ganzheitsprinzipien“ anklingen, wodurch die Kluft 
zwischen toter und lebendiger Materie sich von einer neuen Seite her verkleinert. Des 
Physikers Eddington metaphysische Anschauungen sind ein weiteres Beispiel dieser |‘ 
Wandlung. Mit ethischen und dichterischen Betrachtungen schließt das Werk. — 
Ohne sich gerade mit den metaphysischen Formulierungen und Schlußfolgerungen St.s 
völlig konform zu erklären, wird der neuen Einstellungen zustrebende Biologe es doch 
als wichtig empfinden, wenn gerade ein Ingenieur und Physiker so eindringlich auf die. 
Grenzen von „Maschinentheorie‘“ und „Mechanismus“ aufmerksam macht. 

Ludwig von Bertalanffy (Wien). 

@ Sigerist, Henry E.: Große Ärzte. Eine Geschichte der Heilkunde in Lebensbildern.. 
München: J. F. Lehmann 1932. 310 8. u. 68 Abb. RM. 8.—. 

„Dem unbekannten Arzt, der in selbstloser, stiller Arbeit die Lehren der großen 
Ärzte verwirklicht‘, widmet der Verf. sein Buch, das von Imhotep und Asklepios bis 
zu Ehrlich und Pettenkofer das Leben und Wirken 54 großer Ärzte schildert, d.h. 
großer Männer, die (wenn „nicht Diplome gelten, sondern Leistungen“) dem ärztlichen 
Denken seine Wege gewiesen haben. Das Buch ist mehr als die Summe seiner Teile, 
der jeweils ein paar Seiten langen Geschichte der auserlesenen Männer; es ist eine Ge- 
schichte des ärztlichen Denkens überhaupt, das immer wieder in den großen Einzelnen. 
steile Stufen seiner Entwicklung erstiegen hat, den Einzelnen, die immer auch nur 
Menschen ihrer Zeit gewesen sind. Nicht so sehr die glänzende Form, in der die knappen 
300 Seiten geschrieben sind und deren Anschaulichkeit durch Bilder von jedem der 
Männer noch sehr unterstützt wird, als vor allem die Wärme und Begeisterung des 
Verf. macht das Buch (das, nebenbei, auch äußerlich sehr sympathisch ausgestattet 
ist), zu einem Grund- und Baustein für eine große Auffassung des ganzen Arztseins. 

Robert Wetzel (Würzburg). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Clay, Reginald S., and Thomas H. Court: Some early achromatie mieroscopes: 
Fraunhofer’s mieroscopes. (Einige der ersten achromatischen Mikroskope: Fraun- 
hofersche Mikroskope.) J. microsc. Soc., III. s. 51, 403—407 (1931). 


Es werden einige Mikroskope aus englischen Sammlungen beschrieben und einige histo- 
rische Bemerkungen über die erstmalige Verwendung achromatischer Linsen zu Mikroskopen 
daran angeknüpft. P. Metzner (Greifswald). 

Nistler, Alois: Über die Bedeutung der Dispersoidanalyse und eine Neukonstruktion 
des Diffusionsmikroskopes. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 
13, 517—545 (1931). 

Zur Bestimmung der Teilchengröße von gefärbten Substanzen aus ihrer Diffusion beschreibt. 
Verf. ein Diffusionsmikroskop. Es ist ein Doppelmikroskop mit waagerechter Achse. Vor 
einem Objektiv befindet sich eine Kammer, die mit einem waagerechten Schieber in 2 Kammern 
unterteilt ist; die untere enthält die jeweilig zu untersuchende Lösung, die obere reines Lösungs- 
mittel. Durch vorsichtiges Herausziehen des Schiebers erreicht man die Berührung beider 
Flüssigkeiten mit scharfer Trennungsschicht. Vor dem 2. Objektiv befindet sich eine Kammer, 
die mehrfach unterteilt ist und verdünntere Farbstofflösungen abgestufter Konzentrationen 
enthält, von denen nach Bedarf die geeignete ins Gesichtsfeld geschoben wird. Das Okular 
ist hälftig, so daß die diffundierende Lösung neben der Vergleichslösung beobachtet wird. 
Mittels einer Blende wird aus der Versuchslösung eine Zone von gleicher Färbung wie die 
Vergleichslösung ausgeblendet und deren zeitliches Fortschreiten verfolgt. Daraus und aus. 
den entsprechenden Ergebnissen mit anderen Ausgangskonzentrationen ist der Diffusions- 
koeffizient in bekannter Weise und aus diesem nach Einstein die Teilchengröße berechenbar. 
Die Einzelheiten des von der Firma Reichert, Wien, ausgearbeiteten Apparates werden be- 
sprochen. Für eine große Zahl von Farbstoffen werden die Diffusionskoeffizienten und deren 
Konzentrationsabhängigkeit bestimmt. Die Teilchengröße liegt in der Regel zwischen 6 und 
30 - 10=° cm Durchmesser und ist von Konzentration und Alter der Lösung stark abhängig. 


Lindau (Berlin-Dahlem)., 


W 
h Pijper, Adrianus: Red cell measurements: A comparison of the diffraction method 
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‚and the mieroscopie method. (Vergleichende Untersuchungen zur Bestimmung der 


I, Erythrocytengröße mittels Diffraktionsmethode und mikroskopischer Messung.) (Laborat. 
).of Adrianus Pijper, Pretoria, S. Africa.) J. of Path. 34, 771—777 (1931). 


| In einem Normalfall und 6 pathologischen Fällen wurde an den gleichen unfixierten und 


14 ungefärbten Ausstrichen die Zellgröße auf 2 Arten bestimmt: Erstens durch Messung von 
je 500 Zellen auf Mikrophotographien (Dunkelfeld). Die Zellen wurden in Gruppen mit je !/, u 


‘ Differenz eingeteilt und ein Diagramm (nach Price- Jones) gezeichnet. Ferner wurde mit 
der vom Verf. bereits mehrfach beschriebenen Diffraktionsmethode der Mittelwert (Messung 
des gelben Ringes im Spektrum) und die Streuung (Messung des äußersten roten und innersten 
violetten Ringes) bestimmt. Die Übereinstimmung beider Verfahren ist bezüglich des Mittel- 
wertes eine vollständige. Die nur selten vorkommenden Grenzwerte kann das Diffraktions- 
verfahren natürlich nicht erfassen, es bietet aber doch eine sehr gute Repräsentation der tat- 
sächlichen Verteilung. H. Simmel (Gera)., 


Horsters, Hans: Eine einfache Versuchsanordnung zur Beobachtung der Gallen- 
blasenkontraktion in vitro. (Med. Klin., Univ. Halle.) Naunyn-Schmiedebergs Arch, 
161, 641—645 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 723. 5 

Tarkhan, A. A.: The effeets of fixatives and other reagents on cell-size and tissue- 
bulk. (Die Wirkung von Fixationsmitteln und anderen Reagentien auf Zellgröße und 
Gewebemasse.) (Dep. of Physiol., Univ., Oxford.) J. microse. Soc., III. s. 51, 387 bis 
400 (1931). 


Verf. untersuchte die Wirkung der Fixation und Nachbehandlung nach verschiedenen 
Methoden. A. Graphische Registrierung: Gewebsstücke, welche mit dem Doppelmesser gleich 
lang und dick geschnitten sind, werden in einem Zylinderglas (unten) an einen fixen, oben an 
einen mit einem Faden versehenen Haken befestigt. Letzterer ist am andern Ende an 
einem Hebel befestigt, welcher auf einer elektrisch beschriebenen Trommel schreibt. Was 
gemessen wird, ist die Verkürzung (bzw. Verlängerung) des Stückes. B. Volumetrische Mes- 
sungen: Die Objekte kommen in eine Flasche, deren Stopfen mit 2 Röhren versehen ist, deren 
eine zur vollständigen Füllung der Flasche dient, deren andere, zu einer langen Capillare aus- 
gezogen, Volumenschwankungen abzulesen gestatten soll. Diese Methode ist, wie Verf. selbst 
zugiebt, unübersichtlich, da das Flüssigkeitsvolumen mit der Temperatur schwankt und beim 
Zusatz von Alkohol zu wässerigen Flüssigkeiten die Kontraktion von Alkohol-Wassergemischen 
nicht in Rechnung gesetzt wurde. Außerdem wurde nur das Gesamtvolumen der behandelten 
Stücke berücksichtigt, nicht wie bei Untersuchungen des Ref. (Berlin, Hirschwald 1908), 
welche dem Verf. entgangen zu sein scheinen, die Veränderung des Volumens den Gesamt- 
strukturen bzw. der Porenräume. C. Die Untersuchungen zu A und B wurden durch histo- 
logische Beobachtung ergänzt. Von den unter den erwähnten Vorbehalten zu beurteilenden 
Resultaten des Verf. seien genannt: Frische Stücke sind sofort in das Fixierungsmittel ein- 
zulegen, da sie sonst in der Luft schrumpfen. Ebenso kann Schrumpfung eintreten, wenn 
die Stücke zwischen den Stufen der Alkoholbehandlung austrocknen. Formalin (5—10 proz. 
Formaldehyd) bewirkt innerhalb von 24—48 Stunden keine Schrumpfung; später tritt solche 
ein. Sublimat und Picrinsäure in gesättigter wässeriger Lösung bewirken starke Schrumpfung, 
ebenso abs. Alkohol, Chromsäure 1%, Kaliumbichromat 4%. Essigsäure und Trichloressigsäure 
lassen Zellen und Kollagen aufquellen; mit ihnen behandeltes Gewebe quillt, in Wasser ge- 
bracht, weiter. Nach Fixierung mit Susa (M. Heidenhain) erscheint die Überführung der 
Stücke in schwachen Alkohol nicht schädlich. Die geringe dann eintretende Schwellung wird 
im starken Alkohol überkompensiert. Gewebe, welche in schrumpfend wirkenden Fixierungs- 
mitteln konserviert waren, neigen bei der Nachbehandlung zu weiterer Schrumpfung. Von 
den Intermedien bewirken Xylol und Toluol stärkere Schrumpfung als Cedernholzöl. Bei der 
Paraffinierung ist Schrumpfung nicht zu vermeiden; sie sollte möglichst schnell und bei mög- 
lichst niederer Temperatur vorgenommen werden. W. Berg (Königsberg Pr.). 


Süllmann, H.: Diffusionskoeffizienten und Teilchengrößen farbloser Stoffe (Zucker- 
arten, Harnstoff, Glycerin, Urotropin). (Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma, 
(Berl.) 13, 546—566 (1931). 


Verf. beschreibt eine mikroskopische Methode zur Messung der Diffusion farbloserLösungen 
mittels der Änderung ihres Brechungsvermögens. An einer Kathetenfläche eines drei- 
eckigen rechtwinkligen Prismas, das auf einer Dreiecksfläche ruht, ist eine schmale 
Cuvette aufgekittet, deren eine Schmalwand in der Höhe der Kante gegen die andere Katheten- 
fläche liegt und aus mattiertem Glas besteht. Die Kammer kann durch einen horizontalen 
Schieber unterteilt werden, so daß Lösung und Lösungsmittel übereinander geschichtet werden 
können und die Diffusion durch Herausziehen des Schiebers eingeleitet werden kann. Ein 
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scharf begrenztes, paralleles Lichtbündel (Linie 5461 des Quecksilberlichtes) fällt in einem 
spitzen Winkel auf die Hypothenusenfläche und tritt, wenn der Grenzwinkel der Totalreflektion 
noch nicht erreicht ist, in die Cuvette ein und verläßt sie durch die mattierte Schmalwand, 
auf der sich ein Lichtstreifen abzeichnet. Das Prisma ist drehbar aufgestellt, die Mattscheibe 
genau zentriert. Die Mattscheibe wird beobachtet. In der Anfangslage wird so eingestellt, 
daß das Licht gerade nicht in die Ausgangslösung eintritt, man erhält auf der Mattscheibe 
einen dunklen Streifen, während das überstehende Lösungsmittel hell ist. Mit fortschreitender 
Diffusion ergibt sich eine kontinuierliche Anderung der Brechungsindices (n), so daß ein 
schmalerer oder breiterer heller Streifen neben einen dunklen zu beobachten ist. Jeder Breite 
ist ein n zuzuordnen, was empirisch ermittelt wird. Man verfolgt das Fortschreiten einer be- 
stimmten Zone mit der Zeit, woraus Diffusionskoeffizient und Teilchengröße für jede Konzen- 
tration berechenbar sind. Messungen an einer Reihe von Zuckern, Glycerin, Urotropin, Harn- 
stoff. Stets ist der Diffusionskoeffizient stark konzentrationsabhängig, ein Schluß auf die 
jeweiligen Dispersitätsverhältnisse der Lösungen ist deshalb stets unsicher. Lindau (Berlin). 


Gauthier-Villars, P.: Recherche histochimique de Poor. (Zur Histochemie des 
Goldes.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 197—198 (1932). 


. Vorläufige Mitteilung über das histochemische Verhalten des experimentell oder thera- 

peutisch eingeführten Goldes innerhalb des Organismus. Verf. verwendet die zwei Methoden: 

1. Zinnchlorürreduktion nach Christeller, und 2. die Liehtmethode nach Okkels etwas 

modifiziert, indem Verf. anstatt Sonnenlicht eine künstliche ultraviolette Lichtquelle benutzt. 
5 Harald Okkels (Kopenhagen). 

Borger, 6., und R. Zenker: Über haltbaren Embryonalextrakt. (Path. Inst., Univ. 


München.) Arch. exper. Zellforschg 12, 347—354 (1932). 

Es wird eine kurze Zusammenfassung der bisherigen Untersuchungen über die Not- 
wendigkeit von frischem Embryonalextrakt zur Dauerzüchtung von Gewebekulturen gegeben. 
Versuche, die Haltbarkeit des Embryonalextrakts durch einen Glycerinschutz zu verlängern, 
mißlangen. Aber mit Hilfe des Gaede-Straubschen Apparates konnte ein Trockenextrakt 
hergestellt werden, der allen Anforderungen gerecht wird. Dieser Extrakt wird je nach der 
Herstellungsart des Trockenrückstandes mit Ringerlösung oder mit Ringerlösung + aq. dest. 
aufgelöst. Vergleichsversuche wurden an Fibroblastenkulturen vom embryonalen Hühner- 
herzen sowohl in Carrelflaschen wie auf Deckgläsern angestellt. Der Extrakt kommt auch 
in Versuchen, die sich über 8 Wochen erstrecken, dem frischen Embryonalextrakt gleich, 
seine Wirksamkeit ist nicht verändert, wenn er erst nach 5 Monaten aufgelöst wird, und da 
er absolut zellfrei ist, eignet er sich besonders zur Züchtung von Reinkulturen. Wichtig ist 
ferner, daß zur Auflösung jede beliebige andere Salzlösung verwendet werden kann. Der 
Embryonaltrockenextrakt wird von der Krause-Medico-Gesellschaft m.b. H., München, 
Wirtstraße 2, hergestellt. Knake (Berlin). 

Andai, Georg: Gewebezüchtung im Embryonalplasma. I. Blutentnahme vom 


Hühnerembryo. (Hyg. Inst., Univ. Pees.) Arch. exper. Zellforschg 12, 301—306 (1932). 
Es wird eine Methode beschrieben, bei welcher aus der Dottervene mit steriler Pipette 
Blut, das nicht mit Gewebssaft in Berührung gekommen ist, entnommen werden kann zur 
Herstellung von Plasma für Gewebekulturen. Die Methode ist nur durchführbar bei Hühner- 
embryonen vom 10. bis 18. Tag der Bebrütung, da nachher das Gefäß wieder verschwindet. 
Zur Verwendung kommen feine Glascapillaren, welche mit einem Ventilschlauch in Ver- 
bindung stehen; an dessen Ende ist eine kleine Rekordspritze zum Ansaugen des Blutes. 
Der Eingriff wird genau beschrieben; die so gewonnene Menge Blut beträgt beim lOtägigen 
Embryo 0,4—0,5 ccm, beim 15—16tägigen 0,8—1,2 com, beim 17tägigen 0,4—0,5 ccm, da 
sich die Dottervene wieder zurückbildet. Bruman (Zürich). 

Andai, Georg: Gewebezüchtung im Embryonalplasma. II. Wachstum und Lebens- 
dauer reiner Fibroblastkulturen im Embryonalplasma. (Hyg. Inst., Univ. Pecs.) Arch. 
exper. Zellforschg 12, 307—320 (1932). 

Mit der in der 1. Mitteilung genannten Methode zur Herstellung von Plasma aus 
Blut von Embryonen des Huhnes züchtet Verf. reine Fibroblastenstämme vom Herz 
eines 12tägigen Hühnerembryos, welche vorher 6 Wochen lang in Plasma erwachsener 
Tiere vorgezüchtet waren und vergleicht ihre Wachstumsenergie mit Zellen des gleichen 
Stammes, welche in Plasma von erwachsenen Tieren weitergezüchtet werden. Resul- 
tate: Die Vermehrungsgröße und Lebensdauer von in Embryonalplasma gezüchteten 
Zellen ist größer als im Plasma erwachsener Tiere. Aber auch das Plasma embryonaler 
Tiere sichert nicht ein permanentes Leben der Kulturen. Die Wachstumsenergie im 
Plasma jüngerer Embryonen ist geringer als in demjenigen älterer Embryonen; der 
Typus der Kulturen in letzterem Milieu entspricht demjenigen der in erwachsenem 
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r Plasma gezüchteten Kulturen. Interessant ist ferner die Tatsache, daß sich Kulturen 
‚mit Plasma von jüngeren Embryonen viel leichter infizieren als solche mit Plasma 
* von älteren Embryonen; die Technik ist daran nicht schuld. Bruman (Zürich). 


| Zifferblatt, A. H.: Embryonie chiek blood a growth-promoting medium for the 
‚ eultivation of embryo chiek-tissue in vitro. (Embryonales Hühnerblut als Wachstums- 
' medium für die Züchtung von embryonalem Hühnergewebe in vitro.) (Div. of Embryol., 
Med. Research Found. at Frankford, Philadelphia.) Arch. exper. Zellforschg 12, 339 
| bis 346 (1932). 

Verf. beschreibt eingehend eine Methode zur Gewinnung von Blutplasma von Hühner- 
} embryonen. Das Prinzip besteht darin, daß die Dottergefäße freigelegt werden und mit einer 
| etwas modifizierten Aneurysma-Nadel das Blut nach Eröffnung eines Dottergefäßes in ein eis- 
 gekühltes Zentrifugenröhrchen überführt wird. Für Einzelheiten der etwas subtilen Technik 
muß auf das Original verwiesen werden. Bruman (Zürich). 


| Gedda, L.: Sull’impiego del plasma umano nella eultura dei tessuti in vitro. (Über 
' die Verwendung des menschlichen Plasmas für Gewebskulturen.) (Istit. di Clin. Med. 


 Gen., Unw., Torino.) Giorn. Batter. 8, 189—196 (1932). 

Verf. verwendet menschliches Plasma, welches nach dem Baronischen Verfahren 
stabilisiert wird. Er stellte fest, daß in Kulturen von Embryonalgewebe des Huhnes und 
von menschlichen weißen Blutzellen nach der Borrelschen Methode wohl Wachstumsvorgänge 

nachweisbar sind, daß aber das menschliche Plasma sehr rasch verflüssigt und damit den 
Wachstumsvorgängen ein Ende gesetzt wird. Bruman (Zürich). 


Pfeiffer, Hans: Über mikrorefraktometrische Methoden im Dienste der Proto- 


plasmaforschung. Z. Mikrosk. 48, 47—62 (1931). 

Verf. beschreibt Anwendungsziele und Methodik, refraktometrische Messungen an un- 
verletzten Protoplasten oder an unzertrümmerten umhäuteten Zellen anzustellen. Es wird 
eine mikro-refraktometrische Methodik beschrieben und die Messung des Brechungsverhaltens 
kugeliger Zellen und Protoplasmatropfen gegeben. Die mannigfache bildliche Darstellungen 
und Berechnungen enthaltende Arbeit eignet sich nicht zum Referat. Es wird hinsichtlich 
aller technischen Einzelheiten auf das Original verwiesen. Kleinmann (Berlin)., 


Linser, Hans: Lichtabsorptionsmessungen an natürlichen und Gebrauchswässern. 
(Biolaborat. d. I. @. Farbenindustrie A. G. Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Österr. bot. Z. 
'81, 31—46 (1932). 

Es wird eine Methode angegeben, die es ermöglicht, bei Verwendung des Pulfrichschen 


Stufenphotometers von Zeiß die Lichtabsorption in natürlichen und Gebrauchswässern zu 
bestimmen. Hans Müller (Lunz). 


Hoss, Walter: Die Methoden der Messung der Wasserstoffionenkonzentration im 
Hinblick auf botanische Probleme. Beih. z. bot. Zbl. 149, 1—98 (1932). 


Die große Zahl der Verfahren zur Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration 
bringt es mit sich, daß dem Fernstehenden vielfach ein klares Urteil über Anwendungsmög- 
lichkeiten und Genauigkeit der ihn interessierenden Methoden abgeht. Verf. will hier speziell 
dem Botaniker behilflich sein, indem er es unternimmt, fast sämtliche gebräuchlichen Methoden 
'aufzuzählen und kritisch zu beleuchten. Dabei stützt er sich auf die umfangreiche, weit- 
verstreute Literatur, wie auch auf eigene Versuche. Insbesondere werden die Methoden zur 
Pp-Messung im Boden einer eingehenden Kritik unterworfen. . Verf. kommt zu dem abschließen- 
den Urteil, daß sämtliche für Böden ausgearbeiteten Verfahren aus hier nicht näher zu erör- 
ternden Gründen den wahren py-Wert nicht anzuzeigen vermögen. Verf. begründet sein 
Urteil durch eigene Experimente, die er sich allerdings hätte sparen können, da sie nichts 
Neues vorstellen. Um dem hier bestehenden Mangel abzuhelfen, schlägt Verf. zwei neue 
Methoden vor. Das erste Verfahren benutzt die bekannte p„-Wertverschiebung bei’ sich 
änderndem Verhältnis von Boden: Wasser. Durch Extrapolieren der so erhaltenen Verdün- 
nungskurve wird auf die Reaktion des Bodens bei natürlichem Wassergehalt geschlossen. Das 
Verfahren ist jedoch ziemlich zeitraubend und erhebt auf Genauigkeit keinen großen Anspruch 
‚(Fehler von + 0,3 bis 0,4 Pu). Die Reaktionsmessung erfolgt mit der Chinhydronelektrode. 
Bei der zweiten Methode wird der Boden im Reagensglas mit einer Indicatorlösung über- 
schichtet und die dabei auftretende Farbänderung an der Grenzfläche Boden/Wasser zur 
Beurteilung herangezogen. Am Schluß der Arbeit findet sich eine umfangreiche Tabelle 
der gebräuchlichen Indicatoren mit ihren Umschlagsgebieten, Fehlerquellen usw., ferner eine 
Übersicht der benutzten 313 Literaturstellen. Engel (Berlin-Dahlem). 


Steinberg, Robert A.: An apparatus for growing plants under controlled environ- 
‚mental conditions. (Ein Apparat zur Aufzucht von Pflanzen unter kontrollierbaren 
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Außenbedingungen.) (Div. of Tobacco a. Plant Nutrit., Bureau of Plant Industry, U. 8. 
Dep. of Agrieult., Washington.) J. agricult. Res. 48, 1071—1084 (1931). 


Beschrieben werden Lichtkammern von ziemlich kleinem Inhalt, in denen alle wichtigen 
Faktoren (Licht, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Luftgeschwindigkeit, Bodenfeuchtigkeit) 
konstant gehalten bzw. in bekannter Weise variiert werden können. Die Beleuchtung geschieht 
auch hier mit Metallfadenlampen von ungefähr 3000° R, die von Mänteln aus destilliertem 
Wasser umgeben sind, welches durch Kühlwasserschlangen gekühlt wird. Abgesehen von 
der immer noch erheblichen Abweichung der spektralen Zusammensetzung im Vergleich 
mit Sonnenlicht macht die Erzielung einer genügend hohen Lichtintensität ohne zu große 
Erschwerung der Wärmeableitung noch Schwierigkeiten. Doch scheint der Apparat, der 
freilich ziemlich kompliziert und teuer zu stehen kommt, recht gut zu arbeiten, denn z. B. | 
Temperatur und Feuchtigkeit schwanken nur sehr wenig. In bezug auf technische Einzel- 
heiten muß auf das Original hingewiesen werden. Schmucker (Göttingen). 

Yerkes, Robert M.: Yale laboratories of comparative psychobiology. (Die Laboratorien 
für vergl. Psychologie an der Yale-Universität.) Comp. Psychol. Monogr. 8, Nr 3, 1—33 
(1932). 

Yerkes gibt in dieser Abhandlung eine mit zahlreichen photographischen Abbildungen | 
versehene Beschreibung der hauptsächlich für das Studium der Anthropoiden eingerichteten | 
Laboratorien für vergleichende Psychologie der Yale-Universität. Diese bestehen aus drei 
geographisch getrennten Abteilungen: 1. als akademisches Hauptquartier ein neues Labo- 
ratorium in der Yale School of Medicine in New Haven (Conn.); 2. eine Station für Wahr- 
nehmung und Zucht von Anthropoiden in Orange Park im subtropischen Florida, und 3. Einrich- 
tungen zum Zusammenarbeiten mit zeitweiligen und permanenten wissenschaftlichen Stationen 
in dem Binnenlande Afrikas, wo Schimpanse, Gorilla und andere Primaten in ihrem natürlichen 
Wohngebiete beobachtet werden können. Die erste Abteilung stammt schon von 1925, wurde 
aber 1931 erneuert; die Station in Florida wurde 1930 gegründet und umfaßt neben Labora- 
torium, Tierhäuser, Hospital usw. auch eine dachlose, mit Drahtgitter umgebene Parkanlage. 
Für das so notwendige Studium der Tiere in der freien Natur ist ein Übereinkommen getroffen 
mit Autoritäten im Französischen, Belgischen und Englischen Afrika, infolgedessen schon 
Bingham im Parc National Albert im Belgischen Kongo die Lebensweise des Gorilla 
beringei studieren konnte und Nissen im Laboratorium Pastoria des Institutes Pasteur 
zu Kindia (Französisches Guinea) den Schimpansen. Untersuchungen auf verschiedenen 
Gebieten der Biologie und Psychologie der Primaten sind momentan im Gange, und es werden 
im Anhang 34 Publikationen erwähnt, wozu die Untersuchungen seit 1925 ganz oder teil- 
weise in den Yaleschen Laboratorien getan sind. Von einem Stabe von 12 Personen ist Yerkes 
der Direktor. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Harvey, E. Newton, and Alfred L. Loomis: High speed photomierography of living 
cells subjeeted to supersonie vibrations. (Hochfrequenz-Mikrophotographien lebender 
Zellen, die Ultraschallwellen ausgesetzt sind.) (Loomis Laborat., Tuxedo Park, N. Y. 
a. Physiol. Laborat., Uniw., Princeton.) J. gen. Physiol. 15, 147—153 (1931). 

Zur Untersuchung der Cytolyse unter dem Einfluß von Ultraschallwellen wurde 
eine kinematographische Aufnahmseinrichtung entwickelt, mit der 1200 Aufnahmen 
in der Sekunde erzielt werden können. Oberhalb des Mikroskopokulars wird ein total 
reflektierendes Prisma angebracht, das die vertikal nach aufwärts gehenden Licht- 
strahlen in die Horizontale umlenkt. Das Prisma ist um eine vertikale Achse drehbar 
und wird durch einen rasch laufenden Motor bewegt. Die aus dem Mikroskop kom- 
menden Lichtstrahlen kreisen daher wie der Strahl eines Leuchtturmes. Der kinemato- 
graphische Film ist unbeweglich in einem auch das Prisma enthaltenden Kasten 
kreisförmig ausgespannt, so daß der rotierende Lichtstrahl auf dem Filmband im 
Kreis herumläuft. Damit einzelne scharfe Bilder entstehen, wird die Lichtquelle 
nur periodisch zum Aufleuchten gebracht. Dazu dient ein gleichfalls an der Achse 
des Motors befestigtes Kontaktrad, durch das ein 0,05 #F-Kondensator über eine 
Röhre aus Pyrexglas, gefüllt mit erhitztem Quecksilberdampf unter Atmosphären- 
druck zur Entladung gebracht wird; zur Aufladung dient eine Spannung von 4500 Volt. 
Die Belichtungszeit ist in der Größenordnung einiger Millionstel Sekunden, doch ist 
das Licht des aufleuchtenden Quecksilberdampfes für eine richtige Exposition des 
Filmes ausreichend. Das Licht wird durch Kondensatoren konzentriert, die Ver- 
größerung im Mikroskop ist etwa 100fach. Auf dem Filmstreifen haben nebeneinander 
30 Bilder Platz, welche bei einer Umdrehung des Prismas um 360° nacheinander ent- 


551 


% worfen werden. Um eine doppelte Belichtung des Filmes nach Vollendung der einen 
| Umdrehung zu vermeiden, wird zunächst der Motor samt Kontaktscheibe und Prisma 
‚ in Gang gesetzt, der Stromkreis für die Quecksilberdampflampe aber erst durch einen 
"; Pendelunterbrecher, jedoch nur gerade für die Dauer von 30 Bildern, eingeschaltet. 
" Der Pendelunterbrecher schloß auch noch einen zweiten Kontakt, durch welchen der 

Ultraschallsender (75 Watt), der mit 2000 Volt Gleichstrom an der Anode betrieben 
; wurde und mit der Frequenz von 415 Kilohertz arbeitete, in Betrieb gesetzt wurde. 
“ Der letztgenannte Kontakt war gegen den Kontakt für die Quecksilberlampe so 
" verschoben, daß der Ultraschallsender erst nach dem 6. Bild auf dem Film zur Ein- 
" schaltung kam. — Unbefruchtete Seeigeleier von Arbacia werden, wie diese Kino- 
| aufnahmen zeigten, im Ultraschallfeld (durch einen schwingenden Quarz in üblicher 
ı Weise erzeugt) äußerst rasch zerstört, wobei die Eier Spindel- oder Kaulquappenform 


; annehmen und dann zerfallen. Die Kinoaufnahmen wurden unternommen, um das 
Auftreten von Gasblasen im Protoplasma nachzuweisen; von solchen zeigten die Film- 
aufnahmen nichts. Da aus verschiedenen anderen Versuchen das Auftreten solcher 
unter dem Einfluß von Ultraschallwellen anzunehmen ist, wird geschlossen, daß 
diese Gasblasen submikroskopisch sind, Scheminzky (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Kautsky, Hans: Energieumwandlungen an Grenzflächen. IV. Mitt.: Kautsky, H., 
und A. Hirsch: Wechselwirkung zwischen angeregten Farbstoffmolekülen und Sauer- 
stoff. (Chem. Inst., Uni. Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 64, 2677—2683 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 164. 


Ogawa, Juntaro: Über die Reaktion der Gewebe. II. Mitt. Zur Meßmethodik der 
intracellularen Wasserstoffionenkonzentration mittels Mikromanipulators. (Med. Klin., 
Kais. Univ. Tokyo.) Jap. J. med. Sci., Trans. VIII Int. Med. ete. 2, 175—187 (1931). 

Verf. gibt eine Übersicht über die verschiedenen Methoden der Messung der intracellu- 
lären Wasserstoffionenkonzentration und kommt zu dem Ergebnis, daß zur Zeit die Methode 
von Schmidtmann die besten Werte ergibt. Beim Vergleich der Werte, die bei zerzupften 
und durch Gefrierschneiden vorbereiteten Gewebe ermittelt wurden, kam es zuweilen zu 
Unterschieden, die Verf. auf Schädigung durch mehrfaches Anfrieren zurückführt, Beim 
Vergleich mit den nach Gräff ermittelten Werte fand sich in vielen Fällen ein Abweichen 
der Gräff-Werte nach der alkalischen Seite, welches wohl durch die gleichzeitige Messung 
des Gewebssaftes bei der Methode von Gräff bedingt wird (II. vgl. diese Ber. 13, 693). 

Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt).°° 

Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution & l’ötude des phenomenes d’oxydo-reduc- 
tion. IV. Recherches sur la levure de biere. (Beitrag zum Studium der Oxydations- 
Reduktions-Erscheinungen. IV. Untersuchungen über die Bierhefe.) Bull. Soc. Chim. 
biol. Paris 13, 923—942 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 303. 


Hetherington, Mary: The state of water in mammalian tissues. (Das Verhalten 
des Wassers in den Geweben des Säugetiers.) (Dep. of Physiol., Bedford Coll., Lon- 
don.) J. of Physiol, 73, 184—188 (1931). 

Nach intravenöser Injektion von einer bestimmten Menge 8proz. NaCl-Lösung 
wurden mehrfache Bestimmungen des osmotischen Druckes vorgenommen und durch 
Vergleich mit dem vor der Injektion erhaltenen Wert die zum Ausgleich des osmotischen 
Druckes zur Verfügung stehende Wassermenge unter Berücksichtigung der im Harn 
ausgeschiedenen Kochsalzmenge berechnet. Es zeigte sich, daß nach etwa 30 Minuten 
ein konstanter Wert erreicht wurde. Im Durchschnitt machte die zur Verdünnung 
der Salzlösung herangezogene Wassermenge 59% des Körpergewichtes, also fast den 
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gesamten Wassergehalt des Körpers aus. Physikalische „Bindung“ des Wassers oder 
Semipermeabilität der Zellen hat also keinen Einfluß, Körperflüssigkeit vom osmo- 
tischen Austausch fernzuhalten. H. Lemmel (Königsberg i. Pr.).°° 

Wowsi, Salomon: Versuche über die Permeabilität der Froschhaut. (Physiol.- 
Chem. Anst., Univ. Basel.) Protoplasma (Berl.) 14, 170—178 (1931). 

In unveröffentlichten Versuchen hat F. Leuthardt gefunden, daß das Potential 
der Froschhaut durch alle jene Stoffe stark, aber reversibel herabgesetzt werden kann, 
welche die Lebenstätigkeit der Zellen vermindern. Das Potential der Haut hängt also 
eng mit der Lebenstätigkeit zusammen. Von vielen Autoren ist das Potential der 
Froschhaut in Zusammenhang gebracht worden mit der eigenartigen irreziproken Per- 
meabilität mancher Stoffe durch die Froschhaut. Es bestand daher die Frage, ob die 
Permeabilität durch die gleichen Stoffe ebenfalls verändert werden kann wie das 
Potential. Damit wäre aber ein Beitrag geliefert zu der allgemeineren Frage, ob es sich 
bei der Permeabilität nur um Struktur und mechanische Eigenschaften der Haut 
handelt (Porengröße, Quellungszustand, Lipoidgehalt, Mosaikstruktur usw.), oder um 
eine aktive Tätigkeit des lebenden Gewebes. Untersucht wurde die Durchlässigkeit. 
für einen lipoidlöslichen Farbstoff (Methylenblau) durch die Froschhaut, wenn die 
vitale Aktivität der Zelle beeinflußt wird. Benutzt wurde die Methodik des Ref. Da 
der Farbstoff nur in der Richtung von innen nach außen die Froschhaut passiert, so- 
wurde die Versuchsanordnung dementsprechend gewählt. Es zeigte sich nun in allen 
Versuchen, daß beträchtlich weniger Methylenblau permeierte, wenn die Innenseite 
der Froschhaut gleichzeitig von NaCN (?/,o0) umspült wurde, oder wenn der Farbstoff 
in der Richtung von innen nach außen gegen die Außenseite umspülende NaCN- 
haltige Flüssigkeit transportiert werden sollte. Zu beachten ist, daß für den Kontroll- 
versuch dieselbe Hautart benutzt wird. Der Reaktionseinfluß wurde teilweise durch 
Zusatz einer äquivalenten Menge HCl zur NaCN-haltigen Lösung ausgeglichen. Das. 
Ergebnis blieb dasselbe. Das Bemerkenswerte am Resultat ist die Tatsache, daß die 
Permeabilität durch NaCN vermindert werden kann, während man sonst gewohnt ist, 
bei Schädigung eine Erhöhung zu beobachten. Vermindert wird in entsprechender 
Weise das Potential. Die Deutung wird so gegeben, daß die Permeabilität für das. 
Methylenblau auf bestimmte, durch die Tätigkeit der Zelle bedingte Strukturdiffe- 
renzen zurückzuführen ist, daß man also nicht von einer passiven Permeabilität sprechen 
kann. Ferner wurde versucht, durch einfachen Sauerstoffentzug (Anstellen der Ver- 
suche in Stickstoffatmosphäre), wodurch das Potential reversibel herabgesetzt werden 
kann, auch die Permeabilität für Methylenblau entsprechend zu verändern. Es zeigte 
sich indes bei allen Versuchen eine Steigerung der Permeabilität von innen nach außen. 
Die irreziproke Permeabilität der Haut wurde durch den Sauerstoffmangel nicht auf- 
gehoben. Wertheimer (Halle a. d. S.)., 

JuriSic, P. J.: Untersuchungen zur physikalischen Chemie der Resorption. II. 
(Inst. f. Allg. Exp. Path. u. Pharmakol., Univ. Zagreb.) Biochem. Z. 241, 476—484 1931).) 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 324. yo 

JuriSie, P. J.: Untersuchungen zur physikalischen Chemie der Resorption. II. 
(Inst. f. Allg. u. Exp. Path. u. Pharmakol., Univ. Zagreb.) Biochem. Z. 241, 485—490: 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 325. R 

Kopaezewski, W.: Biocolloidologie. Prineipaux rösultats. Probl&mes ä rösoudre.. 
(Biokolloidologie. Wichtigste Ergebnisse. Zu lösende Probleme.) Protoplasma (Berl.) 
14, 256—295 (1931). 

_ Verf. gibt einen kurzen Abriß der wichtigsten Methoden sowie der Terminologie der- 
»Kolloidologie“. Die Frage der chemischen Natur von Kolloiden, die Reinigung, die Gleich- 
gewichtsbedingungen kolloider Systeme werden vom Standpunkt des Verf.s aus kritisch be- 
sprochen. Als biologische, der Kolloidologie zugängliche Probleme werden Morphogenese,. 


Struktur des Plasmas, Membrane, Stabilität von Serum und Gewebsflüssigkeiten, Immunität, 
Anaphylaxie, Krebs erörtert. Lindau (Berlin-Dahlem)., 
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| 
r Baneroft, Wilder D., and 3. E. Rutzler jr.: The eolloid ehemistry of the nervous 
systems. II. (Die Kolloidchemie des Nervensystems.) J. physic. Chem. 35, 3036 bis 
3057 (1931). 
\ Im Gegensatze zu dem toxischen K-Ion ist Na-Rhodanid relativ ungiftig. Die leichte 
| Atmungsbeschleunigung, die es bei Menschen und Hunden hervorruft, beruht wahrscheinlich 
‚ auf einer Hyperpeptisation der Kolloide des Atemzentrums. Ähnlich wirkt es offenbar auf 
das Brechzentrum, denn Injektionen großer Mengen von Na-Rhodanid rufen Erbrechen hervor. 
' Die Nierenfunktion scheint ungestört zu bleiben. Es ist ein ausgesprochener Alkoholantagonist. 
Bei Personen, die unter Alkohol stehen, wirkt es in großen Dosen einschläfernd, die Peptisation 
' beruhigt die sensiblen Nerven, gleichzeitig vollzieht sich im Gehirn die gleiche reversible 
' Agglomeration wie im Schlaf. Na-Rhodanid wird von unter Alkoholwirkung stehenden Per- 
sonen verzögert ausgeschieden. Es ist auch ein ausgesprochener Antagonist des Nembutal 
und bekämpft, wie die Versuche gezeigt haben, einen schwachen anaphylaktischen Shock. 
Ephedrin wirkt etwa 4mal so stark peptisierend auf Albumin wie Na-Rhodanid; darauf beruht 
wahrscheinlich in manchen Fällen seine klinische Wirkung. Hunde in Na-Amytalnarkose 
' werden durch Ephedrin prompter erweckt als durch Na-Rhodanid. Rhode (Köln)., 


Baneroit, Wilder D., and J. E. Rutzler jr.: The colloid ehemistry of the nervous 
systems. III. Histamine. (Die Kolloidchemie des Nervensystems. III. Histamin.) J. 
physic. Chem. 35, 3189—3206 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 493. 5 

hi Bancroit, Wilder D., and John E. Rutzler jr.: Reversible eoagulation in living tissue. 
VIII. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe. VIII.) (Baker Chem. Laborat., 


Cornell Univ., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 17, 597—601 (1931). 
Bulbocapnin — ein Alkaloid des Lerchensporns (Corydalis cava) — bewirkt kataleptische 
und katatonische Erscheinungen, die denen bei katatonischer Dementia praecox ähneln, und 
es wurde zunächst vermutet, daß in beiden Fällen starke Peptisierung von Hirnkolloiden 
die Ursache sei. Es zeigte sich aber, daß Bulbocapnin das Krankheitsbild bei subcutaner 
Injektion nicht verschlechtert, sondern sogar vorübergehende Besserung bringt. Weitere 
Versuche zeigen, daß das Alkaloid tatsächlich stark koagulierend wirkt und durch das stark 
peptisierende Natriumrhodanid oder durch Ephedrin in seiner Wirkung kompensiert werden 
kann. Es gibt also zwei symptomatisch ähnliche Formen von Katatonie — die eine bedingt 
durch Peptisierung, die andere durch Koagulierung von Hirnkolloiden. (VII. vgl. diese Ber. 
21, 130.) P. Meitzner (Greifswald). 


Baneroft, Wilder D., Robert S. Gutsell and J. E. Rutzler jr.: Reversible coagulation 
in living tissue. IX. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe. IX.) (Baker Chem. 
Laborat., Cornell Uniw., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 637—642 (1931). 


Bereits früher war von Bancroft und Ruzler die Möglichkeit einer Behandlung des 
Morphinismus mit Natriumhodanid erwogen worden, und es wird nunmehr an Versuchen mit 
Hunden gezeigt, daß die Symptome nach plötzlichem Morphiumentzug durch entsprechende 
Rhodanidgaben unterdrückt werden können. Dies wird auf die peptisierende Wirkung der 
Rhodanide im Gegensatz zu der koagulierenden Wirkung des Morphiums zurückgeführt. Es 
erscheint möglich, die Therapie auch auf den Menschen anzuwenden. P. Metzner (Greifswald). 


Mörath, Edgar: Beiträge zur Kenntnis der Quellungserscheinungen des Buchen- 
holzes. Kolloidchem. Beih. 33, 131—178 (1931). 


Das Buchenholz ist von allen Nutzhölzern das am stärksten quellende. Eine Verminde- 
rung seiner Quellfähigkeit würde die Möglichkeiten seiner Verwendung stark vermehren. Verf. 
untersucht von diesem Gesichtspunkt aus Quellung des Buchenholzes und damit zusammen- 
hängende Eigenschaften unter verschiedenen Bedingungen. Beim Quellen trockenen Holzes 
quellen erst die Fasern durch Aufnahme von Wasser zwischen die Micelle. Solches Holz er- 
niedrigt die Dampfspannung des Wassers. Ist die Faser gesättigt, so kann höchstens in die 
Intercellularen oder Zellumina noch Wasser aufgenommen werden (hygroskopischer Punkt, 
Fasersättigungspunkt; keine Erniedrigung der Dampfspannung mehr). Der Aufbau des 
Stammes bedingt, daß die Quellung in tangentialer Richtung am stärksten, in radialer Richtung 
kleiner und sehr gering in der Richtung der Fasern ist. Die Druckfestigkeit nimmt mit zu- 
nehmendem Wassergehalt stark ab. Trockenes Erhitzen bis 150° verringert die Druckfestigkeit 
kaum. Erhitzen in Wasser bedingt eine starke Abnahme (bei 150° schwache, bei 190° deutliche 
Verkohlung). Zur Wasserbestimmung verwendet Verf. die Messung der Dielektrizitätskonstan- 
ten. Die theoretischen Grundlagen der Methode werden besprochen. Apparat nach Rüter: 
Sendekreis, Zwischenkreis mit Detektor und Galvanometer, Resonanzkreis. Die zu messende 
Kapazität wird dem Kondensor des Sendekreises parallel geschaltet, bei Wassergehalt über 
30% evtl. unter Vorschaltung eines festen Kondensators. Verf. bestimmt mit Hilfe dieser 
Methode den Wassergehalt in Abhängigkeit von der Luftfeuchtigkeit bei natürlichem und bei 
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durch Dämpfung vorbehandeltem Holz auf je 2 Stunden bei 150 und bei 190°. Bei 150° vor- 
behandeltes Holz zeigt eine starke Zunahme, bei 190° vorbehandeltes eine Abnahme der ' 


izität. Das Holz wurde bei diesen Versuchen als Mehl untersucht. 
ai Ra: Franz Leuthardi (Basel)., 


Nakamura, Tsutomu: Über die Quellungen der normalen Kaninchengewebe in ver- 
schiedengradigen Konzentrationen von Salz- und Dextroselösungen. I. Mitt. Die Quel- 
lungen der Hirngewebe, der Lebergewebe, der Nierenrindensubstanz und der Nierenmark- 


substanz. (Path. Inst., Umiv. Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 1044—1061 u, 


dtsch. Zusammenfassung 1061—1062 (1931) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 359. 5 


Nakamura, Tsutomu: Über die Quellungen der pathologischen Kaninehengewebe. 


I. Mitt. Die Beziehung zwischen der Quellung des Gewebes und dem 9n-Wert der 
Lösungen. (Path. Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zasshi 9, 1063—1080 u. 
dtsch. Zusammenfassung 1080—1081 (1931) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 209. RN 
Telkes, Maria: Bioeleetrical measurements on amoebae. (Bioelektrische Messun- 
gen an Amöben.) (Cleveland Olin. Found., Cleveland.) Amer. J. Physiol. 98, 475 bis 
483 (1931). 


Es werden mittels Mikroelektroden an einzelnen Amöben die Potentialdifferenzen (P.D.) 
zwischen Cytoplasma und Außenlösung und deren Änderung bei Variation der letzteren ge- 


messen. Methodik von Ettisch und Peterfi (vgl. Ber. Physiol. 34, 116), Mikromanipulator 


nach Chambers (vgl. Ber. Physiol. 19, 385). Die Elektroden bestehen aus Ag/AgCl in 
n-KCl, die capillaren Enden werden durch eine seitlich angesetzte Spritze mit der Kul- 
turlösung gefüllt. Das Meßschema ist: Innere Elektrode Kulturmedium/Protoplasma/, 
äußere Elektrode im Kulturmedium. Beim Einbringen der inneren Elektrode ins Cytoplasma 
entsteht eine Verletzungs-P.D. von 10—20 mV, wobei das Cytoplasma negativ, das Kultur- 
medium positiv ist. Es werden die P.D. bei Einbringen verschiedener Salze in verschiedenen 
Konzentrationen in das Außenmedium gemessen. Verdünnung mit destilliertem Wasser er- 
höht die P.D. Mit steigender Elektrolytkonzentration ergibt sich das folgende Bild: Zunächst 
keine Änderung oder geringe Erhöhung der P.D., dann vorübergehende, schließlich dauernde 
Herabsetzung der P.D. und deren Umkehr, im Endzustand ist die P.D. null. Die Lebenstätig- 
keit der Amöbe ändert sich völlig parallel mit den beobachteten P.D. Die Ergebnisse stimmen 
mit denen von Chambers und Reznikoff (vgl. Ber. Physiol. 3%, 295) überein. 
Lindau (Berlin-Dahlem)., 


Luyet, Basile J.: Variation of the electric resistance of plant tissues for alternating | 
eurrents of different frequeneies during death. (Veränderung des elektrischen Wider- } 


standes von Pflanzengewebe für Wechselstrom verschiedener Frequenz während des 


Absterbens.) (Biol. Laborat., Cold Spring Harbor, Long Island.) J. gen. Physiol. 15, 


283—287 (1932). 


Der Widerstand kleiner Markzylinder konstanter Größe von Ambrosia trifida 


wird in der von Fricke angegebenen Hochfrequenzbrückenanordnung gemessen. 
Die Objekte werden zum Teil durch verschieden langes Eintauchen in erwärmte KCI- 


Lösung (50°), durch Gefrieren oder durch Behandlung mit Äther bzw. 95proz. Alkohol 


geschädigt. Die Frequenz des Meßstromes wurde zwischen 0,5 und 1024 Kilohertz 
varıiert. Normale Objekte haben bei der geringsten Frequenz einen spezifischen Wider- 
stand von 871 Ohm, der mit steigender Frequenz bis auf 90 Ohm (bei 1024 KHertz) 


absinkt. Die geschädigten Objekte zeigen durchweg eine Abnahme des Widerstandes 
die bei niedrigen Frequenzen besonders ausgeprägt ist, bei den höchsten Frequenzen ' 
aber nur geringes Ausmaß zeigt. Totes Gewebe hat bei allen Frequenzen annähernd | 


denselben Widerstand. Hieraus wird gefolgert, daß der Widerstand durch Eigenschaften 

der Plasmagrenzen bedingt wird, die beim Absterben zerstört werden. Die Widerstands- 

änderungen lassen Schädigungen oder den Tod viel eher erkennen als andere Anzeichen. 
P. Metzner (Greifswald). 

Strohl, Andre: La conduetibilit6 des organismes vivants au courant alternatif. 

I. Les capaeitös de polarisation. (Die Leitfähigkeit der Lebewesen für Wechselströme. 

I. Die Polarisationskapazität.) J. de Radiol. 15, 426—431 (1931) 


Eingehende Diskussion der bisherigen Befunde und Ansichten aus der Literatur über | 


| 


| 
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“ die Kapazitätserscheinungen im lebenden Gewebe bei Durchleitung eines Wechselstromes, 
die sich aber wegen der vielen Einzelheiten für ein auszugsweises Referat nicht eignet. 
Scheminzky (Wien)., 
| Fraps, 6. S.: How reliable are existing chemical methods for determining soil 
' defieieneies in ash eonstituents of plants? (Inwiefern sind die bestehenden chemischen 
' Methoden zur Bestimmung der mangelnden als Pfanzennahrung notwendigen Mineral- 
| bestandteile des Bodens zuverlässig?) (Div. of Chem., Texas Agricult. Exp. Stat., 
. College Station, Texas.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 337—351 (1931). 
| Vgl. Ber. Physiol. 65, 76. e 
Anslow, Winston Kennay, and Harold Raistrick: Studies in the biochemistry of 
miero-organisms. XIX. 6-hydroxy-2-methylbenzoie acid, a produet of the metabolism 
' of glucose by Peniecillium griseo-fulvum Dierekx. (Studien über die Biochemie der 
' Mikroorganismen. XIX. 6-Hydroxy-2-methyl-benzoesäure, ein Stoffwechselprodukt 
‚ der Glykose durch Penicillium griseo-fulvum Dierckx.) (Div. of Biochem., School of 
Hyg. a. Trop. Med., Univ., London.) Biochemic. J. 25, 39—44 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 308. © 
Oleott, H. S., and H. A. Mattill: The unsaponifiable lipids of lettuce. II. Fractio- 
nation. (Die unverseifbaren Lipide des Salats [Lattich]. II. Fraktionierung.) (Biochem. 
Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of biol. Chem. 93, 59—64 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 193. R 
Olcott, H. S., and H. A. Mattill: The unsaponifiable lipids of lettuce. III. Anti- 
oxidant. (Die unverseifbaren Lipide des Salates [Lattich]. III. Das Antioxydans.) 
(Biochem. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. of biol. Chem. 93, 65 — 70 
(1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 194. x 
Hoejenbos, L., and A. Coppens: Essential oil of hyaeinth flower. Pt. II. (Ätherisches 
Öl von Hyacinthenblüten.) (Zaborat. of Polak’s Frutal Works N. V., Amersfoort.) Rec. 
Trav. chim. Pays-Bas (Amsterd.) 50, 1046—1049 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 29. A 
Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide XXX. Phosphorhaltige Abbauprodukte 
der Kartoffelstärke. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) Kolloid-Beih. 33, 449-459 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 653. © 


Lüdtke, Max: Untersuehungen über Aufbau und Bildung der pflanzlichen Zell- 
membran und ihrer stoffliehen Komponenten. (Insi. f. Pflanzenkrankh., Landwirt- 
schaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Biochem. Z. 233, 1—57 (1931). 


Die Arbeit bringt eine Zusammenfassung und weitere beweisende Versuche für die vom 
‘Verf. bereits seit Jahren vertretene Ansicht über den physikalischen und chemischen Aufbau 
der pflanzlichen Zellmembran. I. Cellulose, Lignin und die Hautsubstanzen. Der Pflanzen- 
faser wird folgender Feinaufbau zugeschrieben: Die Substanz der die Membranen benachbarter 
Zellen verkittenden Mittellamelle ist das Lignin, Jede Zellmembran besteht zu äußerst aus 
einem dünnen Häutchen aus einer Fremdsubstanz, der „Primärlamelle“. Die der Hauptsache 
nach aus Cellulose aufgebaute ‚„Sekundärlamelle“ bildet fast die gesamte Dicke der Membran 
und ist durch ein System von tangentialen und radial gestellten, spiralig gedrehten, dünnen 
Häutchen derselben Fremdsubstanz gekammert, aus der auch das innerste Häutchen, die 
„Tertiärlamelle‘“, besteht. Die mehrfach angelegten ‚Querelemente‘“ in der Membran sind 
aus demselben Stoffe. Die „Verleimung‘“ der aus Cellulose bestehenden Fibrillenbündel der 
‘Sekundärlamelle durch die Häutchen mit bestimmten Permeabilitätseigenschaften bedingt 
neben großer mechanischer Festigkeit auch die Widerstandskraft gegenüber chemischen Ein- 
flüssen (Quellung und Löslichkeit der Cellulose). Bei der Quellung von Kiefernholztracheiden 
in Kupferoxydammoniak tritt neben einer zwischen je 2 Querelementen zu beobachtenden 
„Kugelquellung‘‘ die mehrfache Anlage der Querelemente deutlich hervor. Verf. erklärt die 
Bildung der Tracheiden aus der Fusion von ‚Primärzellen‘ oder ‚„Elementarzellen‘“, ‚wobei 
die Innenhäute aus der Fremdsubstanz zu den Querelementen werden“. Ein Querschnitt 
durch eine Pflanzenfaser bevorzugt die Zwischenräume der Querelemente. Die Fremdsubstanz 
der Häute hat die für Lignin typischen Reaktionen (z. B. Phloroglucin-Salzsäure, salzsaures 
Anilin), wird aber durch Oxydationsmittel (z. B. Chlorwasser, Chlordioxyd) und nachfolgende 
basische Extraktion nicht gelöst. Die im nativen Gewebe von Fichten- und Aspenholz wie 
vom Weizenhalm in den Querelementen mit fuchsinschwefeliger Säure nachweisbare Aldehyd- 
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gruppe wird bei der Oxydation carboxyliert, wobei Abnahme der Phloroglucinreaktion ein- 
tritt. Die chemisch wie physiologisch der Cuticula entsprechenden Häute sind im nativen 
Zustande höchst impermeabel. Diese Tatsache im Verein mit der, daß Querschnitte die Faser 
längs der Querelemente treffen, machen erklärlich, daß Anfärbung der Membran mit Chlor- 
zink-Jod und Lösung in Kupferoxydammoniak erst durch Änderung der Permeabilitätsver- 
hältnisse der Häute nach Einwirkung von Oxydationsmitteln möglich sind. Werden die Quer- 
elemente mechanisch durch Druck, Riß oder Stich verletzt und die darunterliegende Celluiose 
für den Zutritt des Reagens frei, so tritt augenblicklich Blauviolettfärbung bzw. schnelle 
Lösung ein. Die Oxydation führt den Aldehyd der Hautsubstanz in eine Säure über unter 
gleichzeitigem Schwinden der Phloroglucin- und dem Auftreten der Chlorzink-Jod-Reaktion. 
Das System der Häute schützt somit die Cellulosefibrillen. Die Löslichkeit der Cellulose in 
Kupferoxydammoniak ist weitgehend abhängig von der mit dem Fortschritt der Material- 


zerkleinerung Hand in Hand gehenden Zerreißung der Häute. (Bedeutender Anstieg der Aus- | 


beute an Cellulose durch Extraktion mit Kupferoxydammoniak bei Sägemehl, Holzschliff und 
„Holzmehl‘“ [einem besonders feinen Holzschliff].) Im II. Teil („Über die Bildung polymerer 
Kohlehydrate im Pflanzenorganismus und die hierbei auftretenden Zwischenprodukte“) wird 
über die Darstellung von hemicelluloseartigen Substanzen aus dem Zellstoff junger Weizen- 
und Gerstenpflanzen berichtet. Diese „Intercellulosen‘“ und „Interxylane“ sind Zwischen- 
produkte auf dem Wege der Cellulose- und Xylanbildung. In bezug auf Einzelheiten und ein 
exaktes Verfahren zur Bestimmung der Cellulose in höheren Pflanzen muß auf das Original 
verwiesen werden. Schubert (Berlin-Südende).°° 

Bossuyt, V., et 6. Chaudron: Contribution & l’&tude de la structure des fibres textiles. 
(Beitrag zum Studium der Struktur der Textilfasern.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 
1050—1053 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 169. = 

Haller, R.: Oxycellulosebildung und histologischer Aufbau der Baumwollfaser. 
Helvet. chim. Acta 14, 578—593 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 15. 5 

Kiason, Peter: Beiträge zur Konstitution des Lignins. XV. Mitt.: Über die chemi- 
sche Formel des Lignins der Nadelhölzer. Ber. dtsch. chem. Ges. 64, 2733—2739 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 345. 2 

Karrer, P., und R.Morf: Pfilanzenfarbstoffe XXXV. Zur Konstitution des B-Carotins 
und ß-Dihydro-carotins. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 14, 1033 
bis 1036 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 44. a 

Karrer, P., und R. Mori: Pflanzenfarbstoffe XXXVI. Beitrag zur Kenntnis des 
Violaxanthins. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) Helvet. chim. Acta 14, 1044—1046 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 45. E 

Karrer, P., M. Stoll und Ph. Stevens: Pflanzenfarbstoffe XXXVIL. Hochmolekulare 
Kohlenwasserstoffe mit zahlreichen Methylseitenketten. (Chem. Inst., Univ. Zürich.) 
Helvet. chim. Acta 14, 1194—1204 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 45. 5 

Hattori, Shizuo, und K6zö Hayashi: Konstitution des Myrieitrins. (Botan. Inst., 
Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 5, 213—218 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 43. 5 

Lutz, L.: Sur les ferments solubles söeret&s par les ehampignons hymönomyeites.. 
Comparaison du pouvoir antioxygene du tannin et des eonstituants phönoliques des essen- 
ces. (Über die durch Hymenomyceten ausgeschiedenen löslichen Fermente. Vergleich 
des Oxydationshemmungsvermögens des Tannins und der in Ölen vorkommenden 
Phenolverbindungen.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 608—609 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 784. 

Perrier, A.: Recherches sur le röle de la peetinase dans la fermentation du cafe. 
(Untersuchungen über die Rolle der Pektinase bei der Fermentation des Kaffees.) 
©. r. Acad. Sci. Paris 193, 547—549 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 797. 

Neller, J. R.: Relation of catalase activity to physiological breakdown in Jonathan 
apples. (Beziehung der Katalase-Aktivität zum physiologischen Zusammenbruch von 
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Jonathan-Äpfeln.) (Washington Agricult. Exp. Stat., Pullman, Washington.) Plant 
‚Physiol. 6, 347—354 (1931). 

i Vgl. Ber. Physiol. 63, 750. 8 

i Tanino, F.: Untersuchungen über den Jod- und Bromgehalt der Schilddrüse. 
(Biol.-Chem. Inst., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Z. 241, 392—397 


(1931). 

; Vgl. Ber. Physiol. 65, 266. > 

' Ganassini, Domenico: La funzione dello zinco in biologia. (Die Funktion des 
‚Zinks in der Biologie.) (Sez. C'him., Istit. Biochim. Ital., Milano.) Arch. Ist. bio- 
„chim. ital. 3, 131—138 (1931). 

Zink ist nicht ein zufälliger, sondern ein regelmäßiger Bestandteil des Organismus und 
hat seine bestimmte Funktion, die hauptsächlich katalytischer Art sein dürfte. So fand De- 
‘lezenne, daß die Wirksamkeit von Schlangengiften ihrem Zinkgehalt parallel ging. Zink ist 
‚hauptsächlich im Gehirn enthalten, im Blut fast ausschließlich in den weißen Blutkörperchen. 
' Gibt man zu einer wässerigen Lösung von Harnsäure oder eines Urates, die mit einem kleinen 

Überschuß von Natron- oder Kalilauge hergestellt ist, langsam eine wässerige Lösung von 

Zinksulfat oder eines anderen löslichen Zinksalzes, bis der gelatinöse Niederschlag von basischem 

Zinkurat sich nicht wieder löst, wobei die Reaktion immer alkalisch bleiben muß, so wird 

der Niederschlag auf dem Filter bei Berührung mit Luft nach und nach blaugrün. In sauer- 

stofffreier Atmosphäre keine Reaktion. Das Licht beschleunigt. Mit dem Reagens von Kastle 
und Schedd (1 g Phenolphthalein in 100 ccm 10proz. NaOH, 15 g Zinkpulver, gekocht bis 
farblos) entsteht beim Zufügen einiger Tropfen einer 10proz. Lösung von Zinksulfat auf einem 

Porzellanteller ein weißer Niederschlag und nach und nach tritt an der Luft die rote Farbe 

wieder auf. Zu 10 ccm einer konzentrierten wässerigen Lösung von nucleinsaurem Natrium 

gibt man 5—6 Tropfen 10proz. NaOH, 5 ccm Wasserstoffsuperoxyd, bringt etwas von dieser 

Lösung auf einen Porzellanteller, setzt einige Tropfen Zinksulfatlösung dazu, dann entsteht 

ein weißer gelatinöser Niederschlag von nucleinsaurem Zink und die Mischung färbt sich rasch 

intensiv gelb. Basische Zinksalze sind also in alkalischer Lösung Oxydationskatalysatoren. 

: A.Jung (Basel).°° 

Loeschke, A.: Vergleichende Kupferbestimmungen in Hühnerembryonen. (Univ.- 

Kinderklin., Göttingen.) Hoppe-Seylers Z. 199, 125—128 (1931). 

An Hühnerembryonen wurde die Verteilung von Kupfer zwischen Leber und dem Rest 

des Eies geprüft. Unbebrütete Eier enthielten 1,10—1,95 mg Cu pro Kilogramm Frischgewicht 

nach der von Schönheimer und Oshima angegebenen Methode in der Modifikation von 

Kleinmann und Klinke. Die Bestimmungen wurden mit dem Authenrietschen Colorimeter 

gemacht. Die Leber der Kücken von 2,2—3,2 g Gewicht enthielten 12,81—13,91 mg Cu/kg 

frischem Organ, der Rest 0,95—1,10 mg /kg. In einer 2. Serie fanden sich in der Leber 16,19 mg, 

im Reste 0,84 mg pro Kilogramm. Die Leber reichert also Kupfer auch im Hühnerembryo 

sehr stark an. A.Jung (Basel).°° 

Bertrand, Gabriel: Über die physiologische Bedeutung des Mangans und anderer 

Elemente, die sich in den Organismen spurenweise vorfinden. (Laborat. de Ohim. Biol., 

Unw., Paris.) Z. angew. Chem. 1931 II, 917—921. 

3 Mangan kommt in allen pflanzlichen Substanzen in einer Menge von 1—20 mg Mn pro 

Kilogramm frische Substanz, in tierischen Organen zu etwa 0,3 mg/kg vor. — Präparate des 

vom Verf. entdeckten, Hydrochinon oxydierenden Fermentes Laccase enthielten Mangan 

proportional ihrer fermentativen Wirksamkeit. Das Wachstum von Aspergillus niger wird 
durch einen Mn-Gehalt der Nährlösung von 1:10 Millionen stark angeregt. Bei vitaminfrei 
ernährten Mäusen wird durch eine Mn-Zulage eine Verlängerung der Lebensdauer von 24 auf 

27 Tage erzielt. Den im Organismus in überwiegender Menge vorhandenen „plastischen“ 

Elementen, aus denen Eiweiß usw. aufgebaut sind, stellt der Verf. die nur in kleinen Mengen 

vorhandenen „katalytischen“ Elemente gegenüber, zu denen nach den erwähnten Befunden 

auch das Mangan zu rechnen ist. Lintzel (Berlin). , 

Fontaine, Maurice: Sur la relation existant chez les poissons marins et potamotoques 
entre la teneur en phosphore inorganique du sörum et P’ossifieation du squelette. (Über 
die Beziehung bei See- und Flußfischen zwischen dem Gehalt an anorganischen 

Serumphosphor und der Verknöcherung des Skelets.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 

395—396 (1932). 

Während bei Seefischen keine Beziehung zwischen dem Kalkspiegel des Serums 
ünd der knöchernen oder knorpeligen Skeletbeschaffenheit zu bestehen scheint (vgl. 
diese Ber. 20, 762), führt ein Vergleich zwischen dem anorganischen Serum-Phosphor 
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und dem Verknöcherungszustand des Skelets bei See- und Flußfischen zu einer deut- 
lichen Beziehung. Gegenübergestellt werden einerseits Selachier und Teleostier der- 
selben Meeresstelle, andererseits je ein Flußteleostier und -cyclostome. Die Werte 
für die beiden letzteren werden vor Beginn ihrer Laichwanderung flußaufwärts, also 
noch unter physiologischen Bedingungen, erhalten. Die Laichablage selbst führt zu 
tiefgehenden Veränderungen des mineralischen Serumgleichgewichts. Die Bestim- 
mungen erfolgen nach der Modifikation von Briggs der Bell-Doisy-Methode und sind 
angegeben in Milligramm pro Liter Serum. Bei den Seefischen ergeben 4 Teleostier 
(insgesamt 9 Analysen) ein Mittel von 158, 4 Selachier (9) 78, bei den Flußfischen 
1 Teleostier (5) 130, 1 Cyclostome (3) 56. Bei Seefischen wie bei Flußfischen besteht 
demnach zwischen dem Phosphatspiegel bei Knochenfischen und dem bei Knorpel- 
fischen eine deutliche, annähernd gleiche Differenz. Es wird vergleichsweise hingewiesen 
auf die Verhältnisse bei rachitischen Säugetieren, bei denen Hypophosphatämie und 
Störung des Verknöcherungsprozesses Hand in Hand gehen. Luy (Hannover). 


Nathan, E., und Fr. Stern: Über den Mineralgehalt der Haut unter normalen und 
pathologischen Bedingungen. VI. Mitt.: Über Schwankungen im Kalium-, Caleium-, 
Chlor- und Wassergehalt der Kaninchen- und Meerschweinehenhaut bei gleichmäßiger 
Ernährung und bei Hunger und Durst. (Dermatol. Klin., Städt. Krankenh., Nürnberg.) 
Dermat. Z. 60, 299—313 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 701. 8 

Ramage, Hugh, and J. H. Sheldon: Mineral content of eyes. (Mineralgehalt des 
Auges.) Nature (Lond.) 1931 I, 376—377. 

Bereits vor 2 Jahren hatten Verff. in der Chorioidea eines Ochsenauges Barium (1,5% 
der Asche) und Strontium (in Spuren) nachgewiesen. In Verfolg dieser Feststellung wurden 
Wirbeltieraugen systematisch auf ihren Mineralgehalt untersucht. Die Chorioideae von Mensch, 
Schaf, Schwein, Pferd, Hund und von verschiedenen Seefischen enthalten kein Ba, jedoch 
geringe Mengen Sr, besonders die der Seefische. Dagegen enthält die Chorioideas von über 
3 Jahre alten Rindern (Stieren, Ochsen und Kühen) Ba, und zwar um so mehr, je älter die 
Tiere sind. Das Ba wurde bei den Rindern auch in der Iris und dem dunklen Chorioidea- 
pigment nachgewiesen; die Retina ist frei davon, enthält jedoch P (mehr als die Chorioidea), 
Mg, Na, K (ebensoviel wie diese), Ca und Fe (weniger als diese). Der Bestand der Chorioidea 
an Na, K, Mg, Ca, Fe und Cu nimmt mit dem Alter in dem Maße ab, wie der Ba-Gehalt zu- 
nimmt. Neben der von anderer Seite gemachten Feststellung von Ba in sauer gewordener 
Kuhmilch stellt der mitgeteilte Befund das einzige bekannte Baryumvorkommen in tierischen 
Geweben dar. Kühnau (Breslau)., 

Emde, Hermann: Mitteilungen zur Biosynthese. VI. Bemerkungen zur Bio- 
synthese der Fette aus Kohlehydraten. (Pharmazeut. Anst., Univ. Basel.) Helvet. 
chim. Acta 14, 881—888 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 348. = 

Emde, Hermann: Mitteilungen zur Biosynthese. VII. Isopren oder Lävulin? (Phar- 
mazeut. Anst., Univ. Basel.) Helvet. chim. Acta 14, 888-892 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 350. & 

Emde, Hermann, und Thor Hornemann: Mitteilungen zur Biosynthese. VII. 
Zur N-Methylierung mit Formaldehyd nach Plöchl. (Pharmazeut. Anst., Univ. Basel.) 
Helvet. chim. Acta 14, 892—911 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 350. 2% 


Kudo, F., and S.Nozaki: Siudies on fatty acids of the sperma of selachii. (Squalus 
Suchleyi on Heptranchias deani I. & 8.) (Untersuchungen über die Fettsäuren im 
Sperma von Selachiern. [Squalus Suchleyi und Heptranchias deani I. & 8.]) (Dep. 
of Biochem., Manchuria Med. Coll., Mukden.) J. of orient. Med. 15, engl. Zusammen- 
fassung 75 (1931) [Japanisch]. 

. Das Spermafett der Selachier enthielt 11,6% gesättigte und 29,6% ungesättigte Fett- 
säuren, 26,6% Unverseifbares und 6,81% freies und 3,94% verestertes Cholesterin. Seine 
Verseifungszahl war 173,0, Hehnerzahl 36,1, Säurezahl 57,36 und Jodzahl 124,1. Die Fett- 
säuren bestanden aus Stearinsäure, Margarin- (Daturin-) Säure und ungesättigten Säuren, die 
mit 2, 4 und 8 Atomen Brom Additionsprodukte lieferten. F. Fromm (Königsberg). 
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Kuhn, Richard, und Hans Broekmann: Prüfung von &- und ß-Carotin an der Ratte. 
‘ (Über das Vitamin des Wachstums. II.) (Inst. f. Ohem., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. 
‘ Forsch., Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 64, 1859—1864 (1931). 
j Vgl. Ber. Physiol. 65, 81. S> 
Pachur, Reinhold: Quantitative und qualitative Bestimmung des menschlichen 
' Hauttalges. (Univ.-Hautklin., Königsberg i. Pr.) Dermat. Z. 60, 486-490 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 656. 4 
Wlassies, Tibor: Die Menge des Fettes in den Zellen der Epidermis bei einigen 
Hautveränderungen. (Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Univ. Szeged.) Dermat. 
Wschr. 1931 II, 1063—1068. 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 682. a 
Glover, E.-C.: Action des tissus survivants sur les acides aminös. (Wirkung über- 
' lebender Organe auf Aminosäuren.) (Inst. du Cancer, Univ., Louvain.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 107, 1603—1605 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 566. $ 
Ing, Harry Raymond: Cytisine. Pt. I. (Cytisin. Teil I.) (Dep. of Pharmacol., 
Univ. Coll., London.) J. chem. Soc. (Lond.) Aug.-H., 2195—2203 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 666. 2 


Fosse, R., A. Brunel et P.-E.Thomas: Application de l’analyse quantitative speetro- 
photometrique de P’allantoine au sang de quelques mammiferes et ä la graine de nom- 
breux vegetaux. (Anwendung der spektrophotometrischen Bestimmung des Allantoins 
auf das Blut einiger Säugetiere und die Samen zahlreicher Pflanzen.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 193, 7—11 (1931). 

Bestimmung des Allantoins im Serum. 5ccm Serum, 20 ccm Wasser, 0,25 g Sojabohnen- 
mehl, 0,0158 KCN, 0,05 8 Ammoniumsesquicarbonat und 5 Tropfen Chloroform werden gemischt 
und 15 Stunden im geschlossenen Gefäß in einem Wasserbad von 40° stehen gelassen, danach 
wie früher beschrieben weiter behandelt (vgl. a. diese Ber. 12, 268). Die Bestimmungen wurden 
im Serum von Rind, Kalb, Pferd, Schaf und Schwein ausgeführt. Die Resultate schwanken von 
Art zu Art und innerhalb derselben Art zwischen den Individuen und liegen zwischen 12 und 
27 mg pro Liter Serum. — Bestimmung in den Samen: Es werden 1 g fein gemahlener Samen, 
20 ccm Wasser, 0,2g Sojabohnenmehl, 0,015g KCN, 0,05 g Ammoniumsesquicarbonat und 
5 Tropfen Chloroform gemischt und über Nacht bei 40° stehengelassen. 5cem des Filtrats 
werden in einem Zentrifugenglas mit 10% Na-Wolframat und 2/,n-H,SO, gefällt, durch ein 
glattes Filter in einen Meßkolben von 20 cem filtriert. Rückstand mit 3—4 ccm 0,01 n-HCl, 
1 Tropfen Wolframat und H,SO, aufgerührt, zentrifugiert, filtriert und diese Behandlung 
noch zweimal wiederholt, schließlich mit 0,01 n-HCl auffüllen und weiter wie früher beschrieben. 
Bei einem Gehalt von mehr als 0,8 g pro kg Samen ist eine stärkere Verdünnung nötig. Unter- 
sucht wurden Vertreter von Liliaceen, Gramineen, Umbelliferen, Solanaceen, Compositen, 
Urticarien, Polygonaceen, Chenopadiaceen, Cruciferen, Leguminosen und Cucurbitaceen. Der 
Gehalt wechselte von 0,02—3,3 g pro kg Samen. K. Felix (München). , 

Fischer, Albert: Zum Mechanismus der Hemmung der Blutgerinnung. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 240, 364—380 (1931). 

Blutgerinnungshemmende Substanzen, wie Heparin, Hirudin, Germanin und eine 
große Reihe hiermit verwandter Körper hemmen die Eiweißfällung. Die Hemmungs- 
wirkungen der Substanzen wurden durch Messung der Trübung mit dem Stufenphoto- 
meter ermittelt. Die Wirkung von Heparin läßt sich auf diese Weise z. B. in Konzen- 
trationen von 1:3 x 10% nachweisen. Die betreffenden gerinnungshemmenden Sub- 
stanzen sind nicht allein imstande, eine Ausfällung zu verhindern, sondern auch im- 
stande, schon ausgefällte Globuline zu dissoziieren (Peptisation). Gemeinsam für die 
gerinnungshemmenden Substanzen ist, daß sie in ihrem Molekülaufbau einen volumi- 
nösen organischen Komplex in Verbindung mit stark elektronegativen Gruppen, etwa 
SO,H-Gruppen, enthalten. Alle die untersuchten Stoffe bewirken eine Verschiebung 
des isoelektrischen Punktes der betreffenden Eiweißstoffe nach der sauren Seite hin. 
Dieselben Stoffe, dem Blutplasma zugesetzt, bewirken eine Verschiebung des Gerin- 
nungsoptimums nach der sauren Seite zu. Kleinste Mengen der gerinnungshemmenden 
Stoffe befördern die Ausfällung von Eiweiß. Übereinstimmend hiermit fördern kleinste 
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Mengen dieser Stoffe auch die Blutgerinnung, während größere Mengen sie hemmen. 
Die je nach ihrer Konzentration hemmende oder fördernde Wirkung dieser Stoffe auf 


die Eiweißfällung und auf die Blutgerinnung beruht darauf, daß sie das Eiweiß negati- 


vieren (Verschiebung des isoelektrischen Punktes nach der sauren Seite). Der Wir- 


kungsmodus dieser Stoffe auf die Blutgerinnung und auf die Eiweißfällung ist der gleiche. 
Das Gerinnungsoptimum liegt bei Pu 7,35 fest und ist unabhängig von der Konzentra- 
tion von Koagulin oder Thrombokinase. Es wird auf die Möglichkeit eines Zusammen- 


hanges zwischen dem Prinzip der Blutgerinnung und den Vorgängen beim Ab- und Auf- } 


bau des Eiweißes durch die Zellen aufmerksam gemacht. Jochims (Kiel)., 

Lovern, John Arnold, and Richard Alan Morton: Pigmentation of the liver of the 
monk (or angler) fish. (Das Leberpigment des Seeteufels.) (Torry Research Stat., 
Aberdeen.) Biochemic. J. 25, 1336—1340 (1931). 


In Lebern von Seeteufeln (Lophius piscatorius) finden sich häufig unregelmäßige Ab- | 


lagerungen eines rötlichen, fettlöslichen Pigments, das mit Antimontrichlorid eine Blaufärbung 
gibt. Es scheint jedoch keine direkte Beziehung zwischen dem Pigment und Vitamin A zu 


bestehen. Spektroskopisch zeigt das Pigment Banden mit Maxima bei 480—485 mu, 450 
bis 457 mu und 422-430 mu. Es wird darum eine Verwandtschaft mit den Carotinoiden 


angenommen. F. Fromm (Königsberg). 

Linderstrem-Lang, K., und Heinz Holter: Beiträge zur enzymatischen Histochemie. 
I. Über die Bestimmung kleiner enzymatischer Spaltungen. (Carlsberg Laborat., Kopen- 
hagen.) Hoppe-Seylers Z. 201, 9—30 u. C. r. Trav. Labor. Carlsberg 19, Nr 4, 
1—19 (1931). 

In einem allgemeinen Teil betonen die Verff. die Notwendigkeit, bei Untersuchungen 
von Zellfermenten, soweit dabei physiologische, die Funktion betreffende Aussagen 
angestrebt werden, nicht mit unkontrollierbaren Zellgemischen, sondern mit Gruppen 
funktionell gleichwertiger Zellen oder noch besser mit Einzelzellen zu arbeiten. Um 
die enzymatische Leistung von Einzelzellen zu verfolgen, wäre es notwendig, die zur 
Messung enzymatischer Umsetzungen üblichen Makromethoden im Durchschnitt um 
etwa das 100000fache zu verfeinern. Am Beispiel der enzymatischen Dipeptidspaltung 
prüfen die Verff. die Frage, bis zu welchem Grade dieses Ziel vorläufig zu erreichen 
ist. — Die Methodik zur Messung der Dipeptidspaltung ist die von Linderstrem- 


Lang für Makroversuche ausgearbeitete (Titration der gebildeten Aminogruppen mit | 


%/sg-alkoholischer HCl in Acetonlösung gegen Naphthylrot als Indicator [Hoppe- 
Seylers Z. 173, 32 (1928)]. Auch die Konzentrationsverhältnisse der Makroversuche 


werden nach Möglichkeit beibehalten; es handelt sich also in erster Linie um das Ab- | 


messen kleinster Volumina der Enzym- und Substratlösungen und um die titrimetrische 
Erfassung der damit erzielten Spaltungen. 

Als Reaktionsgefäß, in dem auch die Titrationen vorgenommen werden, dient ein 
Glasrohr von etwa 20 mm Länge und etwa 250 cmm Inhalt, das an einem Ende rund zuge- 
schmolzen ist. Das Gefäß hat einen Fuß, der aus einem kurzen Stück Vakuumschlauch besteht 
und wird am offenen Ende mit einer Gummikappe verschlossen. — Die zur Abmessung der 
erforderlichen kleinen Volumina erforderlichen Pipetten sind in zwei Formen ausgebildet 
worden. Form I besteht aus einem ausgezogenen feinen Capillarrohr, dessen Spitze ein wenig 
abgebogen ist, so daß sie an die Innenwand des Reaktionsgefäßes angelegt werden kann. In 
einem passenden, durch Auswiegen der Pipette mit Wasser ermittelten Abstand von der 
Spitze ist ein Strich eingeätzt. Zum Füllen der Pipette wird der Vorratsbehälter, der die 
abzupipettierende Lösung enthält, auf einen kleinen Stativtisch gestellt, der mit Hilfe einer 
Schraube aufwärts und abwärts bewegt werden kann. Der Tisch wird so weit heraufgeschraubt, 
daß die Spitze der Pipette gerade in die Lösung eintaucht, worauf mit Hilfe einer kleinen 
Vorrichtung (Abbildung im Original) vorsichtig die Flüssigkeit in die Pipette eingesaugt 
wird, bis sie ein wenig über der Pipettenmarke steht. Man läßt nun, während die Pipetten- 
spitze weiter in die Lösung eintaucht, die Flüssigkeit sehr langsam in das Vorratsgefäß zurück- 
strömen und beobachtet dabei mit einem Mikroskop das Sinken des Meniscus. Sobald der 
Meniscus den Strich berührt, wird der Tisch schnell gesenkt, so daß die Pipettenspitze von 
der Flüssigkeitsoberfläche frei wird, worauf die Capillarkraft ausreicht, um den Pipetteninhalt 
am Auslaufen zu verhindern. Nun wird das Reaktionsgefäß auf den beweglichen Tisch gestellt, 
die Pipettenspitze möglichst nahe dem Gefäßboden seitlich an die Wand des Gefäßes ange- 
setzt und unter einem konstanten Überdruck (etwa 20 cm Wasser) der Flüssigkeitstropfen 
aus der Pipette gepreßt. Die von den Verff. verwendeten Pipetten hatten ein Volumen von 
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7 emm, die Auslaufzeit betrug unter den eingehaltenen Bedingungen 7 Sekunden, der Pipettier- 
‚Zehler lag unterhalb 3°/,,. — Die zweite Form der Pipetten besteht aus einem dünnen Glas- 
‚, rohr, dessen beide Enden capillar ausgezogen sind, wobei die Feinheit der capillaren Spitzen 
, #0 abgepaßt ist, daß die Capillarwirkung eine Selbstentleerung der Pipette verhindert, wenn 
! Atmosphärendruck auf ihre beiden Öffnungen wirkt. Die Pipette wird mit Hilfe einer geeig- 
''neten, im Original abgebildeten Ansaugvorrichtung vollständig mit Flüssigkeit gefüllt und 
wieder unter Anwendung eines konstanten Überdruckes entleert. Das Volumen der Pipette 
\ betrug 35 cmm, die Auslaufzeit 22 Sekunden, der Fehler weniger als 10/99. — Das Mischen 
der Enzym- und Substratlösungen und das Umrühren bei der Titration erfolgt mit Hilfe 
‘kleiner, mit Ferrum reductum gefüllter und beiderseits sorgfältig zugeschmolzener Glas- 
capillaren von etwa 1—1,5 mm Länge, die mit Hilfe eines starken Elektromagneten ähnlich 
ı der bei der kryoskopischen Molekulargewichtsbestimmung üblichen Anordnung auf und ab 
bewegt werden. — Säntliche Versuchsgefäße müssen vor der Benutzung sehr gründlich mit 
mehrmals gewechseltem Wasser ausgekocht werden; die Pipetten sind vor dem Versuch etwa 
10mal mit der Versuchsflüssigkeit durchzuspülen. 

Der Versuchsgang ist der folgende: In das Versuchsgefäß werden 7 ccm einer 
passend verdünnten Enzymlösung und etwa 7 cmm der Substratlösung (z. B. 0,2- 
molare Alanyl-glycinlösung, durch NaOH auf das gewünschte p, gebracht) einpipettiert 
(Pipettentype I), die Lösung gut durchmischt und das verschlossene Reaktionsgefäß 
- während der gewünschten Zeit der Reaktionstemperatur ausgesetzt (das Reaktions- 
gefäß muß dabei vollständig in den Wasserthermostaten eingetaucht sein). Sodann 
‘wird die Spaltung durch Zugabe von etwa 30 ccm "/,j-alkoholischer Salzsäure sistiert 
‚(Pipettentype II), 150 cmm mit Naphthylrot versetzten Acetons zugegeben und die 
Titration mit einer "/,,-alkoholischen HCl vorgenommen. 

Die bei der Titration verwendete Bürette (P. Brandt -Rehberg, vgl. Ber. Physiol. 
32, 164; ferner E. M. P. Widmark und S. L. Orskov, Ber. Physiol. 48, 146) besteht 
aus einem feinen justierten Capillarrohr, 58 cm lang, mit einem. Volumen von 100 cmm 
und einer Einteilung in !/,;, cmm, so daß 0,02 cmm geschätzt werden können. Das bei der 
Entleerung und Füllung der Bürette zur Anwendung kommende Prinzip ist das, daß man 
.mit einer Feinschraube einen dichtschließenden Stempel in eine mit Hg gefüllte Aussparung 
‚der Bürette einpreßt und damit einen Hg-Strang durch das Capillarrohr drückt. Bei der 

- Titration wird die Bürettenspitze in die zu titrierende Flüssigkeit getaucht und ihre Capillar- 

‚öffnung muß daher so fein sein, daß keine nennenswerte Rückdiffusion eintreten kann (Innen- 
. durchmesser der Spitze z. B. 0,15 mm). Die Titration erfolgt unter mechanischem Rühren auf 
dem obenerwähnten verschiebbaren Tischchen (Tageslichtlampe!); die richtige Umschlags- 
farbe ist durch eine Vergleichslösung festgelegt (s. Linderstrem-Lang, a. a. O.). 


Die Titrationsgenauigkeit kann auf 0,02—0,04 cmm geschätzt werden. Die größte 
‚Abweichung unter 13 gleichartigen Spaltungsversuchen (Spaltung von Alanyl-glycin 
durch Malz-Dipeptidase) betrug 0,1 cmm, der mittlere Fehler 0,031 cmm "/39-HOl. Die 
‚Methode erlaubt demnach noch 0,000056 mg Amino-N scharf zu erfassen, die erreichte 
Empfindlichkeit ist also um etwa eine Zehnerpotenz größer als bei der von W. Grass- 
mann und W. Heyde (vgl. Ber. Physiol. 52, 31) angegebenen Mikromethodik zur 
Bestimmung der Peptidasewirkung. Eine Überschlagsrechnung ergibt, daß die von 
10 Zellen aus der Wurzelspitze von Malzkeimlingen in 24 Stunden bewirkte proteo- 
lytische Leistung mit der gegenwärtigen Genauigkeit schon sicher konstatiert werden 
kann. Grassmann (München)., 
Denny, F. E.: The effect of thiocyanates upon amylase activity. I. Potato amylase. 
‚(Der Einfluß von Rhodaniden auf die Wirksamkeit der Amylasen. I. Kartoffelamylase.) 
Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 277—285 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 301. % 

Miller, Lawrence P.: The effeet of thiocyanates upon amylase activity. II. Salivary 
amylase. (Der Einfluß von Rhodaniden auf die Wirksamkeit der Amylasen. II. Speichel- 
amylase.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 287—296 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 302. 5 

Denny, F. E.: The effeet of potassium eyanide upon the amylase activity of potato 
juiee. - (Der Einfluß von Kaliumeyanid auf die Wirksamkeit der Amylase des Kartoffel- 
saftes.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 297—307 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 302. A 
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Klinkenberg, G. A. van: Über die Trennung und die Wirkung der beiden Malz- - / 
amylasen; ein Beitrag zur Kenntnis der Stärke und ihrer Beziehung zum Glykogen. . 


(Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 893—905 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 786. 


Impallomeni, Sebastiano: Sulla presenza dell’asparaginasi negli organi sessuali 


(testicoli e ovaie) e nell’embrione di pollo.. (Nota prev.) (Über die Anwesenheit von 
Asparaginase in den Sexualorganen [Hoden und Ovarien] und Embryonen von 


Hühnern.) (Istit. di Fisiol. Sperm., Univ., Catanıa.) Genesis (Roma) 11, 43—48 (1931). 


Nach Clementi findet sich beim Huhn das asparagindesamierende Ferment in Leber, 
Niere und besonders reichlich im Hoden, während es in den übrigen Organen fehlt. Im Ver- 
folg dieser Befunde wurde mittels der Methode von Clementi (vgl. Ber. Physiol. 40, 72) 
untersucht, ob beim Huhn Beziehungen zwischen Geschlechtsreife und Asparaginasegehalt 
der Sexualorgane bestehen. Während das Hodengewebe geschlechtsreifer Hähne ein sehr 
intensives Desamidierungsvermögen für Asparagin aufweist, enthält das von unreifen, 1 bis 
2 Monate alten Hähnen keine Asparaginase. In Ovarien ausgewachsener Hühner fehlt dieses 
Ferment oder es ist nur in geringer Menge vorhanden. Beim Hühnerembryo findet sich bereits 
nach Stägiger Bebrütung sowohl in der Leber wie auch im übrigen Organismus, der nach Heraus- 
nahme der Leber als Ganzes analysiert wurde, Asparaginase. Kühnau (Breslau). , 

Majorow, $.: Über das Vorhandensein von Urease im Organismus der Tiere. (Nord- 


Kaukas. Veterin.-Zoo-Inst., Nowotscherkassk.) Biochem. Z. 241, 228—232 (1931). 
Urease findet sich in einigen tierischen Organen. Besonders reich an Urease ist die Hypo- 

physe. Dann folgen Magen, Nebenniere und Eierstock. Der Pylorus des Magens enthält keine 

Urease. Die Magenschleimhaut der Kaninchen, Schweine und Schafe enthält keine Urease. 


Die Urease aus der Magenschleimhaut des Hundes wird durch Erhitzen auf 60° inaktiviert. 


Martin Jacoby (Berlin). °° 
Wolff, L. K., und 6. Ras: Einige Untersuchungen über die mitogenetischen Strahlen 
von Gurwitsch. (Hyg. Laborat., Univ. Utrecht.) Zbl. Bakter. I Orig. 123, 257 —271 (1932). 
Wolff und Ras verwenden einige Stunden alte Bakterienagarkulturen als Induk- 
toren und Bakteriensuspensionen in Bouillon als Detektoren zum Nachweis mitogene- 


tischer Strahlung. Bei dem einzelnen Versuch wurden je 0,5 ccm der Detektorkultur | 


in 2 kleinen Schalen, von denen die eine mit Quarz, die andere mit Glas unter Vaseline- 


dichtung bedeckt war, im Brutschrank in 2—12,5 cm Entfernung vom Induktor 1 bis 


15 Stunden lang aufgestellt. Vor Beginn des Versuchs und nach gewissen Zeiten wurden 
je 3 Portionen von 2,5 cem mit 3 Tropfen Bouillon und Agar oder Gelatine gemischt, 


48 Stunden lang bebrütet und dann alle Kolonien der Platten gezählt. Frische, sich 
noch in Ruhe befindende Bouillonkulturen ergeben die sichersten Resultate, weniger | 
sichere ältere, sich schon nach geometrischer Reihe vermehrende Kulturen (sog. loga- 


rithmische Phase). In dieser Phase ist ein hemmender Einfluß auf die Wachstums- 
geschwindigkeit festzustellen. Alte Kulturen haben eine längere Ruheperiode und damit 
eine längere Beeinflußbarkeit durch Strahlen als jüngere. Verwandt wurden Lactis. 


aerogenes, Staphylococcus pyogenes und Anthrax. Staphylokokken strahlen von der 


4. bis 18. Stunde stark und nach 22 Stunden nicht mehr; bei langsam wachsenden Arten 


beginnt das Strahlungsvermögen später und hält länger an. Bei viel Bakterien enthal- 


tenden Kulturen ist die Ruheperiode auch ohne Bestrahlung kürzer. Je kleiner der 
Abstand, um so größer ist die Wirkung; nach langer Bestrahlung erfolgt aber Stillstand. 
der Entwicklung. Maximalen Effekt gibt 1 Stunde Bestrahlung in 2 cm Abstand. 


Die geringe Beeinflußbarkeit in der logarithmischen Phase ist die Folge davon, daß die | | 


Bakterien des Detektors sich untereinander stark bestrahlen. Glas von 0,2 mm wird 
von den Strahlen nicht durchsetzt; ihre Wellenlänge ist kleiner als 2300 Ä. Chemische 
Einflüsse waren bei den Versuchen ganz ausgeschlossen. Unter Zuhilfenahme des 
Schoutenschen Mikromanipulators wurden auch Hefekulturen abgezählt und mittels 
Hefeplatten bestrahlt; auch hier ließ sich der die Vermehrung fördernde Einfluß der 
Bestrahlung feststellen. In einigen Fällen ergab auch hier fortgesetzte Bestrahlung 
Stillstand, dem aber nach einiger Zeit wieder Wachstumsbeschleunigung folgte. Daß, 
nur die Strahlen in allen Fällen wachstumsbeschleunigend wirkten, ist sicher. Die 
neuere Literatur ist nur wenig berücksichtigt. W. Stempell (Münster i. W.). 
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\ Elger-Svor&ikovä-Bardo$: Über die Wirkung der mitogenetischen Strahlung auf die 
Bildung von Liesegangschen Ringen. (Inst. f. Allg. Biol. u. Exp. Morphol., Univ. Prag.) 
Biol. generalis (Wien) 7, 605—620 (1931). 

| Verf. bestätigt die Befunde Stempells, daß der Brei von Zwiebelsohlen auf die 
"Bildung Liesegangscher Ringe eine Fernwirkung ausübt, die sich in Bröckeligwerden 
be zu völliger Zerstörung der Ringe ausdrückt. Auch Breie verschiedener tierischer 
"Organe brachten derartige Störungen hervor. Gleich anderen Autoren kommt er zu 
'dem Schluß, daß nicht die mitogenetischen Strahlen, sondern von den Breien aus- 
‘gehende Stoffwirkungen das von Stempell beschriebene Phänomen hervorrufen, 


'(Stempell, vgl. diese Ber. 15, 273.) W. W. Siebert (Berlin). °° 


Tokin, B.: Die mitogenetischen Strahlen und die Liesegang’schen Ringe. Trudy 


; Dinam. Razvit. 6, 117—140 u. franz. Zusammenfassung 141—142 (1931) [Russisch]. 


| Eine leider schon etwas veraltete Widerlegung der bekannten Versuche Stem- 
‚pells über die Wirkung von ‚„‚Organismenstrahlen“ auf die Ausbildung der Liesegang- 
schen Ringe. Verf. ist der Ansicht, daß es sich hierbei nur um eine chemische Wirkung 
‚handeln könnte. (Die Arbeit wurde im Februar 1930 abgeschlossen, berücksichtigt also 
keine der neueren Arbeiten auf diesem Gebiet.) (Vgl. diese Ber. 13, 148 u, 19, 264.) 
| A. Luntz (Berlin). 


Zboromirski, Edm.: L’önergie radiante et les facteurs fondamentaux des processus 
vitaux polymerisation et isomerisation. (Die Strahlungsenergie und die Fundamental- 
faktoren der Lebensprozesse, Polymerisation und Isomerisation.) Arch. Electr. med. 
39, 247—256 (1931). 

In einer zusammenfassenden Übersicht werden die Vorgänge der Polymerisation 
und der Isomerisation in ihrer Bedeutung für die Entstehung und Erhaltung des 
gesamten Lebens der Pflanzen und Tierwelt beschrieben. Letzten Endes läßt sich 
das Leben und seine einzelnen Prozesse auf diese Grundvorgänge zurückführen. Welche 
Bedeutung die Sonne in Form ihrer Strahlung auf das Leben hat, wird am Beispiel 
der Pigmentation und Depigmentation andeutend erläutert, indem diese Phänomene 
als Tautomerisation gedeutet werden. Das Pigment, das sich in der Haut bildet, ist 
nichts weiter als Albumin, das für gewöhnlich tautomerisiert ist, die Entpigmentierung 
ist nur die umgekehrte Reaktion. Ein Teil des Pigmentes kann in die Leukocyten 
eindringen und durch sie absorbiert, überall im Körper verteilt werden. 

Josef Frank (Hamburg)., 


Küstner, Heinz: Die biologische Wirkung von Strahlen verschiedener Wellen- 
längen. (Uni.-Frauenklin., Leipzig.) Zbl. Gynäk. 1931, 2986—2992. 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 644. sr 


Lojkin, Mary: Some effects of ultraviolet rays on the vitamin D eontent of plants 
as compared with the direct irradiation of the animal. (Wirkungen der U.V.-Strahlen auf 
den Vitamin D-Gehalt von Pflanzen, verglichen mit der direkten Bestrahlung von 
Tieren.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 245—265 (1931). 


Die Untersuchungen zeigen, daß man bei Pflanzen mit Hilfe des in der Sonne enthaltenen 
Ultraviolettes eine Vitaminisierung erreichen kann, und zwar gelang dies bei verschiedenen 
Spinatarten, Lattich und Saubohnen, hingegen nicht bei Kohl. Durch Bestrahlung mit einer 
Quecksilberdampflampe kann man die antirachitischen Eigenschaften der grünen Pflanzen 
verstärken. Als Lichtquelle in diesen Versuchen diente die Hewitt- Quarzlampe. Die Vitamini- 
sierung glückt bei abgeschnittenen Pflanzen besser als bei nichtabgeschnittenen. Das Vitamin 
bleibt über 24 Stunden unzerstört. Bei jungen Ratten, die auf Sherman-Diät Nr. 84 gesetzt 
waren, gelang unter Benutzung von verschiedenen Filtern für Ultraviolettlicht (deren Spektren 
in der Arbeit photographisch wiedergegeben sind), auch mit Teilbezirken des Ultravioletts, 
den Ausbruch der Rachitis zu verhindern. Es zeigt sich, daß hierzu Wellenlängen kürzer als 
285 uu nicht geeignet waren. Mit denselben Strahlungsarten konnte auch in Pflanzen Vitamini- 
sierung erreicht werden, jedoch bedurfte es dazu wesentlich längerer Belichtungszeiten. Es 
zeigt sich, daß es leichter ist, durch direkte kurze Belichtung Tiere vor Rachitis zu schützen als 
durch Verfütterung vitaminisierten Grünfutters. F. Ellinger (Berlin).°° 
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Merker, E., und H. Gilbert: Die Widerstandsfähigkeit von Süßwasserplanarien in 
ultraviolettreichem Lieht. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Phy- 
siol. 50, 479—556 (1932). 

Die Verff. bestrahlten pigmentierte und-unpigmentierte Trieladen (Dendrocoelum 
lacteum, Planaria torva, Planaria gonocephala Polycelis nigra) mit einer Quarzqueck- 
silberdampflampe und maßen mit Graukeilphotometern die Lichtmengen unter Berück- - 
sichtigung der Zeitdauer, um festzustellen, wie hoch die tödlichen Lichtmengen waren, 


wobei vergleichsweise auch die Schädigungen durch Tageslicht festgestellt wurden. fi 


Von den Ergebnissen der Arbeit sei hier folgendes mitgeteilt: Im Verlauf von 59 bis 
85 Minuten gehen in Liehtmengen von rund 300 B.R.E. (Bunsen-Roscoe-Einheit) | 
die Versuchstiere zugrunde. Dabei sind Gefangenschaftstiere empfindlicher als frisch ıf 
gefangene. Vom Tageslicht werden erheblich größere Lichtmengen vertragen als von 
Quarzlampenlicht. Regelmäßig bricht der Planarienkörper auf, wenn etwa 67—78% 
der tödlich wirkenden Lichtmenge ausgestrahlt ist. Dem Stadium des Aufbrechens 
geht eine Verschleimung voran, die jedoch nicht so genau zeitlich festgelegt ist wie das 
Aufbrechen. Der Ort des Aufbrechens wechselt bei den verschiedenen Versuchstieren, 
keinesfalls ist das Aufbrechen am Kopf, wie von Hinrichs behauptet wird, die Regel. 
Von einem axialen Empfindlichkeitsgefälle im Sinne von Child kann hier nicht die, 
Rede sein. Gegen diese Deutung werden auch theoretische Bedenken erhoben. Ins- 
besondere muß auf die Einfallsrichtung der Strahlen genau geachtet werden. Ver- 
schiedene Planarienarten sind ungleich empfindlich. — Zerschneidet man ein Versuchs- 
tier in Stücke, so ändern sich die tödlichen Lichtmengen nicht. Maßgebend ist für die 


Se : Körperinhalt ; 5 3 ; : 
Teilstücke der Quotient Körperoberfäche Der Kopfteil, der die Augen trägt, ist nicht 


empfindlicher als das augenlose Hinterstück. Der Aufbruch erfolgt wie bei ganzen 
Tieren bei rund 72% der tödl. Lichtmenge und vollzieht sich meist von der Wundstelle 
aus. Die Reihenfolge der Reaktionsstadien ist die gleiche wie bei unversehrten Tieren. | 
Mit 1,5—2proz. Urethan narkotisierte Tiere verhielten sich ähnlich wie nicht narkoti- | 
sierte, nur daß die Schleimabsonderung etwas schneller, der Aufbruch etwas später 
erfolgt. Versuche über die Lichtdurchlässigkeit des Planarienkörpers ließen erkennen, 
daß sowohl im farblosen als im pigmentierten Tier das Licht stark zurückgehalten wird, | 
am wenigsten die blauen, violetten und sonnenultravioletten Strahlen, weniger die | 
gelben, gelbgrünen und kurzwellig ultravioletten Strahlen. Aufgelockerte Gewebe sind 
verhältnismäßig durchlässig, gepreßte undurchlässig. Durch die Bestrahlung selber 
wird die Lichtdurchlässigkeit nicht merklich verändert. Pigment ist durchlässig und 
ein sehr unvollkommener Lichtschutz. — Die Schlußbetrachtungen über Photokinese 
und Bedeutung des photodermatischen Sinnes mißachten einige bekannte Tatsachen, | 
daß z. B. die Augen phototaktisch wirken, während der photodermatische Sinn offenbar 
nur als Organ der „Unterschiedsempfindlichkeit“ (vgl. d. Trieladen-Monographie 
des Ref. Steinmann-Breslau) wirkt. Ferner kann aus den Unterschieden des Bewe- 
gungsmodus belichteter Individuen der einzelnen Arten kein Schluß auf das verschiedene 
photokinetische Verhalten gezogen werden. Die primäre Verschiedenheit des Tem- 
peraments, der Reaktionsweise verschiedener Planarienarten fällt jedem auf, der diese | 
Tiere längere Zeit beobachtet. P. Steinmann (Aarau). 


Boehm, Gundo: Über die Wirkung von Röntgenintensivstrahlung auf den iso- | 
lierten Skeletmuskel. (Physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Biol. 92, 45—53 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 333. es 


Kirihara, Saburö: Über den Einfluß des Sulfonals, Trionals, Chloralhydrats, Chloral- 
amids und Isoprals auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. (Pharma- 
kol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, dtsch. Zusammenfassung 4—5 
(1931) [Japanisch]. 

Zu den Versuchen wurden 2 Monate alte Kulturen von reinen Fibroblasten benutzt. die 
aus der Herzkammer eines 8 Tage alten Hühnerembryos isoliert und wie üblich nach der Deck-- 
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“.glasmethode im Hühnerplasma gezüchtet worden waren. Die Kulturen wurden sowohl im 
‚lebenden Zustand als auch an den mit Hämatoxylin oder Hämatoxylin-Sudan III gefärbten 
"Präparaten morphologisch beobachtet. Als Ergebnis der Einwirkung obiger Narkotica konnte 
festgestellt werden, daß sie das Wachstum hemmen und in höherer Konzentration auch zur 
Zelldegeneration führen. Die histologischen Veränderungen an den im Wachstum gehemmten 
‚Zellen werden beschrieben. In der Wirkungsstärke unterscheiden sich Trional und Sulfonal 
nicht, ebensowenig wie die Chloralhydratderivate untereinander. Nur Isopral war dem Chloral- 
Posret an Wirkung unterlegen. Lendle (Leipzig)., 


| Kobayashi, Heikichi: Über Veränderungen der Leberzellen, besonders über die 
! ihrer Mitochondrien, welche durch verschiedene vasoconstrietive Mittel verursacht werden. 
) (Anat. Inst., Unw. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 3207—3221 u. dtsch. Zu- 
' sammenfassung 3222—3223 (1931) [Japanisch]. 
\ Verf. injizierte subcutan bei Kaninchen vasoconstrictorisch wirkende Substanzen. 
' Er tötete die Tiere 20 Minuten nach der Injektion und untersuchte die Leberzellen 
‚nach Kopsch. Nach Injektion von Hydrastinum hydrochlorium, Adrenalin, Barium- 
' chlorid, Pituitrin und Secale carnutum wurden die Lebercapillaren weiter, wenn kleine, 
' enger, wenn größere Dosen injiziert wurden. Die Leberzellen quollen auf und wurden 
ı schlecht färbbar. Zuweilen traten Vacuolen in Zelleib und Kernen auf. Die Mito- 
' chondrien wurden größer und gröber, namentlich bei starken Dosen. Umgekehrt 
' verhielt sich der Golgi-Apparat. Durch Injektion von Chloresterin oder Ca wurden die 
' Zellen dichter und der Golgi-Apparat deutlicher, durch K oder Lecithin wurden die 
' Zellen aufgelockert und der Golgi-Apparat undeutlich. Nach Injektion von Chinin. 
hydrochlor., namentlich in stärkerer Dosis, erweitern sich die Lebercapillaren, die Leber- 
zellen werden dichter, der Golgi-Apparat deutlicher, die Mitochondrien undeutlicher. 
Durch Injektion von Pituitrin und besonders von Bariumchlorid werden Erscheinungen 
von Amitose hervorgerufen. Durch größere Dosen von Chinin zerfallen die Kerne der 
'Leberzellen, ebenso durch Tyramin. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
Plattner, F., und Ch. L. Hou: Zur Frage des Angriffspunktes vegetativer Gifte. 
Versuche am Embryonalherzen und am Flimmerepithel. (Physiol. Inst., Uni. Inns- 
bruck.) Pflügers Arch. 228, 281 —294 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 320. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

MeAllister, F.: The formation on the achromatie figure in Spirogyra setiformis. 
(Die Bildung der achromatischen Figuren bei Spirogyra setiformis.) Amer. J. Bot. 
18, 838853 (1931). 

Zu Beginn der Kernteilung werden die Cytoplasmabänder, an denen der Kern 
aufgehängt ist, breiter, der Kern wird eiförmig und an den Polen bilden sich Cytoplasma- 
ansammlungen. Vom Kern ausgehend, verwandelt sich die schwammige Struktur 
des Cytoplasmas, wird streifig. Diese Polkappen erhalten eine maximale Größe von !/, 
der Kernlänge. Während ihrer Ausbildung nimmt auch der Kern an Größe zu. Im 
Leben ist keine Streifung der Polkappen sichtbar und die Grenze gegenüber dem 
schwammigen Cytoplasma nicht scharf. Verf. neigt zu der Ansicht, daß die Polkappen- 
substanz nicht aus dem Kern stammt, sondern Cytoplasmasubstanz ist. Während 
der Polkappenbildung werden an der Kernmembran an den Polkappen Verbiegungen 
sichtbar. Der Nucleolus wird in der Prophase zunächst größer, dann uneben; Granula 
trennen sich von ihm und verbreiten sich über den ganzen Kern. Doch verschwindet 
der Nucleolus nie ganz. Er sammelt sich zusammen mit den Granula und der Netz- 
substanz im Äquator und bildet eine diffuse Äquatorialplatte. Vorher beginnt auch die 
Kerngrundsubstanz von den Polkappen her streifig zu werden. Querschnitte durch 
die Polkappen und den Kern zeigen, daß die Streifung nicht durch Fasern hervor- 
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gerufen wird, sondern daß eine granulöse Wabenstruktur vorhanden ist, in der sich 


ie 


5 ? A e al 
strukturlose Kreisflächen befinden. Bei der Ausbildung der Streifung (im Längsschnitt) “ 
von den Polen her weichen alle differenzierbaren Bestandteile des Kerns gegen den! # 
Äquator zurück. Die Polkappen werden kleiner und verlieren ihre Streifung. Verf. R 


vermutet, daß diese Vorgänge auf eine Änderung des kolloidalen Zustandes, Kompakter- > 
werden, hinweisen. In der Metaphase sind die Polkappen ganz verschwunden, der ' 
Kern ist bedeutend länger und an den Polen schmaler geworden, die Kernmembran ı 
noch erhalten. Zu Beginn der Anaphase teilt sich die Aquatorialplatte in zwei Massen, , 
die Spindel zeigt im Äquator Ausstülpungen und die Membran platzt. Die Aquatorial- 
platte besteht aus einer diffusen, grauen Grundsubstanz, vermutlich der Nucleolar- I 
substanz, und kleinen tiefschwarzen Körperchen, vermutlich Chromatin, und als f 
Chromosomen zu bezeichnen. Beide Substanzen zeigen eine Anordnung in Zylindern . 
parallel zur Spindelachse. Man erhält den Eindruck von länglichen, diffusen Chromo- 
somen, doch sind keine scharfen Grenzen zwischen ihnen. Verf. hält es für unmöglich, | 
daß derartige diffuse Massen durch contractile Spindelfasern bewegt werden. Er | 
nimmt Protoplasmaströmung als das wahrscheinlich bewegende Agens an. In der 
Anaphase wird ein wenig regelmäßiger Phragmoplast sichtbar. Beim Vergleich von 5 
Querschnitten mit den Längsschnitten ist zu erkennen, daß die Fasern des Phragmo- | 
plasten die Längswände aus Cytoplasma von langgestreckten Vakuolen sind. Diese 
Vakuolen verschmelzen in der Telophase zu einer großen Vakuole zwischen den Tochter- | 
kernen. Die Cytoplasmawände der Vakuolen verschmelzen gleichzeitig zu größeren | 
Partien um die Zentralvakuole und kommen mit den Cytoplasmateilen an den Zell- 
wänden in Kontakt. In diesem Moment wird der Beginn der Zellplatte, ausgehend | 
von der Zellmembran, sichtbar. Aus der Form der Phragmoplastenvakuole schließt 
der Verf., daß ihr Zellsaft einen anderen osmotischen Druck besitzt als die Haupt- 
vakuole. In der Gegend der Zellplatte ist die Cytoplasmaansammlung am dicksten, 
zeigt feinfasrige, regelmäßige Struktur. Die Zellplatte scheint sich aus Verdichtungen 
der Körnchen der Fasern zu bilden. Der ganze Vorgang der Zellwandbildung unter- ' 
scheidet sich nicht wesentlich von dem bei höheren Pflanzen. — Verf. vergleicht die I 
beobachteten Strukturverhältnisse der Spindel mit den Flüssigkeitskanälen der Astral- I 
strahlen (Chambers). Verf. umschreibt dann noch die beobachteten Struktur- # 
veränderungen während der Kernteilung mit kolloidehemischen Ausdrücken. Die 
Spindel wird durch die Kerngrundsubstanz plus Polkappen gebildet. Bleier. 
Grynfeltt, E.: Amitoses et noyaux g&emines dans les revötements malpighiens. I 
(Amitotische Teilungen und Kernpaare im Stratum Malpighii.) (Zaborat. d’Anat. 
Path., Fac. de Med. et Centre Anticancereux, Montpellier.) (26. reun. de ’ Assoc. des 
‚Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 
1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 215—227 (1931). | 
Verf. studiert den genauen Verlauf der Amitosen im Stratum Malpighii der Mund- 
schleimhaut beim Meerschweinchen und anderen Säugern. Er unterscheidet drei 
wesentliche Abschnitte, die er in Anlehnung an die Bezeichnung für die mitotische ' 
Teilung als Protophase, Mesophase und Telikophase bezeichnet. Bei Beginn der | 
Protophase streckt sich der vergrößerte Nucleolus etwas in die Länge, schnürt sich 
schließlich fast durch, worauf die beiden Teilstücke auseinander wandern, ohne aber 
‚die Verbindung aufzugeben. Gleichzeitig bemerkt man an der Kernwand eine leichte 
Einschnürung, die immer in der Teilungsebene des Nucleolus oder doch nahe an der- 
selben liegt. Die Mesophase wird durch den hantelförmigen Nucleolus gekennzeichnet. 
Die Verbindung der beiden neuen Nucleoli wird durch eine achromatische, acidophile 
Substanz hergestellt. Die schon genannte Kerneinschnürung vertieft sich, so daß 
also die Teilung auf eine Durchschnürung zurückzuführen ist. Die Vollendung dieser 
Einschnürung und die Trennung der — oft ungleichen — Kerne geschieht in der 
Telikophase. Oft folgt der Kernteilung keine Zellteilung, so daß danach ein Kern- 
paar in der Zelle liegt. Wenn aber auch die Amitose für die Neubildung und den Ersatz 
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kabgestoßener Zellen in dem untersuchten Gebiet im normalen Geschehen keine Rolle 
Ispielt, bei pathologischen Prozessen wird die oft große Anzahl von Zellen durch Ami- 
itosen entstehen. Verf. ruft eine solche rasche Neubildung von Zellen in der malpighi- 
|| schen Schicht durch Injektion von Zinkchlorid hervor. An diesen Stellen konnten sodann 
) die oben geschilderten regelmäßigen Erscheinungen im Ablauf einer Amitose beobachtet 
‘ werden. Die Amitose tritt nach Ansicht des Verf. da auf, wo viele Zellen gebildet 
ı werden, wo das Epithel also besonders aktiv ist. H. Rothley (Alsfeld). 
° Bergman, R. A. M.: The nucleo-plasmie ratio as a eriterium for the cell-type. 
(Die Kernplasmarelation als ein Erkennungsmittel der Zellart.) (Anat. Inst., Med. 
“Fak., Weltevreden, Java.) Arch. exper. Zellforsch. 12, 321—338 (1932). 
E Als Untersuchungsobjekt dienten Hortegagliazellen 1. im Normalzustand, 2. nach 
ı toxischer Schädigung, 3. in stark verändertem Zustand nach aseptischer Wundschädi- 
" gung durch eine glühende Nadel. Die eingangs gestellte Frage, ob eine bestimmte 
‚ Zellart in verschiedenen Lebenszuständen stets dieselbe charakteristische Kernplasma- 
ı relation aufweist, wird verneint. Jenach den Lebenszuständen wechselt die Kernplasma- 
; relation und ist deshalb kein Kriterium für den Zelltypus. Neben der Kernplasmarela- 
ı tion ist auch die absolute Kerngröße von Wichtigkeit. Leider ist bei den zahlreichen, 
‚ in Kurvenform wiedergegebenen Messungen der Kern- und Zellgröße zumeist die Kern- 
; oberfläche und nicht das viel wichtigere Kernvolumen bestimmt worden. 

@. Hertwig (Rostock). 

Voss, Hermann: Das histologische Bild der Axolotlmuskulatur, insbesondere die 
quergestreiften Ringbinden der Muskelfasern. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 28, 161—184 (1932). 

Die Tiere wurden mit 5—10proz. Urethanlösung intraperitoneal injiziert und be- 
täubt, dann in toto in Chrom-Formalin-Eisessig fixiert. Gute Fixationsresultate ergab 
auch Acidum sulfo-salicylicum (5% in Wasser) 100 ccm, Acidum nitricum 2—3 ccm. 
Gefärbt wurde mit der Molybdänhämatoxylinmethode nach Held und einem Gemisch 
von Pyrrholblau und Erythrosin. — Bei größeren Tieren von Axolotl findet man auch 
bei verwandelten Formen quergestreifte Ringbinden in wechselnder und unregelmäßiger 
Anordnung. Bei jungen Larven (10—30 mm Länge) und bei jungen Tieren, 5—10 cm 
Länge, waren sie nicht vorhanden. Diese Ringfibrillen sind nicht ein in sich geschlossenes 
System, sondern gehen in die normal verlaufenden hypolemnalen Fibrillenbündel 
über. Man findet alle Übergänge von einer schraubigen Anordnung aller Fibrillen oder 
nur eines peripheren hypolemnalen Abschnittes bis zu einem vollkommen unregel- 
mäßigen Verlauf der Fibrillen. Die Erscheinung der quergestreiften Ringbinden ist 
also nur ein Spezialfall von der schraubigen Anordnung der Randfibrillen, während 
die zentralen normal verlaufen. Außerordentlich verbreitet sind gleichzeitig Degenera- 
tionserscheinungen, wie Aufquellung, Verschwinden der Querstreifung und Zusammen- 
fließen der Fibrillen zu einer homogenen Masse. Schließlich ist der Sarkolemma- 
schlauch nur noch von einer eiweißhaltigen Flüssigkeit ohne jede mikroskopische Struktur 
ausgefüllt. Manchmal findet man Leukocyten am Abbau beteiligt. Diese Muskel- 
degeneration fehlt fast ganz nach der Metamorphose, die experimentell durch Schild- 
drüsenpräparate eingeleitet werden kann. Die Metamorphose unterbleibt also beim 
Axolotl durch Hypofunktion der Schilddrüse und diese quantitative Insuffizienz 
bewirkt außerdem Stoffwechselstörungen. Das könnte z. B. ein anormal saurer Ge- 
webssaft sein, wie er bei der Metamorphose von Froschlarven nachgewiesen wurde. 
Dieser anormal saure Gewebssaft würde zunächst in die normale Muskelfaser eindringen, 
zuerst auf die peripheren hypolemnalen Fibrillen einwirken, diese zur Quellung bringen 
und ihren schraubigen Verlauf verursachen, zu den quergestreiften Ringbinden führen 
und schließlich die Degeneration der Muskelfaser bedingen. Auch beim Menschen wur- 
den die quergestreiften Ringbinden bei Schilddrüsenanomalien gefunden. — Die An- 
sicht vom funktionellen Wert dieser quergestreiften Ringbinden, wie sie Heidenhain 
ausgesprochen, und der sich Ref. angeschlossen, wird abgelehnt, ohne schlüssigen Be- 
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weis, daß es sich stets um degenerative Prozesse dabei handelt, denn dem Aussehen 
nach erscheinen diese Muskelfasern mit Ringbinden durchaus normal. H. Marcus. 

Hadjioloff, Assen: Untersuchungen über das Fettgewebe einiger niederer Wirbel- 
tiere (Amphibia caudata et Reptilia). Jb. Univ. Sofia, Med. Fak. 10, 553—568 u. 
franz. Zusammenfassung 565—566 (1931) [Bulgarisch]. FE 

Die Verteilung der Neutralfette bei den Kaltblütern hat mit derjenigen bei den 
höheren Wirbeltieren, wenn auch gewisse Analogien bestehen, nur wenig Ähnlichkeit. 
Bei den Urodelen (Triton, Axolotl, Salamander) finden wir einen dem der Anuren ana- 
logen Fettkörper, welcher aber nicht die gelappte Form wie bei den Fröschen, sondern 
die Gestalt eines Blattes oder eines mitunter schwach prismatischen Bandes aufweist. 
Auch die anderen Fettdepots, wie das Fettgewebe des Knochenmarks und die Neutral- 
fette der Leber, sind bei den Urodelen gut entwickelt. Bei den Reptilien sehen wir 
einen paarigen, sehr in die Länge gezogenen, bandartigen Fettkörper bei den Ophidiern 
und Sauriern (Anguis, Lacerta). Der paarige Fettkörper der letzteren liegt ganz hinten. 
in der Leibeshöhle und besitzt eine prismatische oder unregelmäßige Form. Man kann 
ihn als das dem Fettkörper der Amphibien analoge Gebilde ansprechen. Während des 
Frühjahrs fehlt er fast völlig. Außerdem findet man bei den Sauriern wohlentwickelte 
Fettlager im Knochenmark und an gewissen Haustellen. Auch ließen sich in ihrem 
Schwanze der Schwanzwirbelsäule entlang sowohl oberhalb wie unterhalb zwischen der 

Muskulatur Fettpakete nachweisen. Schließlich zeigte das Fettgewebe der Kaltblüter 
einige histophysiologische Eigentümlichkeiten in bezug auf die Entwicklung und Struk- 
tur der Fettzelle selbst. Kremer (Münster i. W.). 

John, €. C.: The origin of erythrocytes in herring (Clupea harengus). (Über 
die Genese von Erythrocyten beim Hering [Clupea harengus].) (Huxley Research 
Laborat., Roy. Coll. of Science, London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 112—119 (1932). 

Der interessante Beitrag des Verf. bespricht die Erythrocytengenese beim Hering: 
(Clupea harengus), dessen Entwicklung einen primitiven Charakter aufweist. 
Sowohl der Unterkiefer wie auch die roten Blutkörperchen entstehen bei ihm viel später 
als bei anderen Knochenfischarten. So bildet also während den Embryonalstadien 
(Embryonen bis 8&—9 Wochen alt) das Blut eine farblose Flüssigkeit, die ähnlich dem 
Blute desLanzettfisches(Branchiostoma lanceolatus)ist. In dieser letzten Hinsicht 
existieren ähnliche Verhältnisse bei den Aallarven (Leptocephalus brevirostris). 
Die Larven, die weniger als 78 mm Länge besitzen, haben noch keine Erythrocyten, 
was der Verf. in den Ergänzungsstudien beobachtet hatte. Das Auftreten der roten Blut- 
körperchen sowohl bei jungen Heringen wie auch bei Anguilla vulgaris beweist das 
vermehrte Bedürfnis von Oxygenium bei den Embryonen, die ihre äußere Form und: 
Lebensweise verändern. Der Verf. vermutet, daß die ersten Blutkörperchen aus den 
Endothelien der Blutgefäße entstehen. — Es wäre zu wünschen, daß in weiteren Studien: 
dieses Thema mittels der Benzidinmethode ergänzt würde. P. Stonimski (Warschau). 

Malyschew, B. Th.: Über die Hämatopoese beim Axolotl nach Entfernung der Rand- 
zone der Leber. (Laborat. f. Path. Anat., II. Med. Inst., Leningrad.) Beitr. path. Anat. 
88, 315—-336 (1932). 

Die Untersuchungen bilden gewissermaßen eine Ergänzung früherer Experimente 
von Wituschinsky (vgl. diese Ber. 7, 95). Es wurde von den 2 hämopoetischen Or- 
ganen des Axolotls (Milz und Randzone der Leber) die Randzone der Leber, also der 
Ort der Granulopo&se entfernt, zusammen mit dem weitaus größten Teil des Leber- 
gewebes. Es kam infolge dieses Eingriffes zu einer Granulo- und Erythropoöse an ver- 
schiedenen Stellen, und zwar an den Endothelien des Schwammgerüstes des Herzens 
und an den Kupffer-Zellen der Leber. Am Herzen rücken die Hämocytoblasten 
auch ins Epikard und bilden dort in einigen Fällen eine Randschicht, ebenso wie von 
den Kupffer-Zellen ausgehend, das regenerierende Lebergewebe von einer neuen blut- 
bildenden Randzone umgeben wird. Die Umwandlung zu blutbildenden Zellen sollte 
nach Verf. nur die Zellen des reticuloendothelialen Systems betreffen; die Mesothel- 
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Iizellen des Herzens, der Milz und der Leber sollten sich unter dem Einfluß der Abbau- 
produkte der Gewebe in Makrophagen umwandeln. (Dem Ref. ist es nicht klar, auf 
‚welchem Grund diese Mesothelmakrophagen von jeder Teilnahme an der Blutbildung 
‚ausgeschlossen werden.) J. de Haan (Groningen). 
Falik, Ed., et Z. Bielinski: Recherehes sur le diam®tre des globules rouges. Va- 
iations pendant l’inanition. (Untersuchungen über den Erythrocytendurchmesser 
‚und seine Veränderungen im Hungerzustand.) (Inst. de Physiol., Univ., Lwow.) 
:C. r. Soc. Biol. Paris 108, 161—164 (1931). : 
Hungerversuche an Kaninchen ließen sich auf die Dauer von 12 Tagen durchführen. 
. Es tritt dabei eine langsam steigende Acidose des Blutes ein, das p; fällt von etwa 7,5 auf 7,3. 
‘Der durchschnittliche Erythrocytendurchmesser — im Trockenpräparat mittels Okular- 
; mikrometer gemessen — steigt dabei regelmäßig von 6,7 auf 7,8 u. Wird den Tieren dann eine 
"alkalireiche Nahrung gegeben, so kehren in wenigen Tagen sowohl das p, wie der Zelldurch- 
messer zu ihren Ausgangswerten zurück. Verhindert man die Hungeracidose, indem man 
‚den Tieren während der Versuchszeit eine NaHCO,-Lösung mit der Schlundsonde beibringt 
"und das Blut-p,, konstant hält, so tritt auch keinerlei Veränderung des Erythrocytendurch-- 
ı messers ein. Die Erklärung dürfte in Veränderungen des Dissoziationsgrades des Hämo- 
"globins zu suchen sein. H. Simmel (Gera)., 
| Ponder, Erie, and George Saslow: The measurement of red cell volume. III. Alte- 
‚ rations of cell volume in extremely hypotonie solutions. (Die Messung des Erythro- 
‚ ceytenvolumens. III. Veränderungen des Zellvolumens in stark hypotonischen Lö- 
sungen.) J. of Physiol. 73, 267—296 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 248. 22 

Bilimoria, H. S.: Blood findings in normal monkeys. (Der Blutbefund bei nor- 
‚ malen Affen.) (Haffkine Inst., Parel, Bombay.) Indian J. med. Res. 19, 431—432 (1931). 

27 erwachsene Tiere, teils männlich, teils weiblich, von den Arten Macacus sinicus und 
; M. rhesus wurden untersucht. Die Mittelwerte nebst der stetigen Abweichung sind die folgen- 
' den: Erythrocyten 6,43 + 0,65 Mill.; Erythrocytendurchmesser 6,4 + 0,7 u. Hämoglobin 
12,5 + 2,63%. Leukocyten 18000 + 6000. Das Differentialbild war: Polymorphkernige 
35%, Lymphocyten 61%, Monocyten 2%, Eosinophile 2%. H. Simmel (Gera)., 

Lawrence, John S.: Human elliptical erythroeytes. (Bemerkungen über ellip- 
tische Erythrocyten [Ovalocytose].) (Dep. of Med., Univ. of Rochester School of 
Med. a. Med. Clin., Strong. Mem. a. Rochester Municip. Hosp., Rochester.) Amer. J. 
med. Sci. 181, 240—245 (1931). 

Es wurden mehrere voneinander unabhängige Fälle von Ovalocytose beobachtet. Ein- 
mal bestand gleichzeitig ein hämolytischer Ikterus, der sich auf Splenektomie sehr wesentlich 
besserte, ohne daß eine Änderung in der Form der roten Blutkörperchen eintrat. In einem 
anderen Fall enthielt das Blut 5% Reticulocyten, die osmotische Resistenz betrug minimal 
0,50 und maximal 0,42% NaCl. Ovalocyten wurden bei Angehörigen aller vier Blutgruppen 
gesehen. Die Zellen ändern ihre Form nicht, wenn sie in Serum eines gruppengleichen Men- 
schen mit normalen Erythrocyten gebracht werden. Umgekehrt verändern sich normale 
kreisrunde Erythrocyten nicht im Serum der Ovalocytenträger. Ein Zweig der gleichen Familie, 
deren Ovalocytose von Hunter und Adams beschrieben wurde, wurde eingehend untersucht. 
Der Befund weist ebenfalls auf einen einfach dominanten Erbganghin. H. Simmel (Gera).°° 

' Watanabe, Shiro: Studies on the rate of migration in vitro of leucoeytes in sub- 
eutaneous tissue taken from a mouse. (Über die Wanderungsgeschwindigkeit der Leuko- 
cyten aus dem subcutanen Gewebe der Maus.) (Dep. of Path., Med. Coll., Kanazawa.) 
21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 275—282 (1931). 

Die Wanderungsgeschwindigkeit weißer Blutzellen im strömenden Blut ist in 
vorhergehenden Untersuchungen bearbeitet worden. Die vorliegende Arbeit soll auf- 
klären, wie sich die Leukocyten im Subcutangewebe verhalten und wieviel eosino- 
phile Zellen als normaler Bestandteil im Bindegewebe vorkommen. Untersucht wurde 
subcutanes Bindegewebe, das aus lebenden oder frisch getöteten Mäusen auf dem 
Objektträger ausgebreitet war. Die Deckgläser wurden an den Rändern mit Vaseline 
abgedichtet und die Präparate im Wärmeschrank von 37° mikroskopiert. Eine zweite 
Serie enthielt ebensolche Gewebsstückchen, die eine Zeitlang in Ringerlösung von 37° 
vor der Untersuchung gelegen hatten. In einer dritten Versuchsreihe wurden durch 


Einspritzungen von Ringerlösung in die Subcutis künstliche Ödeme erzeugt. Die 
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Eosinophilen im Bindegewebe zeigen eine verschiedene Wanderungsgeschwindigkeit. 
Die Wanderungszeit ist erheblich kürzer als im strömenden Blut und nach 30 bis 
60 Minuten kommt es zum Stillstand. In dem in Ringer-Lösung überlebenden Gewebe : 
betrug die Wanderungszeit nur ein Drittel der im strömenden Blut. Die Ringer-Lösung ı 
braucht etwa 2 Stunden, um in das Gewebe einzudringen. Nach Vitalfärbung mit ; 
Trypanblau zeigt sich, daß die Eosinophilen sich um so langsamer bewegen, je mehr ' 
gefärbte Körnchen in ihnen vorhanden sind. Normalerweise kommen bei der Maus 
nur wenig Neutrophile im subeutanen Bindegewebe vor; sie wandern darin sehr lang- 
sam. Sowie man aber in das Subcutangewebe eines lebenden Tieres Ringer-Lösung | 
einspritzt, treten eine Menge Neutrophile aus den Blutgefäßen aus und wandern in 
das Bindegewebe. Die Ergebnisse sind in 8 Tafeln zusammengestellt und mathematisch 
ausgewertet. Fritz Levy (Berlin). 

Mogilnicki, Roman, et Theodor Muezij: Sur la distribution des leueoeytes dans 
difförentes parties du syst&me vasculaire. (Die Verteilung der Leukocyten in verschie- 
denen Bezirken des Gefäßsystems.) (Inst. d’Histol. Norm. et d’Embyol., Fac. de Med., 
Poznan.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 603—604 (1931). 

Bei Hunden wurde im Chloräthylrausch mittels paraffinierter Kanülen Blut aus ver- 
schiedenen Gefäßbezirken entnommen und im gefärbten Ausstrich jeweils eine große Anzahl 
von Zellen (1000—1500) differenziert. An 16 Tieren war Blut entnommen aus: Milzvene, oberer 
Mesenterialvene, Pfortader, Lebervene, unterer Hohlvene und aus beiden Herzventrikeln. 
Versuche, gleichzeitig die absoluten Leukocytenzahlen zu bestimmen, scheiterten an der zu 
raschen Gerinnung des Hundeblutes. Das Differentialblutbild war in allen untersuchten Blut- 
proben eines Tieres völlig das gleiche. Die von manchen Autoren behaupteten Unterschiede 
insbesondere im Gehalt an Monocyten, sind nur scheinbare, sie verschwinden bei genügend 
ausgiebigen Zählungen. Es lassen sich daher auch keine Schlüsse über die Genese der Mono- 
cyten aus solchen Untersuchungen ableiten. H. Simmel (Gera)., 

Traehtenberg, F.: Retieuloeytenstudien. I. Mitt. Zahl und Differenzierungsformel 
der Retieuloeyten beim Normalen. (Med. Klin., Univ. Jena.) Fol. haemat. (Lpz.) 46, 
1-16 (1931). | 

Mit der von Heilmeyer modifizierten Hollbornschen Methode wurden bei 80 Per- 
sonen Zählungen der Reticulocyten vorgenommen. Gefunden wurden Zahlen zwischen 
3,0—14,5 auf 1000. Die Gesamtzahlen und die Verteilung der Retikulocyten geben 
einen Anhaltspunkt für die Reaktionsbereitschaft des Knochenmarks bei pernieiöser 
Anämie. Im Anschluß an Heilmeyer werden 4 Gruppen unterschieden von Normo- 
und Megaloblasten an über Netzformen zu Körnchen oder Ausreifungsformen. Ab- 
weichungen vom Durchschnittswert werden als Links- oder Rechtsverschiebungen 
bezeichnet. ö Fritz Levy (Berlin). 

Kux, Erhard: Über das Verhalten der Capillarendothelien der Frosehzunge nach 
Einspritzung von Tusche, Carmin und Trypanblau in Blutadern. (Path.-Anat. Inst., 
Unw. Innsbruck.) Virchows Arch. 282, 844—861 (1931). 

Die Versuche wurden angestellt mit dem Zwecke, die Ergebnisse Herzogs und 
Schoppers nachzuprüfen, nach denen die gewöhnlichen Capillarendothelien ab- 
wandern und sich in andere Zellformen umwandeln könnten. Die Technik war derselben 
Herzogs ähnlich. Es wurden bei Fröschen in die Blutadern entweder Tuschesuspen- 
sion oder eine der beiden gelösten Vitalfarbstoffe Lithioncarmin und Trypanblau 
eingespritzt, und das Verhalten der Capillarendothelien und von anderen Zellen den 
Farbstoffen gegenüber vorwiegend an der Zunge durch mikroskopische Lebendbeob- 
achtung während längerer Zeit und auch durch Untersuchung der fixierten und gefärbten 
Schnitte, nachdem die Tiere in sehr verschiedenen Zeitabständen getötet waren, 
untersucht. Die Capillarendothelien nahmen zwar Tusche auf, aber keinen gelösten 
Farbstoff wie Trypanblau und Lithioncarmin. Tuschekörnchen konnten auch frei 
die Endothelwand passieren. Eine Ablösung und Abwanderung von Endothelzellen 
konnte niemals beobachtet werden. Wohl verlassen tuschebeladene Leukocyten ver- 
schiedener Art die Blutbahn; auch die Pericyten, welche auch gelösten Farbstoff 
speichern, können mobil werden und abwandern. — Die Endothelzellen, welche also 
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N nach Verf. nicht mobil werden, werden dennoch nach längerer Zeit ihren Farbstoff in 
I irgendeiner Weise los; dies sollte nach Verf. derweise stattfinden können, daß die Endo- 
}thelien den Farbstoff aktiv an die Perieyten weitergeben. Verf. schließt sich also der 
% Meinung an, daß die Endothelien des erwachsenen Organismus weithin differenzierte 
“Zellen darstellen, welche gelöste Farbstoffe nicht phagocytieren und sich in andere 
“ Zellformen nicht umwandeln. (Bemerkung des Ref.: Das von Verf. angenommene, 
"jedoch nicht beobachtete aktive Abgeben der Körnchen seitens der Endothelzellen 
"an die Pericyten setzt eine derartige Aktivität letzterer Zellen voraus, daß nicht einzu- 
! sehen wäre, weshalb diese Zellen auch nicht abwandern könnten; wird es ja nicht immer 
leicht festzustellen sein, ob man mit abwandernden Endothelzellen oder mit Pericyten 
E tun hat.) (Vgl. diese Ber. 20, 415.) J. de Haan (Groningen). 
| Hosono, Shichiro, and Shigeru Narisawa: The effeet of vitamin D on the srowth 
& tissue eultivated in vitro. (Der Einfluß von Vitamin D auf Gewebekulturen in 
vitro.) (Dep. of Path., Med. Coll., Med. School, Niigata.) (21. gen. meet., Kyoto, 
4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 121—125 (1931). 
Herz 8 Tage alter Hühnerembryonen in Heparisplama und Embryonalextrakt 
' im hängenden Tropfen gezüchtet. Nach der 2. Passage (! Ref.) Zusatz von Olivenöl 
resp. Vitamin D in Olivenöl. Das Öl hemmt mit steigender Konzentration das Wachs- 
' tum; bei 7 Tropfen Vitamin D auf 1ccm Embryonalextrakt = 378 Einheiten wurde 
, eine Steigerung um etwa 60% beobachtet. Im Plasma eines Huhnes, das 6 Tage 
' Jang mit Vitamin D gefüttert worden war, ohne Extraktzusatz, war das Wachstum 
' doppelt so stark wie im Normalplasma oder Plasma eines mit Olivenöl gefütterten 
 Huhnes. Demuth (Berlin). 
Silberberg, Martin, und ‚Kurt Voit: Untersuchungen über das Vorkommen von 
 Thymonueleinsäure in ausgepflanzten und embryonalen Geweben. (Path. Inst. u. Med. 
 Klin., Univ. Breslau.) Virchows Arch. 283, 186—189 (1932). 

Verff. haben wachsende Zellen in Gewebekulturen von Kaninchenmilz sowie 
embryonale Zellen aus 3—5 Tage im Brutschrank gehaltenen befruchteten Hühner- 
eiern nach Fixierung und Einbettung auf den Gehalt der Kerne an Thymonucleinsäure 
untersucht. Es ergab sich, daß sowohl die wachsenden Zellen als auch die embryonalen 
Zellen in ihren Kernen reichlich Thymonucleinsäure enthalten. Der mikrochemische 
Nachweis erfolgte durch die Nuclealfärbung von Feulgen und Rossenbeck. 

H. Löwenstädt (Gumbinnen). 

Amoroso, Emmanuel: Die Züchtung von Epithel des embryonalen Hühnerpankreas. 
Epithelstudien II. (Univ.-Inst. f. Exp. Zellforsch., Charite, Berlin.) Arch. exper. 
Zellforsch. 12, 274—300 (1932). 

Reinkulturen von Epithelzellen aus dem Pankreas des Hühnerembryos wurden 
schon von Pinkus und Kapel erhalten. Verf. züchtete in Plasma und Embryosaft das 
Pankreas vom eben ausgeschlüpften Hühnchen; durch mehrere Umpflanzungen wurden 
Dauerkulturen erhalten (höchste Dauer 3 Monate). Im zentralen tieferen Abschnitte 
des Explantates zeigen sich ungewöhnlich rasch nekrotische Veränderungen; die Dege- 
nerationsprodukte wirken ungünstig auf die wandernden Zellen; deswegen wurde der 
mittlere Teil des Explantates entfernt. In einigen Fällen, wenn die Wachstumszone 
erhalten wurde, füllten die Zellen den leeren Raum aus. Das Mutterstück wird neu- 
gebildet in einer Zeit, in der noch Fibroblasten und Endothelzellen vorhanden sind; 
durch zentripetales Wachstum findet eine organoide Neubildung. statt, welche vom 
normalen Pankreas nur in dem Fehlen der Ausführgänge und der Langerhansschen 
Inseln sich unterscheiden sollte (dieses wird nicht von den Abbildungen belegt; Ref.). Die 
Wanderung von Epithelzellen geht schon in frühen Stadien der Züchtung vor sich. 
In Einklang mit den Befunden von Pinkus und Chlopin nimmt die Tätigkeit des 
Pankreasepithels verschiedene Formen an: membranenförmiges, röhrenförmiges oder 
zungenförmiges Wachstum; die Bedingungen der Verschiedenheiten dieser Formen 
liegen wahrscheinlich in der zufälligen Zusammensetzung des Mutterstückes; manchmal, 
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selbst nach 7—10 Tagen, tritt keine Auswanderung von Epithel ein; bei diesen Präpa- 
raten kann man Acinibildung sehen. Betreffs der Cytologie der Pankreaszellen wurden 


Mitochondrien, Golgi-Netz (nur in fixierten Kulturen), Neutralrotgranula und Fett |% 


beobachtet; zugunsten der Annahme des Verf., daß die spezifischen Eigenschaften der 
Pankreaszellen sich in der Kultur lange Zeit bewahren, steht die wichtige Feststellung, 
daß die Zymogengranula nach 4wöchentlicher Züchtung bestehen. Mehrere Kulturen 
wurden in Medien mit Galle, Plasma und Embryosaft gezüchtet; nach den Angaben 
von Katzenstein und Knake (vgl. diese Ber. 18, 338) wird durch die Oberflächen- 

aktivität der Fettsäuren der Galle das Wachstum des Epithels angeregt, die Fibroblasten 
verschwinden. Amoroso bestätigt die Angaben von Katzenstein und Knake, daß 
dadurch eine sehr schnelle Auswanderung des Epithels ‚hervorgerufen wird; das Vor- 
handensein der Galle soll Schrumpfung der Kerne und Verfettung der Zellen hervor- 
bringen; ferner wird die mitotische Vermehrung verhindert. Deswegen eignet sich 
die Methode nicht um Dauerkulturen zu erhalten; doch meint Verf., daß die Methode 
von Katzenstein und Knake Anwendung zur Gewinnung von Epithelreinkulturen 
finden kann, wenn die Auswanderung des Epithels nicht zu rasch stattfindet. 
(Pinkus, vgl. diese Ber. 16, 151 u. Kapel, 12, 22.) Giuseppe Levi (Turin). 

Lipschütz, B.: Ergebnisse eytologischer Untersuchungen an Geschwülsten. 
XVI. Mitt. Methodisches zum Nachweis und Studium der Stegosomen in Ausstrich- 
präparaten des Hühnersarkoms. (Prosektur, Franz Joseph-Spit., Wien.) Z. Krebs- 
forschg 34, 646—657 (1931). 

Die in den früheren 15 Arbeiten über das Auftreten von Stegosomen in Tumor- | 
zellen verschiedener Herkunft mitgeteilten Befunde werden in ähnlicher Form auch für 
einen Hühnertumor (Rous-Tumor Nr. 1) erhoben, (XV. vgl. diese Ber. 20, 34.) 

H. Laser (Heidelberg). 


Vergleichende Morphologie. 
Kormophyten. Organographie der Pflanzen. 
Fortpflanzungsorgane. 


@ Bernbeck, Fritz: Vergleichende Morphologie der Urtieaceen- und Moraceen- | 
Inflorescenzen. (Botan. Abh. Hrsg. v. K. Goebel. H. 19.) Jena: Gustav Fischer 1932. 
100 8. u. 62 Abb. RM. 7.50. | 

Trotz einer Reihe eingehender Spezialuntersuchungen über den Bau und die Ent- 
wicklung der Inflorescenzen der Urticifloren herrschten bislang noch mancherlei Un- | 
klarheiten über die theoretische Deutung der beobachteten Erscheinungen.. Während 
die Untersuchungen auf vergleichend morphologischer Basis zu der Anschauung führten, 
daß diesen Inflorescenzen ganz allgemein ein cymöser Bauplan zugrunde liege, deckten '' 
entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen eine Reihe von Fällen auf, die dieser Ansicht 
zu widersprechen und die Annahme einer monopodialen Verzweigung notwendig zu 
machen schienen. Die vorliegenden eingehenden Untersuchungen über die entwick- 
lungsgeschichtlichen Vorgänge bei der Bildung der Blütenstände einer Reihe von Urti- 
caceen (Memorialis, Pilea, Pellionia, Elatostema, Procris, Debregeasia, Boehmeria, | 
Pipturus, Urtica, Laportea, Fleurya und Myriocarpa) und Moraceen (Dorstenia, Ficus) 
lehren nun, daß die beiden obigen Anschauungen miteinander vereinbar sind; auch die 
komplizierten, sog. monopodial-dorsiventralen Inflorescenzen lassen sich auf ein 
cymöses Grundschema zurückführen. Grundlage für das Verständnis der komplizier- | 
teren Inflorescenzen bilden die Erscheinungen, die bei der Ausbildung der einfach 
cymösen Blütenstände (z. B. von Memoralis, Pilea, Pellionia und Urtica) zu beobachten 
sind. Diese unterscheiden sich von den komplizierten Inflorescenzen zunächst durch 
eine kleinere Verzweigungsgeschwindigkeit, die konsekutiven dichasialen Seitenachsen 
werden erst angelegt, wenn die Gipfelblüte der Mutterachse bereits mehr oder weniger 
deutlich entwickelt ist. Das definitive Aussehen einer solchen Inflorescenz hängt dann 
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| davon ab, in welchem Maße sich die angelegten Achsen strecken. Bei nachträglicher 
% Streckung entstehen ausgeprägte Cymen, unterbleibt sie, so stellen die Blütenstände 
"Cymenknäuel dar, tritt schließlich keine Streckung, sondern eine Verbreiterung der 
}| Achsen ein, so verschmilzt der Blütenstand zu einem gewölbten Kuchen. — Zwischen 
“ den einfachen cymösen und den komplizierten monopodial-dorsiventralen Inflorescenzen 
y bestehen mannigfache Übergänge; bei ein und derselben Pflanze können die unteren 
‘ schwachen Inflorescenzen einfach cymös, die kräftig entwickelten kompliziert gebaut 
' sein, es gelingt auch experimentell durch Variation der Ernährungsbedingungen die 
" Ausbildung zu beeinflussen. An dem Zustandekommen der monopodial-dorsiventralen 
“ Inflorescenzen sind allgemein 3 Faktoren ausschlaggebend beteiligt: Wickeltendenz 
‘ und Förderung des Wachstums der. abaxialen Seiten der Achsenanlagen als Erschei- 
nungen der Exotrophie und beschleunigte Verzweigungsgeschwindigkeit. Die letztere 
' führt zu einer starken Verbreiterung des Vegetationspunktes, dessen Gliederung erst 
j durch nachträgliches Auftreten von Furchen und Gipfelblüten manifest wird; erst 
‘ dann ist i.a. deutlich erkennbar, daß der Vegetationspunkt schon in ungegliedertem 
‘ Zustand die Achsenanlagen höherer Ordnung in sich enthielt, die der Ausbildung der 
-  Gipfelblüten niederer Ordnung vorauseilten. Durch die Förderung der abaxialen Flan- 
' ken der Cymenäste rücken die Anlagen für die Gipfelblüten alle auf eine Seite, dies 
' führt zu der Dorsiventralität der Blütenstände. Eine weitere Folge dieser Exotrophie 
' ist, daß durch die Streckung der abaxialen Flanken der Achsenanlagen die Anlagen 
für die Achsen nächsthöherer Ordnung in die Breite gezogen werden und dann zu ab- 
‚ geflachten Sprossen führen können. Tritt zu rascher Verzweigung und Förderung der 
_ abaxialen Seiten noch Wickeltendenz, so kommt die scheinbar monopodiale Entwicklung 
der Blütenstände zustande, die sich deutlich an den kräftigen Blütenständen von 
Urtica urens verfolgen läßt, in Wahrheit handelt es sich um Sympodien mit rasch 
aufeinanderfolgender Entwicklung von Cymenachsen in Wickelreihenfolge und nach- 
träglicher Ausbildung von Gipfelblüten. Die übrigen Verschiedenheiten der. kompli- 
zierten Inflorescenzen beruhen vorwiegend auf Verschiedenheiten in der Art der Exo- 
trophie. Filzer (Tübingen). 

Gongalves da Cunha, A.: Le m&canisme de l’exer&tion du nectar dans les neetaires 
extra-nuptiaux de Rieinus communis. (Die Art der Nektarabscheidung bei den extra- 
nuptialen Nektarien von Ricinus communis.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) C.r. 
Soc. Biol. Paris 108, 205—206 (1931). 

Der anatomische Bau der genannten Nektarien von Ricinus ist in einer früheren 
(auch referierten) Arbeit beschrieben worden. Es war auffällig, daß die pallisaden- 
förmigen Epidermiszellen des Nectariums von einer dicken Cuticula überzogen sind, 
die eine Ausscheidung des Nektars nicht ohne weiteres zulassen würde. Verf. hat 
nun durch geeignete Färbemethoden feststellen können, daß die dicke Außenwand 
und -cuticula von zahlreichen äußerst feinen Kanälen durchzogen wird, wodurch die 
Ausscheidungsmöglichkeit gegeben ist. Die plasmareichen Epidermiszellen der Drüse 
sind auch wahrscheinlich der Ort der Entstehung, der Bildung, des Nektars, doch 
konnte dies nicht sicher erwiesen werden. @..Schellenberg (Göttingen). 

Russell, M. W.: Etude organogönique du fruit de P’arachide. (Organogenetische 
Studien über die Erdnuß.) (Laborat. d’Agronomie Trop., Paris.) Rev. Bot. appl. 
11, 885—890 (1931). 

Der einfächrige Fruchtknoten von Arachis hypogea enthält nur wenige Ei- 
zellen und wird von einer Epidermis aus langgestreckten Zellen umgeben. Die Cuticula 
ist am oberen Teil des Fruchtknotens stark verdickt. In der Fruchtknotenwand liegen 
11—13 Gefäßbündel zwischen einer dickeren äußeren Schicht aus abgerundeten Zellen 
und einer flachzelligen inneren. Die innere Epidermis besteht aus plasmareichen, 
abgeflachten Zellen. — In der ganz jungen Frucht bildet die innere Epidermis durch 
Tangentialteilungen ein Endokarp (1/; der Fruchtknotenwand). Das angrenzende 
Parenchym geht in ein System von Längs- und Querfasern über (mechanische Zone). 
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Die Gefäßbündel werden durch Queranastomosen verbunden. Die mechanische Zone 
bildet Verzweigungen aus, die die Längs- und Querbündel in einem gewissen Abstand 
begleiten. Das Parenchym zwischen diesem Gewebe trägt durch zahlreiche Teilungen 
zur Verdickung des Mesokarps bei. — Über der Schale der reifen Erdnuß liegt eine 
Hülle. Sie besteht aus 3 Schichten: außen liegen abgeplattete, verholzte Zellen, dar- 

unter diekwandige abgerundete und innen einige Lagen zerstörter Zellen. Unter dieser 
Hülle liegt das Leitbündelsystem, das dem Perikarp seine charakteristische Struktur 
gibt. In den Parenchyminseln zwischen dem mechanischen Gewebe bilden sich Hohl- 
räume. Das Endokarp bildet nur mehr ein dünnes, undifferenziertes Häutchen. — 
Die Früchte sind häufig von Mycelien übersponnen, die von früheren Autoren fälschlich 
für Haarbildungen gehalten worden sein dürften. Stasser (Wien). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Sewertzoff, A. N.: Über die Bedeutung des Prinzips der Substitution und einiger 
anderer Prinzipien in der Phylogenese. (17. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX, 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 128—139 (1931). 

Einleitend betont Verf,, daß ohne die von Haeckel begründete Stammbaum- 
forschung die Evolutionstheorie ein „inhaltloses Schema‘ geblieben wäre, daß jedoch 
seit 1908 der Jahrhundertwende die russischen Morphologen eine neue Epoche der 
phylogenetischen Forschung begonnen haben durch Untersuchung der morphologischen 
Gesetzmäßigkeiten der Phylogenese, und bespricht dann die Gesetzmäßigkeiten der 
phylogenetischen Reduktion von Organen bei Tieren, die in biologisch progressiver 
Evolution begriffen sind. Rudimentierung von Organen kommt vor bei drei Typen 
phylogenetischer Veränderungen: bei allen verschiedenen Arten der Substitution, 
bei der phylogenetischen Verminderung der Zahl der Funktionen und beim Funktions- 
wechsel, Bei der Substitution der Organe (Klinnenberg) wird ein Organ der Vor- 
fahren durch ein anderes, das sich an derselben Stelle, aber aus einer anderen Anlage 
entwickelt und dieselbe Funktion hat, ersetzt. Beispiel: Verdrängung der Chorda 
durch knorpelige und knöcherne Wirbelkörper. Bei der physiologischen Substitution 
(Fedotow) wird ein Organ durch ein neues, sich aus einer anderen Anlage entwickelndes 
und an einer anderen Körperstelle gelegenes ersetzt. Beispiel: Bursae der Ophiuren, 
Bei der Substitution der Funktionen (Sewertzoff) wird ein Organ durch ein andres, 
an einer anderen Stelle gelegenes und aus einer anderen Anlage entwickeltes Organ 
ersetzt, welches eine verschiedene, aber biologisch gleichwertige Funktion ausübt. 
Dabei kann die Funktion des substituierenden Organs der des substituierten ähnlich 
sein. Beispiel: Bei den schlangenähnlichen Sauriern wurde das Laufen mittels der 
Extremitäten ersetzt durch das Kriechen mittels der Rippenenden und Bauchmuskeln, 
In anderen Fällen ist die substituierende Funktion eine „ganz andere derselben Art‘, 
Beispiel; Bei den Gymnophionen wird die Funktion des Sehens durch die intensifizierte 
Geruchsfunktion ersetzt. Endlich kann die anzestrale Funktion durch eine ihr sehr 
unähnliche ersetzt werden. Beispiele: 1. Infolge der Ausbildung des Carapax der 
Schildkröten wird die aktive Bewegungsfunktion der Skeletsegmente durch die passive 
Verteidigungsfunktion des Panzers ersetzt. 2. Degeneration der Bewegungs- und 
Sinnesorgane der Tunicaten, deren aktive Funktionen durch die passive Verteidigungs- 
aktion des massiven Cellulosemantels ersetzt wurden. In anderen Fällen läßt sich 
Degeneration von Organen oder Organteilen durch Funktionswechsel erklären. Fast 
jedes Organ der Metazoen besitzt eine Haupt- und mehrere Nebenfunktionen. Bei 
Veränderung der Existenzbedingungen kann eine Nebenfunktion intensifiziert und 
zur Hauptfunktion werden, wonach dann die der alten Hauptfunktion dienenden 
Organteile rudimentär werden. Beispiel: Bei Pinipediern und Cetaceen wurde die bei 
ihren Vorfahren nebensächliche Schwimmfunktion der Extremitäten zur Haupt- 
funktion und die der Gehfunktion dienenden Teile der Extremitäten wurden rudi- 
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ömentär, Endlich können Teile eines Organs reduziert werden durch Verminderung 
‚der Zahl der Funktionen. Beispiel: Rudimentierung der äußeren Zehen und Finger 
iıbei den Ungulaten. Die Degeneration von Organen ist ein sekundärer Vorgang, Das 
Primäre ist die Anpassung an veränderte Existenzbedingungen. J.Groß (Neapel). 


Sewertzoff, A. N.: Rudimentation und vollständige Reduktion der Organe der Tiere. 
(11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 233—237 
(1931). 

Verf. untersuchte, ob seine Theorie der „Phylembryogenese auch für die Evo- 
i lution regressiver Organe gültig ist und kommt zu folgenden Schlüssen. Es gibt zwei 
"Typen der Reduktion von Organen. Bei der „Rudimentation“ vollzieht sich die 
| Degeneration sehr langsam, und es bleiben sehr lange Zeit Rudimente des sich redu- 
‚ zierenden Organs erhalten. Bei der „Annihilation“ reduziert sich das Organ sehr 
‘ schnell, ohne Rudimente zu hinterlassen. Die Rudimentation vollzieht sich entweder 
“durch „negative Archallactis“, indem die erste embryonale Anlage immer kleiner 
‘wird und diese Verkleinerung sich auch im erwachsenen Zustande erhält, oder durch 
' „negative Anabolie‘“, indem einige Organteile überhaupt nicht mehr angelegt werden, 
und zwar fallen die degenerierenden Organteile in einer Reihenfolge aus, die sich um- 
gekehrt verhält wie jene der Anlagen sich progressiv entwickelnder Organteile. Da- 
' durch wird das Rudiment des degenerierenden Organs immer weniger kompliziert. 
' Bei der Annihilation entwickelt das degenerierende Organ sich bis zu einem ziemlich 
; späten Stadium ganz normal, um sich dann sehr rasch zurückzubilden und ohne Hinter- 
lassung eines Rudimentes zu verschwinden. Es gibt bei diesem Typus der Reduktion 
keine negative Archallactis, sondern nur negative Anabolie. J. Groß (Neapel). 


Kästner, Alfred: Über die Gliederung der Solifugae (Arachnida). Z. Morph. u. Ökol. 
Tiere 24, 342—358 (1932). 
Der Verf. untersucht an Angehörigen dreier Solifugenfamilien (Galeodidae, Sol- 
 pugidae, Hexisopodidae) die Frage nach dem Werte der Gliederung von Cephalothorax 
und Abdomen. Für das Prosoma weist er 4 Tergite nach, nämlich das Propeltidium, 
das, bei weitem das größte, mit großer Sicherheit an seinem hinteren Rande noch das 
Tergit des 1. Laufbeinsegmentes in sich birgt, ein dünnes Spangenpaar, und, nur bei 
‘den beiden ersten Familien, noch 2 ‚‚freie Tergite“. Für sie wird die Frage erörtert, 
ob sie bei Hexisopus rückgebildet oder primär nicht vorhanden sind. Der Verf. 
‘kommt zu dem Ergebnis — aus morphologischen, biologischen und anderen Gründen —, 
daß die Gliederung des Prosoma primär ist, und daß Hexisopus die beiden letzten „freien“ 
-Tergite sekundär verloren hat, daß also die Solifugen nicht von Formen mit ungeglie- 
‚dertem ‚„Cephalothorax‘“ abstammen. — Für das Abdomen werden ventral 11 Sternite 
(das erste ein Prägenitalsegment im Sinne Sörensens) nachgewiesen, während das von 
diesem Autor angenommene Prägenitaltergit (nur bei Galeodes ist das entsprechende 
Stück deutlich erkennbar) nicht als solches erweisbar ist und daher wahrscheinlich 
zum Genitalsegment gehört. Sicher aber ist das Abdomen als 11-gliedrig zu betrachten. 
U. Gerhardt (Halle a. S.). 
Integument. 
Mareu, 0.: Die Stridulationsorgane der Gattung Aparapion und Rhinastus unter 
den Cureulioniden. (Zool. Inst., Univ. Cernautr.) Zool. Anz. 95, 331—333 (1931). 


Verf. beschreibt die bisher unbekannten Stridulationsorgane von Curculioniden- 
gattungen Aparapion (paläarktisch) und Rhinastus (neotropisch). Beide Gattungen 
haben auf der Unterseite der Flügeldecken ein elytro-dorsales Stridulationsorgan, 
dessen Pars stridens bei Aparapion costatum F. einen Längsstreifen bildet, während 
jenes bei Rhinastus pertusus Dlm. ein mehr trapezoedrisches Feld ist. Die Rillen beider 
Gattungen sind streng parallel, senkrecht zur Nahtkante und gleichmäßig verteilt. Das Plec- 
trum denticulatum ist auf der Rückenseite des Abdomens als Fleckenpaare ausgebildet. 
Die Geschlechtsunterschiede wurden vom Verf. noch nicht untersucht. Boga. 

Bhatia, D.: Faetors involved in the production of annual zones on the scales of the 


rainbow trout (Salmo irideus). II. (Die bei der Bildung von Jahresringen an den 
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Schuppen der Regenbogenforelle [Salmo irideus] wirksamen Faktoren. II.) J. of exper jr 
Biol. 9, 6—11 (1932). 
Nach einer kurzen Besprechung des behandelten Problems und nach der Angabef. 
über die Versuchsanordnung werden die einzelnen Versuche besprochen. Die Haupt-i; 
frage ist die, ob die an den Schuppen zu beobachtenden, als Jahresringe gedeutetenif 
Zonen unmittelbar durch Temperaturwechsel oder durch einen Wechsel in der Er- 
nährung hervorgerufen werden. Das Ergebnis dieser Untersuchungen ist, daß durch 
reichliche Ernährung breite, durch geringe Ernährung schmale Zonen auf den. Schuppen 
erzeugt werden, bei gleichmäßiger Ernährung aber die Zonenbildung unterbleibt,f, 
unabhängig von der dabei herrschenden Temperatur. Mittelbar kann unter natür- 
lichen Verhältnissen auch die Temperatur als ein dabei wirksamer Faktor angesehen? 
werden, weil von dem Stand der Temperatur in vielen Fällen die Menge der vorhandenen] ‚|, 
Nahrung abhängig ist. (I. vgl. diese Ber. 18, 399.) Schnakenbeck (Hamburg). 
Theis, Alois: Histologische Untersuehungen über die Epidermis im Individualeyelus: 
von Salamandra maculosa Laur. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Z. Zool. 140, 356—420 (1932). . 
Der Verf. beschränkt sich im Gegensatz zu vielen früheren Autoren nicht auf dies 
Untersuchung eines Stadiums. Es ist vielmehr der Zweck der vorliegenden Abhandlung; 
die Umbildung der Haut als der Berührungsfläche zwischen Außenwelt und Organismus 
im Zusammenhang mit der Veränderung dieser Umgebung — beim Embryo ist es die? 
Eihülle, bei der Larve das Wasser, beim entwickelten Tier schließlich die Luft — zu h 
verfolgen. Die Epidermis des Embryos ist zweischichtig. Ihre Zellen sind noch mit! 
Dotterschollen verschiedener Größe erfüllt. Eine große Anzahl der äußeren Zellen 
trägt lange Flimmerhaare. Zahlreiche Differenzierungen finden sich erst im 2. Lebens- ji 
abschnitt. Bei der Larve ist die Epidermis mehrschichtig. Die Zellen der Außenschicht # ie 
— Flimmerzellen sind auch jetzt noch vorhanden — tragen während des ganzen Larven- ı h 
lebens den senkrecht gestreiften Alveolarsaum. Darüber findet sich noch ein sehr feines » 
homogenes Häutchen, eine Cuticula, die der Verf. auch über der verhornten Schicht ! 
des metamorphosierten Tieres feststellt. Weitere Differenzierungen sind die Seiten- 
linienorgane, die nur im Larvenleben auftreten. Der Verf. beschreibt eingehend die ! 
Leydigschen Zellen, die Langerhansschen Schaltzellen. Kurz vor der 1. Häutung, | 
welche den Übergang vom Wasserleben zum Landleben bezeichnet, werden die Fla- 
schenzellen ausgebildet, die 3 Funktionen erfüllen. Sie haben 1. die durch die Ver- ' 
hornung bzw. Abplattung bedingte Oberflächenvergrößerung auszugleichen; 2. zeit- 
‚weilig die Hornschicht an die Ersatzschicht zu befestigen; 3. bei der Häutung durch |}. 
Ausbildung des „Kopfes“ vielleicht aktiv zur Loslösung der Hornschicht beizutragen. I 
Funktionierende mehrzellige Drüsen fanden sich erst bei dem postlarvalen, metamor- |}. 
phosierten Tiere, in dessen Haut die eben für das Larvenstadium aufgezählten Diffe- 
renzierungen: Flimmerzellen, Leydigsche Zellen und Langerhanssche Schaltzellen 
fehlen. Dabei lassen sich 2 Arten von mehrzelligen Drüsen unterscheiden, solche, die 
embryonal angelegt werden (Mediangiftdrüsen),und solche, die sich während der Larven- 
zeit bilden (die übrigen über die Haut verteilten Gift- und Schleimdrüsen). Eine Um- 
wandlung von Schleimdrüsen in Giftdrüsen oder umgekehrt konnte niemals beobachtet 
werden. = H. Rothley (Alsfeld). 
Ida, Zuishun: Über Bürzeldrüsenfett der Vögel. Eine morphologische, biochemische 
und experimentelle Studie. Mitt. path. Inst. Niigata H. 23, 1—71, dtsch. Zusammen- | 
fassung 1—12 (1931) [Japanisch]. | 
Untersuchung der Bürzeldrüsen von 17 Vogelarten. In der Drüse von Hühner- I 
embryonen tritt Fett zum ersten Male am 17. Bebrütungstage auf. Histologisch können 
wir in der Bürzeldrüse der Vögel anisotrope und osmierbare isotrope Fette unter- 
scheiden, die ersteren stellen das fertige Sekret dar, die letzteren dessen Vorstufe. In 
der äußeren Drüsenzone findet man in den peripheren Zellen anisotrope Körnchen, 
in den zentralen isotropes Fett. In der inneren Drüsenzone, die nur ein Speicherungs- 
ort des Sekretes ist, findet man das isotrope Fett spärlich, in der Übergangszone über- 
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Niegt es gegenüber dem anisotropen. In den Alveolarlumina der äußeren Zone herrschen 
usotrope Körnchen vor, in denen der beiden anderen Zonen ist auch isotropes Fett 
“srhanden. Wahrscheinlich entsteht aus dem anisotropen Fett das isotrope, dieses 
Jird aber wiederum in den Lumina in anisotropes Fett zurückverwandelt. Die pri- 
| ‚äre Umwandlung zu isotropem Fett erfolgt in der äußeren Drüsenzone, die Wieder- 
Imwandlung von diesem in das anisotrope Sekret vor allem in der Übergangszone. 
Das anisotrope Fett entspricht Octadekylalkohol oder einer Mischung von diesem 
it Fettsäuren; es enthält kein Cholesterin oder Cholesterinester. Die Bürzeldrüse 
seht mit dem Cholesterinstoffwechsel in keinem kausalen Zusammenhang und ist 
ein Ausscheidungsort des Cholesterins. Verfütterung von Cholesterin beeinflußt 
5 Zahl der anisotropen Körnchen nicht, die Intensität des Auftretens der Substanz 


a Blut und Organen wird durch Vorhandensein oder Fehlen der Drüse nicht ge- 
ndert. Nach Entfernung der Drüse treten im Blut flüssige Krystalle auf, die keine 
holesterinester sind, Gesamtfettsäure und Lecithin nehmen zu, die Tunica propria 
les Darmtraktus und die gewundenen Harnkanälchen zeigen eine übermäßige Ab- 
.agerung anisotropen Fettes. Es handelt sich um das Bild einer experimentell erzeugten 
Stagnation mit kompensatorischer Ausscheidung. Bei Huhn und Gans war nach 
Zürzeldrüsenentfernung eine Atrophie von Ovarien und Hoden zu beobachten. 

f Groebbels (Hamburg). 
Vrtis, V.: Über den drüsigen Nabelbeutel des Hamsters. (Histol. Embryol. Inst., 
Tierärzil. Hochsch., Brno.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) 
Arch. zool. ital. 16, 796—798 (1931). 

In der Nabelecrend jedes Hamsters findet man ein seichtes Grübchen, das 
stwa 3—5 mm breit und 5—10 mm lang ist. Gedeckt ist diese Grube durch Hautfalten, 
lie kahl sind. Die Decke ist nicht vollständig; in der Mitte findet man eine kleine 
kreisförmige oder elliptische, viereckige oder schlitzförmige Öffnung. Am Grunde 
des Grübchens erhebt sich ein medianer, kahler Kamm, an dessen beiden Seiten je 
eine Gruppe schwarzer, steifer Haare vorkommt. Die Haare sind bis 2 mm lang, der 
Strich caudalwärts gerichtet; durch das Loch in der Decke können sie an die Ober- 
fläche gelangen. Im Gebiete der Haargruppen kommen mächtige, verästelte Talg- 
drüsen vor. Bei Weibchen und Jungtieren münden diese meistens an der Sohle der 
Rinnen, die durch den medianen Kamm voneinander getrennt werden. Beim ge- 
schlechtsreifen Männchen münden die Talgdrüsen auch an den Abhängen des Kammes 
und sogar an der Innenseite der ‚Decke‘ ein. Der kraniokaudal verlaufende, will- 
kürliche Hautmuskel dringt mit seinen Rändern bis in die „Decke“ ein; ergänzt wird 
er hier durch glatte Muskulatur, die quer verläuft. Durch die Muskulatur kann das 
Loch in der Decke des Nabelbeutels geschlossen und erweitert werden. — Wahrschein- 
lich handelt es sich bei dem Organ um eine Stätte, an der ein Duftstoff erzeugt wird. 
1 Skizze. Jürg Mathis (Innsbruck). 


) 


Bewegungssystem. 


Sehanz, A.: Zur Anatomie und Physiologie der Wirbelsäule. Z. orthop. Chir. 55, 
549 —566 (1931). 

Für die sehr erhebliche Beanspruchung der Wirbelsäule sind die Wirbelkörper auf- 
fallend schwach gebaut, an Compacta wie an Spongiosa, auch sehr leicht an Gewicht. ' 
(Dementsprechend sind sie in bestimmten Fällen auch leicht verletzbar.) Dieser Wieder- 
spruch erklärt sich daraus, daß die Wirbelsäule durch Hilfstragorgane unterstützt wird; 
durch die Reihe der Wirbelbogen, den Rippenkorb, die Muskulatur, und zwar nicht 
nur die in der engeren Nachbarschaft des Organs, die prall gefüllte Aorta und vor allem 
durch den Brust- und Bauchraum. Dies letzte ist das Wichtigste. Brust- und Bauch- 
raum wirken wie ein Pneumatik tragend und federnd, wenn sie aufgepumpt sind. 
Vor dem Heben von Lasten erfolgt das Aufpumpen durch Einatmung, Verschluß aller 
Öffnungen (deshalb Behinderung von Hernienträgern und Frauen) und Anspannung 
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der Wände. Der Mechanismus versagt beim Husten, Niesen usw., Stolpern, bei’ Al 
lenkung der Aufmerksamkeit oder überraschender Beanspruchung. Der Wirbelkörpef ; 
ist nicht auf Festigkeit gebaut, sondern auf Dämpfung der im Innern auftretende 
Druckwellen, die den empfindlichen Inhalt, das rote Knochenmark, gefährden würder 
Die Spongiosa bietet auf dem Horizontalschnitt das Bild von Zugfedern, die die dünn 
nach innen eingebogene Compacta verspannen und in dem funktionellen Zentrum 
etwas hinter der Mitte des Wirbelkörpers, zusammenlaufen. Ebenso sind die Löche 
in der kranialen und caudalen Abschlußplatte (keine Gefäßlöcher!) aus der Aufgabe dei 
Druckdämpfung zu erklären. Sie leiten die Druckwellen gegen die Zwischenwirbe} 
scheibe, und zwar nur gegen den Nucleus pulposus, ab. Die Zwischenwirbelscheibe-f 
sind wichtige Tragorgane, nicht nur Bewegungsorgane, der Wirbelsäule. Heidsieck. 
Smith, Wilbur K.: The motor innervation of the superficial facial and superfieia 
cervical museulature of mammals. (Die motorische Innervation der oberflächliche: 
Gesichts- und Halsmuskulatur der Mammalien.) (School of Med. a. Dent., Unw: 
Rochester.) Anat. Rec. 50, 333—353 (1931). 
Verf. untersuchte die motorische Innervation der genannten Muskeln beim Opos; 
sum (Didelphys virginiana), bei Katze und bei Affen (Macacus rhesus). Er präpariert 
anatomisch an Kadavern und irritierte bei lebendigen Tieren (in Narkose) die intra: 
duralen Teile der V., VII., XI. und XII. Kranialnerven sowie die obersten Cervical, 
nerven. Reizung des Trigeminus produzierte nur eine Kontraktion der Kaumuskulaturs 
Reizung des Facialis führte zur Kontraktion der gesamten Gesichtsmuskeln und de 
Platysma; Reizung der XI. und XII. Kranialnerven hat die Gesichtsmuskeln nid 
kontrahiert. Die motorische Innervation der einzelnen Muskelgruppen ist eine phylo: 
genetische Erscheinung im Sinne der Theorie der segmentalen Innervierung von Für: 
bringer. F. Kiss (Szeged). 1, 
Haslhofer, L.: Untersuchungen über die Gelenke des Beckenringes mit besondererf . 
Berücksichtigung ihrer Veränderungen durch Schwangerschaft und Geburt. (Path... 
Anat. Inst., Unw. Innsbruck.) Arch. Gynäk. 147, 169—228 u. 229—303 (1931). | 
In Fortsetzung der Arbeiten von Eymer und Lang untersucht Verf. die anato- 
mischen, pathologisch-anatomischen sowie die gelenkmechanischen Verhältnisse der! 
Articulatio sacroiliaca und der Symphyse. Er stößt dabei zunächst auf die Schwierigkeit,‘ 
wirklich normale Gelenke zu finden. Schon in ganz jugendlichem Alter finden sich Ver-' 
änderungen im Gelenkknorpel, die als nicht normal angesehen werden müssen. Einet 
besonders große Rolle spielt das Trauma, das zu Gewebszertrümmerung und Bildun | 
sog. „‚Gerölleysten“ führen kann. Verf. hat im Gegensatz zu anderen Autoren fest- 
gestellt, daß in den von ihm untersuchten Gelenken regelmäßig ein Gelenkspalt vor-- 
handen war. Er gelangt auf Grund seiner Befunde weiter zu dem Ergebnis, daß die‘ 
Anschauung, der Beckenring sei eine starre Verbindung der Beckenknochen, als ver--F 
altet zu gelten hat, daß im Gegenteil in den Gelenken ziemlich weite Bewegungen aus-- 
geführt werden können. Hinsichtlich der Ursachen, weshalb es zu Lockerungsvorgängen | 
in den Gelenken kommt, haben sich Anhaltspunkte für eine vermehrte Bewegungsmög-- 
lichkeit durch Aufnahme von Flüssigkeit in das Gewebe nicht finden lassen. Verf... 
tritt der Ansicht bei, daß hauptsächlich Haltungs- und Belastungsveränderungen in if 
der Schwangerschaft hierfür verantwortlich zu machen sind. Durch zahlreiche histo-- 
logische Untersuchungen, die Verf. durch gute Abbildung belegt, und durch Vergleiche ' 
zwischen weiblichem und männlichem Becken der verschiedensten Altersstufen erhärtet ' 
er seine Ansicht. Es ist leicht einzusehen, daß diese Gelenkveränderungen weiter fort- 
schreiten können und daß sie zu Arthritis deformans führen. Auffallend sind gar nicht so ı 
selten anzutreffende Blutungen und Blutungsreste in den Gelenkräumen; sie müssen 
als Folge einesMißverhältnisses zwischen Dehnungsmöglichkeit und Dehnungsnotwendig- 
keit aufgefaßt werden. Diese Veränderungen, die in den Kreuz-Hüftbeingelenken statt- 
haben können, sind auch sehr oft die Ursache für die von Frauen so häufig geäußerten 
Kreuzschmerzen. [Vgl. Eymeru. Lang, Arch. Gynäk. 137, 866 u. 897 (1929).] Bode. 
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MaeConaill, M. A.: The function of intra-artieular fibrocartilages, with special 
| reference to the knee and inferior radio-ulnar points. (Die Funktion der interartikulären 
‚Knorpelscheiben.) (Dep. of Anat., Univ., Sheffield.) J. of Anat. 66, 210-227 (1932). 
N Die Disci und Menisci der Gelenke haben sehr verschiedene Erelerungen gefunden 
2 morphologischer oder funktioneller Art. Zu den letzteren (Ermöglichung zweier Be- 
 wegungen in einem Gelenk, Ausgleich von Inkongruenzen, Milderung des Anpralls) 
“fügt Verf. eine neue hinzu. Nicht die Beziehung der Menisei und Disci zu den Gelenk- 
‚flächen ist das Wesentliche, sondern zur Synovia. Das Verständnis wird durch die 
| Erfahrungen der Ingenieure über die feineren Vorgänge in voll geschmierten Maschinen- 
gelenken gegeben. Der bisher angenommene grundsätzliche Unterschied zwischen un- 
seren natürlichen Gelenken und den Maschinengelenken besteht nicht in so hohem Maße. 
' Wenn 2 Körper eines technischen Gelenkes in Ruhe sind, berühren sie sich unmittelbar. 
Öl tritt dazwischen nur, wenn es unter entsprechendem Druck steht. Gleiten parallele 
[schen aufeinander, so wird dieser Druck nicht erzeugt. Bei (schon ganz geringer) 
Neigung der Flächen gegeneinander wird jedoch, wenn die bewegte gegen die unbewegte 
| Fläche nach der Schmalseite des dazwischenliegenden Ölkeils hin verschoben wird, 
' das Öl unter Druck durch den Spalt gepreßt. Auf unsere Gelenke angewandt: Parallele 
‚ Gelenkflächen müssen, wenn sie bei der Bewegung eine Last tragen sollen, einen Keil 
von Synovia zwischen sich haben, dessen Schneide in die Bewegungsrichtung zeigt. 
Sein Winkel braucht nur klein zu sein. Bei der Rotation gekrümmter Flächen umein- 
. ander stellen diese sich bei genügender Schmierung automatisch in den richtigen Winkel 
| ‚ein. Technisch ist das bei ebenen Gelenkflächen verwertet, indem plankonvexe Metall- 
ai in das Lager eingefügt sind, die etwas beweglich sind und sich in den richtigen 
Winkel kippen. Als solche Einrichtungen sind die Menisci und Disci aufzufassen. 
_ Nur in der festesten (‚‚synarthrodischen‘“) Stellung, die für das Knie die volle Streckung, 
für die Unterarmgelenke die halbe Pronation ist, liegen die Faserknorpelscheiben 
_ den Gelenkflächen fest auf, in allen anderen Stellungen klaffen sie. Sie haben nicht die 
Aufgabe, Inkongruenzen auszugleichen, sondern im Gegenteil solche bestimmter Art 
zu erzeugen. Das wird durch Versuche an Präparaten menschlicher Gelenke gezeigt. 
Auch die Angaben aus der vergleichenden Anatomie stehen mit der Auffassung des 

Verf. im Einklang. Heidsieck (Breslau). 

Schubert, Martin: Über die Anheftung der Muskeln am Skelet der Brust- und 

Bauchflossen bei Selachiern. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Anat. Anz. 73, 113—133 
1931). 
u Muskulatur setzt sich am Selachierknorpel (besondere Berücksichtigung fand 
die Flossenmuskulatur) vorwiegend unmittelbar an. Bei mittelbarer Insertion mit 
Hilfe einer Sehne am Perichondrium sind an diesem verankernde, in den Knorpel ein- 
strahlende Fasern entwickelt, die auf die Randbezirke beschränkt bleiben. Die Ver- 
ankerungsfasern der Sehnen (‚Fasern 2. Ordnung‘‘) sind scharf von den eigentlichen 
Knorpelfasern zu trennen oder direkt in das Fasersystem des Knorpels einbezogen. 
Die recht variablen Verhältnisse werden durch gute Mikrophotogramme belegt. 
| @G. Haas (Berlin-Dahlem). 

Sehilowa, A. W.: Zwerchfell (Pars lumbalis). (Abt. f. Norm. Anat., Staatl. Inst. f. 
Med. Wiss., Leningrad.) Erg. Anat. 29, 311—398 (1932). 

Die sehr gründliche, umfang- und inhaltsreiche, mit vielen Abbildungen ausge- 
stattete Arbeit ist in einem kurzen Referat nicht genügend zu würdigen. Es sei deshalb 
nur im folgenden kurz angegeben, womit sie sich befaßt. Nach einem geschichtlichen 
Überblick über die Bezeichnung des Zwerchfelles und einer Besprechung seiner Mor- 
phologie und ontogenetischen sowie phylogenetischen Entwicklung beschäftigt sich 
Verf. eingehend mit dem wichtigsten Teil desselben, der Pars lumbalis, wobei er ein- 
gangs besonders auf die untereinander oft abweichenden Angaben der einzelnen Autoren‘ 

hinweist. Er selbst untersuchte bezüglich des Zwerchfelles eingehend 161 Leichen 
(darunter 18 weibliche, beobachtete aber an einer noch größeren Zahl viele Einzelheiten). 


37* 


580 


Für die Pars lumbalis stellt er 8 Gruppierungen der sog. Schenkel fest und beschreibt 
die einzelnen Schenkel nach Form, Lage, ihrer Verbindung mit der Wirbelsäule und 
ihrer Endigung im Sehnenzentrum, ferner den Hiatus aorticus, die Muskelabspaltungen 
der medialen Zwerchfellschenkel, den Hiatus oesophageus, den Abstand zwischen beiden 
genannten Schlitzen, die Membrana phrenico-oesophagea. Es ergibt sich, daß der rechte 
mediale Schenkel den linken in mehreren Beziehungen übertrifft. Verf. schildert dann 
die Verhältnisse der Crura intermedia und der lateralen Schenkel (medialer und lateraler 


Zwerchfellbogen), des Trigonum lumbocostale des Zwerchfells und der Spalten zwischen | i; 


den Zwerchfellschenkeln sowie der durch diese Spalten durchtretenden Organe (Truncus 
sympathicus, Nn. splanchniei, V.azygos und V.hemiazygos). Der Muskel zeigt in 
vieler Hinsicht eine ganz außergewöhnliche Variabilität. Fr. Stadtmüller. 


Organe der Ernährung. 


Lartschneider, Josef: Kritische Beleuchtung einiger Kapitel der Zahnentwieklung 
und der Zahnpathologie. Eine Artikelserie. VII. Zahnbandapparat und Primärzement 
im Lichte vergleichend anatomischer Forschung. Z. Stomat. 29, 652—673 (1931). 

Lartschneider, Josef: Kritische Beleuchtung einiger Kapitel der Zahnentwieklung 
und der Zahnpathologie. VIII. Alveolo-dentaler Bandapparat und Primärzement im 
Liehte vergleichend-anatomiseher Forsehung. Z. Stomat. 29, 1191—1201 u. 1266 bis 
1276 (1931). 

Des Verf.s Ausführungen über Bau und Bildung des Primärzementes stützen sich auf 
Schmidts Untersuchungen über die helle Schicht der Molluskenschale, die als Homologon 
des Primärzementes bezeichnet wird und auf „Abbildungen wunderschöner, bisher unver- 
standener Präparate aus Abhandlungen W. Meyers (3), B. Orbans (4) und Rudolf Kron- 
felds (6)“. Der Zahnzement ist nicht mehr als verknöchertes Bindegewebe, als Bildung der 
innersten Lagen des Zahnsäckchens anzusehen, sondern als Cuticularbildung der Schmelz- 
zellen. Das Epithel der Wand der Zahnfleischtasche, identisch mit dem ‚Epithelansatz‘“, 
reicht bis zum Abgang der ersten Periodontfasern und ist „als epitheliale Überhäutung (Epi- 
dermisierung) des pericoronaren Bindegewebes aufzufassen, nicht als epitheliale Besäumung 
der Schmelzoberfläche“. Der Boden der physiologischen Tasche liegt am Kronenhals, das 
Taschenwandepithel ist geschichtetes Pflasterepithel, dessen oberste Lagen verhornen und 
eine organische Verbindung mit dem Schmelz ausschließen. Rückt pathologischerweise das 
Ligamentum eirculare in den Wurzelbereich, so vertiefen sich entsprechend Taschenboden 
und Epithelansatz. Nach Lartschneider ist der physiologische Zahndurchbruch mit dem 
Kronendurchbruch beendet im Gegensatz zu Gottlieb, der ein Aufhören des Zahndurch- 
bruchs “überhaupt nicht annimmt und erst mit der gänzlichen Ausstoßung des Zahnes aus 
dem Körper ‚diesen Vorgang als beendet ansieht. Nach Gottlieb ist das Ende des „Epithel- 
risses identisch mit dem Taschenboden, nach Lartschneider ist diese Stelle nur das Ende 
des of fenen Teiles der Tasche, während ihr Boden immer bis zu den obersten Fasern des Liga- 
mentum circulare reicht. Im offenen Teil der Zahnfleischtasche liegen das Stratum corneum, 
die verhornte Epidermis des Taschenwandepithels, im nicht eröffneten Teil einmal diese 
Schicht, nach Gottlieb das sekundäre Schmelzoberhäutchen, ferner die atrophischen Reste des 
Schmelzorgans, identisch dem primären Schmelzoberhäutchen. Der Kronenschmelz des Men- 
schen besteht aus Prismen, der Wurzelschmelz (Primärzement) hat keine Prismen. Dies ist 
bedingt durch das Vorhandensein einer Schmelzpulpa im Kronenbereich der Zahnanlage und 
durch ihr Fehlen im Wurzelbereich. Die gleichen Vorgänge finden sich im Tierreich; wo pris- 
menhaltiger Schmelz vorhanden ist (bei Affen und Schweinen), da ist ein Schmelzorgan die 
Voraussetzung, wo prismenloses Primärzement vorherrscht (z.B. meist auch im Kronen- 
De Nagern und pflanzenfressenden Huftieren), da finden sich nur schmelzpulpalose 

pithelien, deren innere Lage die Zementbildner sind. Die Periodontfasern, nach L.: glatte 
Muskelfasern, sind im Kronenhalsbereich durch Bindegewebszüge auseinandergedrängt, wäh- 
rend sie weiter apikalwärts eine dicht ausgebildete Periodontmuskulatur bilden. Das Primär- 
RN ein Produkt der Zementoblasten (bzw. von Adamantoblasten), es ist genetisch 
las gleiche wie der ‚Zahnschmelz. Während die Bedeutung der inneren Schmelzepithelien 
einwandfrei geklärt ist, so besteht über die Bedeutung der äußeren noch Unklarheit. Der 
verspricht einen eigenen Aufsatz über ihre Biologie und die von ihnen ausgehenden 
n ungen (z. B. Malassezsche Epithelnester). An Hand einer sehr guten Abbilaung eines 
H YaEehe. Präparates (18 jähriges Individuum) beschreibt der Verf. die Persistenz des früheren 
n melzorgans nach dem physiologischen Zahndurchbruch in Form von Schmelzepithelien. 
n- sondern Muskelfasern ab, deren Zugwirkung die Schmelzglasur schon im Kronenhals- 
ereich zu Primärzement ausziehen. Also nicht Zementauflagerung auf den Zahnschmelz, 
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‘sondern Primärzement gleich Glasurschicht des Kronenhalsschmelzes. Wie lange die Ze- 
mentoblasten persistieren ist noch ungeklärt. Jedenfalls erklärt sich durch ihre Persistenz die 


l gelegentliche Neubildung von Primärzement bei entzündlich-irritativer Hyperämie. Sind die 


Zementoblasten zugrunde gegangen und tritt trotzdem eine Verdickung des Primärzementes 


‘ auf, so ist dies nur an den Stellen möglich, die an das Sekundärzement angrenzen. Es handelt 
® sich dann dabei um ein Hinüberwuchern von Sekundärzement auf das Primärzement. Das 


Sekundärzement ist Wurzelspitzenzement und genetisch echter knochenkörperchenhaltiger 


% Knochen. Die Lehre der modernen Zementbiologie vom entzündlichen Zementabbau mit 


nachfolgender Reparation ist nach L. unhaltbar. Er erklärt die Entstehung der grubigen 


‘ Vertiefungen im Zement mit Störungen der Odontoblastentätigkeit und der Zahnbeinablage- 


rung. — Der Verf. schildert dann die Entstehung des Primärzementes, Ausführungen, die nur 


'ı an Hand der Abbildungen und des ausführlichen Textes zu verstehen sind. Nach dem Abschluß 


der Primärzementbildung persistieren nur die äußeren Schmelzepithelien, die inneren werden 
selbst in die Zementbildung mit einbezogen. Daher findet sich beim fertigen Säugetierzahn 


‚ keine Hertwigsche Epithelscheide im Gegensatz zum Amphibienzahn, der, knöchern an- 
gewachsen, keines alveolodentalen Bandapparates bedarf und daher kein Zement und keine 


Periodontmuskulatur aufweist. Der Verf. beschreibt ferner die Entstehung und Bedeutung 
des Zementperiostrakums, einer den Primärzementmantel vom Zahnbein scharf trennenden 
Conchyolinlage. Schmelz und Primärzement sind nach L. cuticulare Absonderungen ohne 
Stoffwechsel und Ernährungsbahnen. Die Längsstreifung des Primärzementes ist homolog 


' der transversalen Streifung des Kronenschmelzes. Die zwischen den Zementnadeln, an ge- 


färbten Präparaten sichtbaren hellen Streifen sind als interprismatische Conchyolinsepten 


. aufzufassen. Die Periodontfasern der Säugetierwurzel sind nach L. weder Sharpeysche Fasern 
' noch Bindegewebsfasern, sondern glatte Muskelfasern, die immer an der Zementoberfläche 


entspringen. L. stützt diese Behauptung besonders auf die mikroskopische Betrachtung dieses 


| Bandapparates beim Kaninchenzahn. Der Verf. betont die Wichtigkeit dieser neuen Fest- 


stellung für die Pathogenese der Alveolarpyorrhoe. Der Verf. äußert sich dann noch kurz 


| über die von Meyer beschriebene Epithellücke, ferner über die von demselben Autor studierten 
 Serienschnitte durch sämtliche Zähne eines l4zähnigen Gebisses von einem 18jährigen Indi- 


viduum. Dabei wurde festgestellt, daß der Zahndurchbruch je nach der Zahngattung 
verschieden weit vorgeschritten ist, daß die Lage des Ligamentum circulare, der Boden der 
Zahnfleischtasche und die Tiefe des Epithelansatzendes stark variieren, selbst bei Zähnen 
der gleichen Gattung. L. hält das eingehende Studium der Meyerschen Präparate für durchaus 
geeignet, einen Ausweg zu weisen „aus dem Chaos der modernen Zementbiologie‘“. (VI. vgl. 
diese Ber. 19, 281.) Hilde Hoffmann (Aachen). 


Miyasawa, Kunimaru: The behavior of fine structures of protoplasma during ab- 
sorption of the intestinal epithelium. (Das Verhalten des Protoplasmas im Darmepithel 
während der Absorption.) (I. Path. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Kais. Unw., 
Tokyo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 255—260 

1931). - Y 

| Der Verf. hat im Darm von Ratten, die er 24—48 Stunden hungern ließ und 
dann normal fütterte, mit Vital- und Supravitalfärbungen und nach Fixierung das 
Verhalten der Mitochondrien während der Absorption in den Epithelzellen unter- 
sucht und gefunden, daß sie sich in die Metachondrien Mitamuras und diese unter 
bestimmten Umständen in den Netzapparat verwandeln. Die subeuticulare Zone 
der Zellen ist. oberflächlich amorph und enthält nur in dem darunterliegenden Teil 
lange, fadenförmige, parallel zur Zellachse gerichtete Mitochondrien neben stäbchen- 
und körnchenartigen. In der Zone oberhalb des Kernes überwiegen die Metachondrien 
gegenüber den spärlichen Mitochondrien. Um den Kern und unterhalb dieses sind 
letztere körnchen- oder stäbchenartig und färben sich stärker mit Janusgrün. Mit 
Trypanblau färben sich in den Darmepithelzellen Körnchen, die nach Supravital- 
färbung mit Neutralrot innerhalb solcher liegen, die mit diesem Farbstoff gefärbt 
sind. Der in der supranuclearen Zone liegende Netzapparat besteht im fixierten 
Präparat aus Körnchen und gekrümmten Stäbchen, die den Metachondrien im frischen 
Präparat in Form und Menge entsprechen. Das Fett geht bei der Absorption in un- 
sichtbarem Zustand durch die Cuticula größtenteils bis in die supranucleare Zone, 
wo es in Form von Tröpfehen sichtbar wird. Diese sind nach Supravitalfärbung mit 
Neutralrot teilweise von einer gefärbten Membran umgeben. Sie haben keine Be- 
ziehungen zu feinen, während der Absorption subcutieular auftretenden, mit Osmium 
sich schwärzenden Tröpfehen und zu den Metachondrien, wahrscheinlich auch keine 
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zu den Mitochondrien. Nach der Methode Ishinomyas besteht der Netzapparat 
aus Vakuolen, aus denen Fett ausgetreten zu sein scheint. Bei fortdauernder Fett- i 
absorption werden die Mitochondrien kleiner, dann körnchenartig und schließlich 


zu Metachondrien, während sich die Form und Lage des Netzapparates verändert, fir 


Neutralfette und Fettsäuren werden in der supranuclearen Zone von Sudan-, un- 


gesättigte Fettsäuren von Nilgrün gefärbt. Das Fett wird durch einen Reduktionsprozeß, Kit 


der auf einem in den Metachondrien vorhandenen Enzym beruhen dürfte, von diesen 5 
gebildet. Wenn die Epithelzellen bis zu einem gewissen Grad mit Fett gefüllt sind, 


tritt es als solches in die Intercellularlücken, da es in beiden gleichartig erscheint. Dit 


V. Patzelt (Wien). 

Kahlau, Gerhard: Versuche zur Beeinflussung der „gelben Zellen‘ des Darmes 
dureh Hormone. (Path. Inst., Städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Z. exper. Med. 80, 
190—205 (1931). 

Verf. untersuchte die Zahl der gelben Zellen im Darmtractus des Meerschweinchens 
an mit ammoniakalischem Silbernitrat imprägnierten Darmschnitten. Er zählte die 
‚Zellen in 100 Drüsen von verschiedenen Darmabschnitten ab und stellte die Resultate 
in Tabellen zusammen. Beim normalen, nicht behandelten Tier sind die meisten Zellen 
in dem Duodenum (insgesamt 213) vorzufinden, analwärts nimmt ihre Zahl sehr schnell 
ab. Auffallend viele fand er im Magen. Die Zahl der Zellen zeigt auch bei normalen 
Verhältnissen große Schwankungen. Wo die Zahl der gelben Zellen hoch ist (Magen, 
Duodenum), konnte er keine silberreduzierende Bindegewebszellen nachweisen. Im 
Dickdarm, wo wenige gelbe Zellen vorhanden sind, ist die Proportion umgekehrt. 
Er untersuchte die Veränderung der Zahl der gelben Zellen bei der Insulin-, Thyreoidea- 
Opton- und Tonephinwirkung. Diese Hormone wurden entweder in einer großen Dosis 
(akute Wirkung) oder in mehreren kleineren Dosen (chronische Wirkung) verabreicht. 
Die gelben Zellen vermehren sich bei akuter Insulinwirkung (2—5 E.) weniger (221), 
bei chronischer Wirkung (0,2 E. während 22—120 Tagen) stärker (305). Bei akuter 
Thyreoideawirkung (1 ccm) sowie auch bei chronischer Wirkung (0,1—0,3ccm während 
43—120 Tagen) beobachtete er die Vermehrung der Zellen (259, 341). Dieselben Re- 
sultate bekam er bei akuter (1,5 cem) und bei chronischer (0,1—0,3 ccm) Tonephin- 
wirkung (267, 347). Die Zahl der gelben Zellen wird also durch Insulin schwächer, 
durch Thyreoidea stärker, durch Tonephin am stärksten erhöht. Die Tabellen zeigen, 
daß bei den gleichsam behandelten Tieren große Schwankungen der Zellen feststellbar 
sind, welche bei den behandelten Tieren noch größer ist als bei den Kontrollen. 

E. Törö (Debreczen). 

Hanazawa, Kiuei: Morphologische Forschungen über den Wurmfortsatz und daran- 
schließende Darmabsechnitte. I. Mitt. Die Mitoehondrien an der Schleimhaut des Wurm- 
fortsatzes und den daranschließenden Darmabsehnitten im physiologischen Zustande der 
Tiere. (Path. Inst., Med. Fak., Niigata.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. 
jap. path. Soc. 21, 252—254 (1931). 

Bei Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Maus, Hund und Katze wird vom 
embryonalen Zustand bis zum erwachsenen das Verhalten der Mitochondrien und 
Vakuolen im Epithel der verschiedenen Darmabschnitte beschrieben. Die Mitochon- 
drien füllen die Zellen in der Funktionsruhe, während sie im Resorptionszustande 
polar gelagert und mit Fuchsin stärker färbbar, die Zellkerne aber von Vakuolen 
umgeben sind. In den Becherzellen finden sich nur um den Kern Mitochondrien, wie 
dies für den Sekretionszustand charakteristisch ist, und auch in den Brunnerschen 
Drüsen sind sie nur während der Ruhezeit am oberen Teil des Kernes verstreut. Bei 
Embryonen und Neugeborenen sind die Mitochondrien im oberen Teil des Mittel- 
‚darmes bei Abwesenheit von Vakuolen in der Längsrichtung der Zelle diffus angeordnet, 
dagegen beim Säugling polar nebst Vakuolen. Im Wurmfortsatz und Blinddarm 
finden sich Mitochondrien beim Embryo und Säugling in geringer Zahl unter dem 
Cuticularsaum und an der Basis, beim Erwachsenen sehr feinkörnig und fibrillenartig 
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\irallel zur Längsachse der Zellen, während Vakuolen fehlen. Bei Fröschen und Fleder- 
äusen zeigen die Darmepithelzellen im Winter im Gegensatz zum Sommer keine 
$akuolen und keine polare Anordnung der Mitochondrien. Mit Trypanblau gefütterte 
$äuse weisen im tieferen Mitteldarm blaue Körnchen unter dem Cuticularsaum auf, 
as auf Resorption beruht, während solche im Enddarm fehlen, der vorwiegend eine 
@kretion, aber auch eine beschränkte Resorption ausübt. Die Resorption ist in der 
bäteren Embryonalzeit im Wurmfortsatz und Blinddarm am lebhaftesten und nimmt 
ach oben und unten ab, ebenso wie auch beim Säugling, wo sie aber auch im oberen 
ütteldarm stärker ist, während sie im Rectum mit Eintritt der Sekretionstätigkeit 
Joch schwächer wird als beim Embryo. V. Patzelt (Wien). 


Jrüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


'  Örösi Päl, Zoltän: Die Wachsdrüsen der Winterbienen. Arb. ung. biol. Forschgs- 
hast. 4, 114—121 (1931). 

" Verf. untersuchte an überwinternden Bienen das Verhältnis von Wachsdrüsen 
ind Fettkörper und prüfte sowohl Bienen, die Abscheidung von Wachsschüppchen 
‚eigten, wie auch andere ohne eine solche. An den Wachsdrüsen sind die meisten 
Zellen sanduhrförmig, eine geringere Zahl zeigt Ausbuchtung in der Mitte, ebenso sind, 
neist gruppenweise, hohe, säulenförmige Zellen zu finden. Wahrscheinlich gehen die 
neiden letzten Formen aus den Sanduhrzellen durch ‚‚Aufmästen‘ durch den Fett- 
xörper hervor. Die auf diese Weise vergrößerten Zellen werden höher als die Wachs- 
lrüsenzellen junger, noch nicht wachsschwitzender Bienen, bleiben aber niedriger 
ıls die bei Baubienen. Ähnlich wie durch Rösch wurde auch vom Verf. eine direkte 
Resorption von Fettkörperzellen durch die Wachsdrüsen festgestellt. Die Wachsdrüsen 
von überwinternden Arbeitsbienen ohne Wachsschüppchen zeigten einen gleichen Bau 
wie die der mit Wachs angetroffenen, die also das Wachs offenbar früher produziert 
haben. Verf. vermutet, daß ältere Bienen, die zum zweiten Male zur Wachsproduktion 
gezwungen wurden, diese nur durch Absorption der Fettzellen bewirken können und 
dann schlechter überwintern, weil die Reservestoffe des Fettkörpers (auch Eiweiß!) 
verbraucht sind. Evenius (Stettin). 

Loewenthal, N.: Observations d’ordre mendelien concernant les glandes de Mei- 
bomius et la pigmentation chez les murides. (Beobachtungen zur Vererbungslehre, 
welche die Meibomschen Drüsen und die Pigmentierung bei Muridae betreffen.) 
Archives d’Anat. 14, 215—224 (1932). 

Während die Gl. subparotidea bei verschiedenen Nagern ein sehr konstantes 
Gebilde darstellt, ist die Gl. zygomatica bezüglich Größe und Aussehen starkem 
Wechsel unterworfen. Das ergibt nicht nur der Vergleich der Drüsen verschiedener 
Tiere, sondern auch der Vergleich der Drüsen der beiden Seiten ein und desselben 
Tieres. Bei Kenntnis der Entwicklungsgeschichte dieser Drüse erscheint das leicht 
verständlich. — Die gefleckte Ratte steht bezüglich der Ausbildung der äußeren 
Meibomschen Drüsen und der Ausführungsgänge der Gl. subparotidea in der Mitte 
zwischen weißer und schwarzer Ratte, was als Kreuzungserfolg gewertet wird. Auch 
in bezug auf die Pigmentierung der verschiedensten Organe nimmt die zweifarbige 
Ratte eine Mittelstellung zwischen weißer und schwarzer Ratte ein. 5 einfache Skizzen 
auf 1 Tafel. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Yoshino, $.: Über die histologischen Veränderungen der innersekretorischen Organe 
nach Toluilendiamininjektion. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 
7, dtsch. Zusammenfassung 65—66 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 157. 2. 

Zechel, Gustav: Cellular studies on the thyroid gland. (Cytologische Schilddrüsen- 
studien.) Surg. ete. 54, 1—5 (1932). 

In der Hundeschilddrüse, auf die sich die mitgeteilten Untersuchungen beziehen, 
lassen sich 2 Zellarten im Schilddrüsenparenchym unterscheiden: die „gewöhnlichen“ 
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Schilddrüsenzellen und die „großen“ Zellen. Die letzteren sind in der Minderzah) 
und bilden häufiger im interfollikulären Gewebe kleine Gruppen, als daß sie in de: 
Follikelwand selbst auftreten. Bei Regenerationsvorgängen der Schilddrüse sind si« 
in größerer Zahl anzutreffen als in der ruhenden Schilddrüse. Nach der genaueren 
cytologischen Untersuchung, den Ausmessungen von Zelle und Kern usw., lassen 
sich eine Reihe deutlicher Unterschiede zwischen den beiden Zellarten angeben; di« 
„großen“ Zellen wiederum werden nach dem Verhalten des Kernchromatins in 2 Unter: 
gruppen eingeteilt. Funktionell kommt den großen Zellen jedenfalls eine Bedeutung 
für die Neubildung der Follikel zu (möglicherseise aber auch für den Beginn der Follikel- 
auflösung, sodann auch für die Kolloidproduktion). H.J. Arndt (Marburg). 


Nonidez, Jos F.: The origin of the „‚parafollieular“ cell, a second epithelial eompo- 
nent of the thyroid gland of the dog. (Über den Ursprung der parafollikulären Zellen, 
eine zweite epitheliale Komponente in der Hundeschilddrüse.) (Dep. of Anat., Cornel 
Univ. Med. Coll., New York.) Amer. J. Anat. 49, 479—505 (1932). 


In der Schilddrüse junger Hunde (von der Geburt bis zum Alter von 6 Monaten) 
lassen sich mit der Cajalschen Silbernitratmethode große epitheliale Zellen mit feine 
argyrophilen Körnelungen nachweisen; der Name „parafollikuläre‘“ Zellen bezieht sic 
auf ihre Lage im interfollikulären Gewebe, wohin sie offenbar eingewandert sind, un 
zwar von dem Epithel der Follikelwand. Ein Kolloidschwund wird bei der Abstoßun, 
dieser Zellen in die interfollikulären Räume nicht beobachtet, da die Lücke offenba 
sehr schnell vom Follikelwandepithel wieder geschlossen wird. Die Silbergranula, 
stellen dabei wahrscheinlich eine Art Vorstufe für die Abgabe eines inneren Sekretes 
unmittelbar an das Gefäßsystem dar. Der Nachweis der parafollikulären Zellen kann. 
bei ihrer Größe auch ohne Spezialmethoden bzw. schon bei gewöhnlichen Färbungen! 
geführt werden. Das weitere Schicksal dieser Zellen ist zur Zeit noch unbekannt. 
Diese morphologischen Eigentümlichkeiten in der Hundeschilddrüse in der ersten! 
Lebenszeit werden in dem Sinne ausgelegt, daß hier auch eine funktionelle Differen-- 
zierung statthat, indem den beiden Zellarten jedenfalls verschiedene histophysiologische 
Potenzen zukommen. H. J. Arndt (Marburg). 


Cabanae, J.: Les nerfs du thymus. (Die Nerven der Thymus.) (Laborat. d’Anat., \ 
Fac. de Med., Montpellier.) (26. reun. de I’ Assoc. des Anatomistes et 3.reun. de la Soc... 
Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes ı 
Nr 25, 97100 (1931). | 

Verf. hat an zwei Leichen die zur Thymus ziehenden feinen Nervenästchen untert 
der Lupe verfolgt und dabei gefunden, daß die Thymus sympathische Nerven aus dem '# 
Ganglion cervicale superius und inferius bezieht, die unabhängig von den Thymus- 
arterien und im allgemeinen ventral von der V.anonyma verlaufen. Diese Nerven 
können durch Fasern aus dem N. phrenicus verstärkt werden. v. Schumacher. 


Voss, Hermann: Die Beobachtung eines drüsenartigen Lumens mit Sekret in der 
Nebennierenrinde des Menschen. (Anat. Anst., Univ. Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. 
Forschg 28, 158—160 (1932). | 

In einem Schnitt durch die Nebenniere eines Hingerichteten, die, in Zenker fixiert | 
und in Celloidin eingebettet, vollkommen normal war, sah Verf. an der Grenze zwischen \ 
Zona fasciculata und glomerulosa ein elliptisches Lumen von 133 x 79,8 u Durch- 
messer. Die Lichtung, die von gleichmäßig angeordneten epithelartigen Zellen be- 
grenzt wurde, enthielt ein Filzwerk fädiger, rotgefärbter Gebilde (Hämalaun-Erythrosin- 
Färbung) in einer schwach tingierten Grundsubstanz, wohl das sonst nicht sichtbare 
Sekret der Rindenzellen. Die Beobachtung lehrt, daß Lumenbildung in dem normalen 
Organ möglich ist. ‚ Hett (Halle). 


Bleicher, M.: L’enveloppe fibro-adipeuse des glandes surrönales. (Die bindegewebige 
und fettgewebige Umhüllung der Nebennieren.) (Laborat. d’Anat. Norm., Univ., N. ancy.); 
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(26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., 
Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 54—57 (1931). 

Zumeist bekannte Tatsachen. Die Nebennieren mit ihren Capsulae adiposae 
liegen in Logen, die von Bindegewebsblättern gebildet sind. Das Fettgewebe der 
Capsula adiposa trennt allenthalben die Nebenniere von der bindegewebigen Logen- 
wand. Die Dickenunterschiede verschiedener Stellen der C. adiposa sind beträchtlich 
(Maßangaben!). Das Fettlager um die linke Nebenniere ist im allgemeinen mächtiger 
als das um die rechte Nebenniere. Dem Entwicklungszustande des Fettgewebes einer 
Person im allgemeinen entspricht die Ausbildung der C. adiposa, sie fehlt nie voll- 
kommen. Durch Bindegewebszüge wird das Fettlager um die Nebenniere unregel- 
mäßig unterteilt. Die Bindegewebszüge verbinden die C. fibrosa der Nebenniere 
mit der Logenwandung. Durch die ©. adiposa und das Bindegewebe der Logen sind 
die Nebennieren vollkommen gegen alle benachbarten Organe (auch gegen die Niere) 
isoliert. Die Nebenniere ist nicht in die Mitte der Loge gelagert, vielmehr in deren 
vorderen Abschnitt. In einem entsprechenden vorderen Abschnitt ist die C. adiposa 
häufig sehr bescheiden ausgebildet, so daß man an dieser Stelle die Nebenniere ohne 
weiteres wahrnehmen kann. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Iwanow, Georg: Das ehromaffine und interrenale System des Menschen. (Morphol. 
Inst., Med. Inst., I. Univ. Moskau.) Erg. Anat. 29, 87—280 (1932). 

Um dem Bedürfnis nach einer möglichst vollständigen Darlegung unseres Wissens 
über die chromaffinen und interrenalen Systeme abzuhelfen, hat es der Verf. unter- 
nommen, eine Monographie hierüber zusammen zu stellen, welche in der Hauptsache 
eine Bschreibung der Errungenschaften der Anatomie bringt, jedoch auch Teile der 
Physiologie und Pathologie berücksichtigt. Das Verständnis für beide beim Menschen 
eng vereinigten Organsysteme kann nur gewonnen werden, wenn man zunächst von der 
Beschreibung derselben bei niederen Tieren ausgeht, womit denn auch die Arbeit, 
allerdings nur kurz eingeleitet wird; hier steht das chromaffine System im Vordergrund. 
Es folgt die Schilderung der Ontogenese des letzteren bei höheren Tieren und anschlie- 
Bend die Schilderung der Phylo- und Ontogenese der interrenalen Organe. Die weiteren 
Kapitel beschäftigen sich fast ausschließlich mit den betreffenden Organen beim Men- 
schen, wenn auch gelegentlich Befunde an Tieren zum Vergleich mit herangezogen 
werden, vor allem da, wo es sich um Auswertung physiologischer Versuche handelt. 
Zum chromaffinen System des Menschen werden außer dem Nebennierenmark (Para- 
ganglion suprarenale) auch noch die Carotisdrüse (Paraganglion intercaroticum) ge- 
rechnet als lebenslänglich nachweisbar, sowie als nur zeitweilig funktionierende Ver- 
treter des adrenalogenen Systems das Paraglanglion aorticum lumbale, das im Plexus 
solaris eingeschlossene Paraganglion, die in verschiedenen Knoten des sympathischen 
Systems verstreuten Paraganglien, und endlich auch die akzessorischen Nebennieren, 
aus interrenalem und chromaffinem Gewebe bestehend; all diese kleinen Organe finden 
in der Zusammenstellung ihre Berücksichtigung nach Lokalisation, Vorkommen, Va- 
rianten, Entwicklung und Reduktion, Beziehungen zum Wachstum und Alter des Ge- 
samtorganismus. Da gerade die letzgenannten Ganglien isoliert auftreten, sind sie 
auch der gesonderten Betrachtung zugänglicher, was für das Nebennierensystem des 
Erwachsenen wegen der engen Beziehungen von Mark und Rinde nicht mehr möglich 
ist. In verschiedenen Abschnitten des 3., größeren Kapitels werden die akzessorischen 
chromaffinen Organe behandelt, wobei auch ihre Blut- und Lymphgefäße und ihre 
Innervation, sowie die Wachstumsbeziehungen und die Funktionsdauer gegenüber 
den bleibenden Paraganglien mit in die Betrachtung einbezogen werden. Die folgenden 
Kapitel sind den chromaffinen und interrenalen Organen beim Erwachsenen gewidmet. 
Die mannigfachen Befunde im speziellen aufzuzählen ist nicht möglich, da es sich im 
wesentlichen ja um eine Zusammenstellung von an den verschiedensten Orten getrennt 
veröffentlichten Einzelbefunden handelt. Die eigenen Arbeiten des Verf. auf diesem 
Gebiet, die vorwiegend auf anatomischen und ontogenetischen Untersuchungen be- 
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ruhen und seine umfassende Literaturkenntnis (was schon aus dem beigegebenen Ver- 
zeichnis hervorgeht) kommen ihm hierbei zu gute, so daß der Charakter der Monographie 
ein durchaus einheitlicher ist und durch die Unterteilung in kleinere Abschnitte auch 
die Übersichtlichkeit gewahrt bleibt und die Orientierung über Einzelprobleme leicht 
möglich ist. Zunächst wird die Carotisdrüse des Erwachsenen geschildert, sodann die- 
jenigen Teile des interrenalen Systems, die nicht der Nebenniere selbst angehören, 
sondern unbeständig nach Form, Größe und Vorkommen meist mit verschiedenen an- 
deren Organen der Bauchhöhle in Verbindung stehen (,Nebenzwischennierendrüsen“ 
von Biedl). Die Überleitung zur eigentlichen Nebennierendrüse bildet eine kurze 
Besprechung der gegenseitigen Beziehungen des chromaffinen und interrenalen Systems; 
es folgen nun zuerst die anatomischen Befunde: Lage, Aussehen, topographische Be- 
ziehungen der Nebenniere, ihr Umfang und Gewicht, verfolgt durch die verschiedenen 
Altersstufen und verglichen mit dem Gesamtkörpergewicht und dem Gewicht der 
Eierstöcke, ihr feinerer histologischer Bau, wobei gleichzeitig auch physiologische 
Schwankungen bei verschiedenen Zuständen (Hunger, Schwangerschaft usw.), vor- 
handene Pigmente und Lipoidsubstanzen mit ihren Beziehungen zur Sekretion und ihre 
Chemie, letztere nur ganz flüchtig, erörtert werden, ferner ihre Blut- und Lymphgefäße 
und Nerven. Ausführlichere Angaben über die Physiologie bringt der anschließende 
Abschnitt, zunächst im allgemeinen (Excision einer oder beider Drüsen, partielle 
Ausschaltung in verschiedenen Zeiten, Kauterisation der Marksubstanz, Durchschnei- 
dung und Reizung der Nerven, Unterbindung der Blutgefäße), sodann auch über spe- 
zielle Befunde bei Experimenten an der Carotisdrüse, am Interrenalkörper und den 
Paraganglien ;daß diese Angaben nicht vollständig sind vom physiologischen Standpunkt 
aus, betont Verf. selbst; sie sollen nur die relative Bedeutung von Mark und Rinde 
und die ausführlich dargelegten anatomischen und histologischen Tatsachen beleuchten. 
Das gleiche gilt für das folgende Kapitel, welches über pathologische Zustände des 
Systems berichtet; auch hier kommen vor allem diejenigen Tatsachen in Frage, die zu 
den im Hauptteil erörterten anatomischen und histologischen Befunden in engerem 
Verhältnis stehen: das Vorkommen akzessorischer Nebennieren, die Hypoplasie und 
das angeborene Fehlen derselben, akuter Funktionsausfall; endlich Hyperplasien 
und Tumoren der Rinde in ihren Beziehungen zum Geschlechtsapparat und Hyper- 
funktion, Hyperplasie und Geschwülste des Nebennierenmarks und der freien Para- 
ganglien. Am Schlusse der Arbeit werden die hauptsächlichsten Ergebnisse nochmals 
kurz zusammengefaßt und einige Schlußfolgerungen daraus gezogen, die darin gipfeln, 
daß zwar trotz der unendlich vielen Versuche der letzten 20 Jahre wir noch keine 
genügend deutliche und praktische Vorstellung von der wirklichen Funktion der Neben- 
niere und ihrer Bedeutung für den Gesamtorganismus haben, daß aber unsere gegen- 
wärtigen Kenntnisse, jetzt wenigstens auf der Grundlage eines enormen experimentellen 
Materials und der Errungenschaften auf dem Gebiet der Anatomie und Physiologie 
des Zentralnervensystems fußend, sich in einem viel stärkeren Kontakt, in viel geord- 
neteren, vielfach revidierten Wechselbeziehungen mit den Befunden der allgemeinen 
Physiologie befinden. Darin liegt der Fortschritt. Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Dubreuil, 6., et A. Lacoste: Histophysiologie des parois vaseulaires. Histophysio- 
logie des parois vaseulaires artörielles et veineuses de ’homme. (Histophysiologie der 
Gefäßwand. Histophysiologie der arteriellen und venösen Gefäßwände beim Menschen.) 
(3. reum. pleniere de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1931.) Ann. d’Anat. path. 8, 
988—1041 (1931). 

Systematische Beschreibung der verschiedenen Typen von den Arterien und den 
Venen. Verff. unterscheiden elastische, muskulöse und Übergangstypen der Arterien; 
fibröse, fibro-elastische und muskulöse Typen der Venen. Sie beschreiben die einzelnen 
Gewebselemente der Gefäßwände und die funktionellen Verschiedenheiten der einzelnen 
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IGefäßtypen. In der reichen Diskussion über den Vortrag wurden neue Angaben hinzu- 
“lzefügt. Kiss (Szeged). 
' Moritz, F.: Über die Norm der Größe und Form des Herzens beim Mann. Dtsch. 
"Arch. klin. Med. 171, 431—476 (1931). 
Die den een zugrunde liegenden Untersuchungen und die nieder- 
‘U gelegten Hinweise sollen dem bisherigen Mangel an einem hinreichenden Ausdruck für 
normale oder anormale Größe eines Herzens abhelfen. Die in Korrelation zu einer 
1 Be: Größe zu setzenden Herzmaße werden aus dem Orthodiagramm am besten 
1 ‚im Liegen genommen. Verwendet werden größte Länge und Breite und das „Herz- 
f rechteck“. Letzteres Flächenmaß ist einfacher aus Länge und Breite zu bestimmen 
"als die Ausführung der Planimetrierung der aus dem Orthodiagramm hervorgehenden 
d Herzfläche. Als Flächengröße aber hat das „Herzrechteck“ eine der Herzfläche sehr 
cf naheliegende Bedeutung. Als Korrelate eignen sich nicht Körpergewicht und Thorax- 
4 transversale. Die besten Verhältnisse werden zwischen Körperlänge und den einzelnen 
:& Herzmaßen festgestellt. Der Versuch, dem „Herzrechteck‘ ein „Körperrechteck“ aus 
3 Körperlänge und Thoraxtransversale gegenüberzustellen, brachte keine Vorteile. Am 
2. einfachsten ist eine Relation zwischen Körper- und Herzlänge. Daneben kann man 
‚aus dem Quotienten Herzlänge : Breite Schlüsse auf die ‚„Schlankheit‘‘ des Herzens 
7 und Länge im Liegen : Länge im Stehen oder Breite im Liegen: Breite im Stehen 
‘" solche auf Verkleinerungen ziehen. An einigen Beispielen werden die verschiedenen 
‘4 Auswertungsmöglichkeiten dargelegt. Da ferner in einer Tabelle die für die Relationen 
‚© nötigen Mittelwerte der einzelnen Quotienten aufgeführt werden, ist ein Nachlesen 
4 des Originals erforderlich. Kleinknecht (Leipzig).°° 
Estable, C., et A. Vaz Ferreira: Examen mieroscopique in vivo et in situ du sinus 
\ eardiaque. (Mikroskopische Untersuchungen am Herzsinus in vivo und in situ.) 
(Laborat. des Sciences Biol., Umiv., Montevideo.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 905 —906 
\ (1931). 
| Nach kurzer Literaturübersicht teilt Verf. seine Untersuchungsergebnisse über 
| 
a 


die Lage des Automatiezentrums am Herzen von poikilothermen Tieren (Frosch ?) 
mit. Über die Technik wurde früher schon berichtet (vgl. diese Ber. 20, 2). Die 
} Automatie nimmt ihren Ausgang nicht von einer bestimmten Stelle des Sinus, viel- 
“ mehr vom Vorsinus der unteren oder rechten oder linken oberen Hohlvene, meist vom 
‘Vorsinus der unteren Hohlvene, da hier die Zirkulation am stärksten sei. Bei Lähmung 
' des Sinus durch Kalium wurde der Rhythmus synchron (?). Reizung des rechten 
| oder linken Vagus bewirkte Stillstand des entsprechenden Vorsinus, ohne den Rhyth- 
| mus zu ändern; ebenso wirkte eine Ligatur. W. Eichler (Tübingen). 
Sledziewski, H.-G.: Trajet des vaisseaux efferents des ganglions Iymphatiques dia- 
| phragmatigues dans les mediastins. (Verlauf der Vasa efferentia der Zwerchfellymph- 
| knoten im Mediastinum.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. 
Polon. d’Anat. et. de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes 
Nr 25, 467—477 (1931). 

Bei seinen Untersuchungen über die Lymphgefäße der Leber hat Verf. an einer 
großen Anzahl von Leichen auch die Vasa efferentia der auf der oberen Zwerchfell- 
fläche gelegenen Lymphknoten verfolgt. Es werden ausführlich die typischen in Be- 
tracht kommenden Lymphwege beschrieben und auch die diesbezüglich vorkommenden 
Abweichungen zahlenmäßig angeführt. Im allgemeinen ließ sich nachweisen, daß 
alle aufsteigenden Lymphgefäße im vorderen Mediastinum aus der vorderen Gruppe 

_ der Zwerchfellymphknoten und aus den lateralen Knoten der mittleren Gruppe stammen. 
Hingegen gehen die aufsteigenden Lymphgefäße des hinteren Mediastinum aus den 
medianen Knoten der mittleren Zwerchfellgruppe, den ‚‚infraperikardialen Knoten“, 
hervor. Aus letzteren kommen auch die absteigenden Lymphgefäße, die das Zwerch- 
fell durchsetzen und in Bauchlymphknoten eintreten. Die aus den infraperikardialen 
Knoten stammenden auf- und absteigenden Lymphstämme sind konstante Haupt- 
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wege. Zwischen den beiderseitigen Lymphknotenreihen entlang der A. mammaria interna 
besteht in der Höhe des ersten Zwischenrippenraumes eine inkonstante Verbindung, die 
durch retrosternal gelegene Knoten und Lymphgefäße hergestellt wird. v. Schumacher. 
Nikolajew, P. W.: Die Lymphgefäße der Fußwurzel-Mittelfußgelenke (des Lisfrane-- 
schen Gelenkes) des Menschen. (Katheder f. Norm. Anat.d. M, enschen, Staatl. Med. Inst., 
Kuban.) Anat. Anz. 73, 225—259 (1932). |} 
Als Untersuchungsmaterial dienten hauptsächlich die Leichen von Neugeborenen f 
und von Kindern im Alter von 21/,—3 Jahren. Prinzipiell wurde immer frisches Ma-J 
terial genommen, welches im Laufe von 5—7 Tagen nach dem Tode keiner Konser-- 
vierung unterworfen war. Bis zur Untersuchung wurden die Leichen im Eiskeller auf- 
bewahrt. Die Injektionsmesse wurde nach den Vorschriften von Baum zubereitet! 
und vor dem Gebrauch durch doppelt zusammengelegte Leinwand filtriert. Die In-f 
jektion nahm Verf. von der dorsalen Seite der Gelenke vor und injizierte von hier aus: 
die 3 Abteilungen des Lisfrancschen Gelenkes für sich einzeln. Zu den Injektionen wurde: 
eine gewöhnliche Rekordspritze mit 1—2 cem Rauminhalt und mit den feinsten, käuf- 
lich erhältlichen Nadeln benutzt. Nach der Injektion wurden in dem injizierten Gelenke: 
ohne die Nadel herauszunehmen, passive Bewegungen ausgeführt. Je nach dem Alter: 
des zu untersuchenden Objekts wurden die passiven Bewegungen an jeder der 3 Ab-- 
teilungen des Lisfraneschen Gelenkes 15—30 Minuten lang fortgesetzt. Die Bewegungen ı 
mußten mit Vorsicht ausgeführt werden, um ein Zerreißen schwacher Stellen der Ge- 
lenkkapsel zu vermeiden. Die Ergebnisse an 21 injizierten Präparaten werden nach ı 
den Untersuchungsprotokollen eingehend beschrieben. Der Abfluß der Lymphe aus: 
den 3 Abteilungen des Lisfrancschen Gelenks vollzieht sich sowohl aus den Gelenk- 
kapseln wie auch aus den Gelenkhöhlen durch ein und dieselben Lymphgefäße. Der ' 
Abfluß der Lymphe aus dem ganzen Gelenk wird durch 4 Hauptkollektoren vermittelt, , 
welche dem Verlaufe der Vena saphena magna, der Vena saphena parva, der Arteria |) 
tibialis anterior und Arteria tibialis posterior folgen. Die Lymphgefäße, welche die 
Vena saph. magna begleiten, münden in die Lymphoglandulae inguinales superficiales ı 
ein, die Lymphgefäße an der Vena saph. parva in die Lymphoglandulae poptiteae 
superficiales. Die Lymphgefäße an der Art. tibialis ant. und post. ergießen sich in die ! 
Lymphoglandulae popliteae profundae. An der Vena saph. magna liegen 1—4 Lymph- - 
stämme, an der Vena saph.parva 1—2, ebensoviele an der vorderen Tibialarterie; an 
der hinteren Tibialarterie sind es 1—4 Lymphstämme. Zwischen den tiefen und ober- - 
flächlichen Lymphgefäßen bestehen vereinzelte Anastomosen. Ballowiüz. | 
Tsehudnossowetow, W. A.: Zur Frage nach dem Zusammenhang des Lymph- :' 
systems der Nase mit der Schädelhöhle. (Physiol. Laborat., Staatl. Veterin.-Zootechn. | 
Inst. u. Nasen-, Hals- u. Ohrenklin., Staatl. Lenin-Inst. f. Ärztl. Fortbild., Kazan.) Oto- 
laryngologia slav. 3, 393—414 (1931). I 
Verf. hat tierexperimentelle Untersuchungen angestellt, um den Zusammenhang 
des Lymphsystems der Nase mit dem der Schädelhöhle zu studieren. Er hat hierzu am 
entbluteten Tier Tusche in den Subarachnoidalraum eingespritzt. Er konnte somit 
feststellen, daß beide Lymphsysteme untereinander in Verbindung stehen. Es hat; aber 
sowohl die Nase als auch der Subarachnoidalraum ein eigenes Lymphsystem, deren 
jedes anscheinend auch einen eigenen Lymphstrom besitzt. Die Verbindung der beiden 
Systeme ist durch feinste Anastomosen der epi- und perineuralen Bahnen am Geruchs- 
nerven gegeben. Zweifellos existiert auch ein Zusammenhang zwischen den Lymph- 
gefäßen der Nasenschleimhaut und denen der äußeren Hautdecken der Nase. 
Barth (Berlin)., 


Atmungssystem. 
Kühnau, Wilhelm: Über den Kehlsack der Pelecaniden. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) 

Anat. Anz. 73, 320—334 (1932). | 
Vorliegende rein descriptive Arbeit behandelt Muskulatur und Innervation des 

Kehlsackes von Pelecanus crispus und fuscus. Der makroskopische Befund zeigt ein 
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Y ‚nniges Verflochtensein der verschiedenen Muskeln, so daß deren Isolierung oft nicht 
N urchführbar war. Verf. unterscheidet am Mundboden einen einheitlichen Musculus 
I ylohyoideus, einen M. geniohyoideus und die elastische Endsehne des M. triangularis 
a juguli. Alle diese dienen der Kontraktion des Kehlsackes. Weiter halswärts finden 
il ‚sich der den Schlund zusammenziehende M. constrictor colli, der M. sterno-tracheo- 
'hyoideus und der M. ceratoglossus. Die Innervation ist folgende: M. mylohyoideus 
ılinnerviert durch einen Zweig des 3. Trigeminusastes und des Nervus facialis, M. geno- 
\ühyoideus durch den N. hypoglossus und glossopharyngeus (?), M. constrictor colli 
a Cervicalnerven und einen Vagoaccessoriuszweig, M. sternohyoideus durch Cervi- 


‚Öcalnerven und einen Hypoglossuszweig, M. ceratoglossus durch den N. hypoglossus. 
"Die Blutgefäßversorgung erfolgt hauptsächlich durch die Arteria lingualis und die A. 
if facialis interna. — Der 2. Teil unterrichtet über den mikroskopischen Befund der ein- 
zelnen Hautschichten des Kehlsackes. Diese sind von außen nach innen: Epidermis 
mit stark entwickeltem Stratum corneum; Corium als Bildung der Basalschicht des 
." Epithels; Muskulatur; Submucosa und Tunica propria, wobei erstere eine sehr unter- 
geordnete Rolle spielt, die Tunica sich besonders durch Vacuolenbildung auszeichnet, 
& was in normaler Haut noch nicht beobachtet worden ist; Epithel mit Stratum profun- 
! dum und Stratum corneum wie bei der äußeren Haut, deren vollkommenes Analogon 
“das ja aus ihr hervorgegangene Epithel darstellt. W. Banzhaf (Stettin). 
i Brandes, Rudolf: Über den Kehlkopf des Orang-Utan in verschiedenen Altersstadien 
% mit besonderer Berücksichtigung der Kehlsackfrage. (Dr. Senckenberg. Anat., Un. 
\ Frankfurt a. M.) Gegenbaurs Jb. 69, 1—61 (1932). 
| Die außergewöhnlich große Zahl von Arbeiten, die sich mit dem Kehlkopf dieses 
“ Anthropoiden und mit den durch denselben hervorgebrachten Lautäußerungen be- 
\ fassen, und die in der reichen Literaturzusammenstellung gegenwärtiger Abhandlung 
' aufgezählt sind, zeugt für das rege Interesse, das man von jeher dieser Frage entgegen- 
i gebracht hat. Bei der Seltenheit des Materiales im allgemeinen ist es mit besonderer 
" Freude zu begrüßen, daß es sich hier um nicht weniger als 21 Kehlköpfe handelt, 
| die teilweise von Tieren stammten, die auch während ihres Lebens vom Verf. beobachtet 
‘ werden konnten. Nach Präparierung der äußeren Muskulatur wurden von einigen 
| Stücken auch Abgüsse, und zwar nach dem Verfahren von Poller hergestellt. 36 Text- 
. abbildungen und 11 auf Tafelbeilagen dienen als Illustrationsmaterial. Die Unter- 
suchungsergebnisse werden in folgender Aufstellung mitgeteilt: Zungenbein- und die 
' äußere Kehlkopfmuskulatur; Schleimhautbild; Kehlkopfskelet;; innere Kehlkopfmusku- 
; latur; Vergleich der Muskelgewichte; Kehlsäcke; Lautäußerungen. In allen Kapiteln 
‚, werden die eigenen Befunde sorgfältig mit denjenigen anderer Untersucher verglichen. 
. Im Schleimhautbild werden die Wrisbergschen Knorpel hervorgehoben, die einen 
Processus vocalis in das Taschenband senden. Die Epiglottis ist bei allen erwachsenen 
Tieren retropalatinal, Valleculae und Recessus piriformes sind sehr tief. Das wahre 
Stimmband nimmt an relativer Länge gegenüber dem Knorpelskelet mit dem Alter 
sehr stark zu. So wie beim Menschen ist die Glottis beim erwachsenen Orang für die 
Atmung viel ungünstiger als die Glottis von jugendlichen Individuen, da die optimale 
Länge des Aryknorpels etwa im 5. Lebensjahr erreicht wird. Der M. vocalis hat keinerlei 
Verbindung mit dem Stimmband; im Laufe der Entwicklung ergibt die Vergleichung 
der Muskelgewichte ein Zunehmen des M. vocalis und ein relatives Abnehmen des M. 
thyreocricoideus. Die Kehlsäcke entwickeln sich schnell, aber oft ungleich; ihre Rolle 
als Resonatoren und Verstärker der Stimme ist als erwiesen anzusehen, auch kann die 
in denselben gestaute Luft zur Erzeugung inspiratorischer Töne durch Ansaugen heran- 
gezogen werden. G. Kelemen (Budapest). 
Elkner, A.: Recherehes sur le tissu eonjonctif basophile du larynx de l’homme. 
(Untersuchungen über das basophile Bindegewebe des menschlichen Kehlkopfes.) 
Bull. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. math.'et natur., 8. B Nr 2, 21—62 (1931). 
Verf. hat genaue Untersuchungen über das „basophile Bindegewebe“ im mensch- 
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lichen Kehlkopf angestellt und fand dabei als charakteristischen Zug das Vorhandensein 
einer schleimigen Substanz als Grundlage. — Diese Substanz ist je nach der Fixierungs- 
art und Flüssigkeit verschieden. Chromsäure und ihre verschiedenen Lösungen zer- 
stören sie nicht vollkommen und gewähren das Bild fibrillärer oder schaumiger Struktur. | 
Alkohol fixiert die Substanz deutlicher und körnig. Das basophile Gewebe findet sich] 
oft im Fettgewebe und ist deutlich zu unterscheiden durch die Anwesenheit einer: 
basophilen Grundsubstanz. Es erscheint bald locker, bald fester. Das basophile Binde- 
gewebe umfaßt auch einzelne bläschenförmige Zellen, welche Dubreuil beschrieben ı 
hat und die er für Kunstprodukte hielt. Verf. glaubt aus den gleichen Reaktionen, , 
welche die zwischen Zellhülle und zentralem Kern befindlichen schleimigen Schichten 
ergeben, an den Zusammenhang mit dem basophilen Gewebe. Fixierung mit Chrom f 
ergibt die gleichen fibrillären Streifen, mit Alkohol mehr körnige Gerinnung. — Gefärbt! 
wurde mit Thionin, Toluidblau und Cresul-Violett. Dies Gewebe findet sich im Fett- 
gewebe, im Taschenband, in der Fovea triangularis des Aryknorpels, wo sich besonders : 
zahlreiche bläschenförmige Zellen zeigen, und im Corpus adiposum. — Verf. meint, , 
es erfülle die gleichen Funktionen als Stützgewebe wie an anderen Körperstellen. — Die 
sehr guten Bilder sind bezeichnet nach Ort und Fixierung usw. des basophilen Gewebes, . 
Einzelheiten, die sehr bemerkenswert sind, müssen nachgelesen werden. Blau., 
Sayama, M.: Studien über den Kehlkopf der Chinesen. (Anat. Inst., Med. Hochsch., , 
Mukden.) J. of orient. Med. 15, dtsch. Zusammenfassung 125—126 (1931) [Japanisch]. 
‚Das Untersuchungsmaterial bildeten 50 Kehlköpfe aus den Leichen von erwachse- | 
nen, männlichen Chinesen, die in Carbollösung aufbewahrt worden sind. Bei den Mes- | 
sungen wurde nach der Waldeyerschen Technik verfahren. Im allgemeinen sind die 
Maße so groß oder etwas größer als beim Japaner, kleiner als beim Europäer. Ein 
Oberhorn fehlt am Schildknorpel nie (im Gegensatz zu Europäern). Ein Foramen ' 
thyreoideum ist häufiger vorhanden als beim Japaner, viel seltener als beim Europäer. | 
Die Vereinigungswinkel der Seitenplatte sind größer als beim Japaner und kleiner als 
beim Europäer. Am Ringknorpel ist der dorsoventrale Durchmesser des oberen und 
unteren Randes viel größer als beim Japaner und Europäer. Die Gelenkfläche des | 
Cricoarytaenoidealgelenkes ist nierenförmig und schmal, während sie beim Japaner 
oval und breitist. Die Gelenkfläche beim Cricothyreoidealgelenk fehlt doppelt so häufig | 
als beim Japaner. Ein Gelenkfortsatz fällt weniger auf als beim Europäer. Die Ring- 
knorpelplatte ist niedriger und breiter als beim Europäer, eine Crista mediana laminae 
immer deutlich vorhanden. Ein Verwachsen des Ringknorpels mit dem Luftröhren- | 
ring kommt am häufigsten beim Chinesen vor, beim Europäer weniger häufig und beim 
Japaner am seltensten. Die Gelenkfläche am Gießbeckenknorpel ist zumeist in der 
Längsrichtung konkav, in der Querrichtung konvex. Keilknorpel kommen seltener, | 
Weizenknorpel ebenso oft wie beim Europäer vor. @. Kelemen (Budapest). 
Sayama, M.: Studien über den Kehlkopf der Chinesen. II. Mitt. (Kehlkopfmusku- 
latur.) (Anat. Inst., Med. Hochsch., Mukden.) J. of orient. Med. 16, dtsch. Zusammen- 
fassung 8—9 (1932) [Japanisch]. 
An den Kehlköpfen von 50 gut konservierten Chinesenleichen wurde die Muskulatur 
untersucht. — Variationen der ventralen Längsmuskulatur werden ziemlich 
häufig angetroffen. In je einem Fall wurde ein M. hypoglandularis (entspringt am 
Zungenbeinkörper neben der Mittellinie, inseriert an der Schilddrüse der Gegenseite) 
und ein M. hyothyreomembranosus (entspringt am Zungenbeinkörper, inseriert teils 
an der Schildplatte, teils an der Membrana cricothyreoidea in der Mittellinie) ange- 
troffen, diese hat man an keiner anderen Rasse gefunden. Sphincter externus 
laryngis: Durchkreuzung der beiderseitigen M. cricothyreoidei anteriores beobachtet 
man beim Chinesen häufiger als beim Europäer; dagegen trifft sich der große Abstand 
zwischen den beiden M. cricothyreoidei anteriores nicht so häufig als beim letzteren. 
Die Übergangsform vom M.'crieothyreoideus anterior in den M. constrietor pharyngis 
inferior zeigt beim Chinesen zumeist den niedrigen Typus. Unter allen Rassengruppen 
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„ Jindet sich beim Chinesen am häufigsten eine vollständige Differenzierung des M. 


ericothyreoideus in Rectus und Obliquus. Vielfach kommen Variationen des M. crico- 


‚ thyreoideus zur Beobachtung. Merkwürdig ist, daß bei 4% der Fälle der M. thyreoideus 


transversus inf. gefunden wird, der am Unterrand des Schildknorpels neben der Mittel- 


, linie entspringt und an dem entsprechenden Punkt der Gegenseite inseriert. — Sphinc- 


ter internus laryngis: Seltener als beim Europäer bildet sich ein M. interarytaenoi- 
deus obliquus aus, eine Differenzierung des M. thyreoarytaenoideus superior kommt 
beim Chinesen häufiger vor als beim Europäer. M. cricoarytaenoideus lateralis und 
M. thyreoarytaenoideus hängen beim Chinesen so innig zusammen, daß sie kaum von- 
einander getrennt werden können. — Dilatator laryngis: Der M. ericoarytaenoideus 
zeigt ziemlich häufige Abweichungen. @G. Kelemen (Budapest). 


Nervensystem, Zentren. 


Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. Hirasawa, 
Ko: Plexus brachialis und die Nerven der oberen Extremität. Arb. III. Abt. anat. Inst. 
Kyoto A, H. 2, 1—190 (1931). 

Eine genaue ausführliche Beschreibung der Nerven der oberen Extremität und ihrer 
Variationen bei Japanern. Kein wesentlicher Unterschied zwischen Japanern und Europäern. 
Viele klare Abbildungen über die Wurzeln und Äste des Plexus brachialis. Kiss (Szeged). 

Herrick, C. Judson: The amphibian forebrain. V. The olfactory bulb of neeturus. 
(Das Amphibien-Vorderhirn. V. Der Bulb. olphactorius vom Necturus.) (Hull. Labo- 
rat. of Anat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. 53, 55—69 (1931). 

In einer Untersuchung des Riechhirns an vielen Golgischnitten von Necturus fand 
Herrick, daß, obgleich das Riechhirn da größer ist als in höheren Urodelen, die ner- 
vösen Elemente weniger differenziert sind. Die Schichten der Bulbuswand sind in 
Necturus weniger scharf begrenzt als in Amblystoma, die Zellen sind viel weniger 
regelmäßig angeordnet. Es gibt im Necturus-Bulbus 2 Arten von Kernen: größere, 
leicht tingierte, und kleinere, dunkel gefärbte. Die kleineren Zellen sind vorherrschend 
im Stratum granulare, die Mehrzahl dieser Zellen hat nur einen einfachen Zellfortsatz; 
sie sind unipolar und sehr einfach gebaut, aber H. bezweifelt ihre nervöse Natur gar 
nicht. Er weiß nicht recht, was zu denken von den periglomerularen Zellen, ihre Axone 
sind selten imprägniert, jede Zelle ist mit einem oder mehreren Glomerulis verbunden 
durch dendritische Verzweigungen. Bisweilen können ihre Axone verfolgt werden, bis 
sie sich verzweigen in den Glomerulis, aber dies ist nicht ganz sicher. Am wahrschein- 
lichsten ist, daß die Axone dieser Zellen sich verteilen, ein Ast bildet periglomeruläre 
Verzweigungen, der andere tritt ein ins Neurolpilem der plexiformen Schicht. Die 
Mitrazellen sind groß und weit verzweigt, ihre Axone sind sehr stark und oft von Mark 
versehen. Im Riechhirn dieser Tiere scheint das Neuropilem dazu organisiert zu sein, 
um Massenwirkung zu erreichen, mit einem Minimum an örtlich differenzierten Centren 
und Bahnen. (IV. vgl. diese Ber. 6, 496.) Berkelbach v. d. Sprenkel (Utrecht). 


Stefanelli, A.: Sulla struttura istologiea del cervelletto con osservazioni nella serie 
dei vertebrati ed allo stato embrionale. (Über die histologische Struktur des Kleinhirnes 
mit Beobachtungen in der Reihe der Wirbeltiere und im Embryonalzustand.) (Ist. 
di Zool., Anat. Comp. e di Istol., Univ., Bari.) Arch. ital. Anat. 29, 231—255 (1931). 

Ausgedehnte Untersuchungen am Kleinhirn bei den verschiedenen Klassen der 
Wirbeltiere (mit Ausnahme der Amphibien). Außerst verwickelt erscheint in der 
Körnerschicht das Geflecht der Nervenverzweigungen, so daß es unmöglich ist, die 
endogene oder exogene Natur dieser Verzweigungen festzustellen. In der Körner- 
schicht befindet sich ein diffuses und dichtes Nervennetz bei Säugetieren und Vögeln, 
während es bei den anderen Wirbeltieren viel einfacher ist; bei ersteren besteht auch ein 
subgangliärer Plexus und in der molekulären Schicht ein supragangliärer Plexus 
außer anderen Geflechten. Zwischen supra- und subgangliärem Plexus befinden sich 
die pericellulären Körbe eingeschaltet und miteinander anastomiziert; letztere haben 
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einen ziemlich komplizierten Aufbau und stehen miteinander in innigem Zusammenhang; 
sie haften den Purkinjeschen Zellen an und bilden um sie eine wahre neurofibrilläre 
Kruste; es konnte jedoch keinerlei Kontinuität zwischen peri- und endocellulären 
Fasern festgestellt werden. Es sind diejenigen Körbe, die sich im Laufe der Entwicklung 
zuletzt ausbilden. — Zusammenfassend würde aus diesen Untersuchungen eine deut- 
liche Konstanz der histologischen Struktur des Kleinhirns in der Reihe der Wirbel- 
tiere hervorgehen. Dies würde nach dem Verf. als Beweis dafür zu erachten sein, daß 
ein geschlossener nervöser Kreis besteht, längs desselben keine Nervenendigungen 
erkennbar sind. Diese Schlußfolgerungen würden die klassische Anschauung Cajals 
anfechten, nach welcher die Struktur des Kleinhirns die kräftigste Stütze für die 
Neuronentheorie darstellen würde. @. Patrassi (Florenz)., 

Ciabatti, Omero: Ricerche sul nueleo dorsale del lemnisco laterale. (Unter- 
suchungen über den dorsalen Kern der lateralen Schleife.) (Istit. Anai., Uniw., 
Cagliari.) Seritti biol. 6, 67—72 (1931). 

Innerhalb des Kerns der lateralen Schleife, dessen Zellen in die gekreuzte Trapez- 
bahn bei ihrer Dorsalwendung zur Unterfläche des hinteren Vierhügelganglions ein- 
gelagert sind, haben mehrere Autoren 3 Unterabteilungen abgegrenzt, einen Nucleus 
ventralis (inferior, anterior), eine mittlere Zellgruppe und einen Nucleus dorsalis 
(superior posterior). Diesem letzteren Kern, der in der Höhe von Ziehens ‚area 
cuneiformis‘‘ (= „area parabigemina“ Mingazzini) dem hinteren Vierhügelganglion 
anliegt, gehören auch die großen multipolaren Ursprungszellen der von Held als ‚Fibrae 
transversae nucl. dorsal. laqu. lateral.“ (= Commissura Probsti) bezeichneten Quer- 
fasern an, die nach Castaldi in der Cochlearis-Leitung die gleiche Rolle motorischer 
Haubenzentren spielen wie der Deiters-Kern innerhalb der Vestibularisbahn. Cia- 
batti untersuchte nun die im anatomischen Institut von Cagliari vorhandenen Hirn- 
schnittserien, um festzustellen, ob diese funktionell wichtigen, zwischen sensiblen, opti- 
schen und bulbären (+ spinalen?) Neuronen eingeschalteten Elemente, die bisher 
nur bei Meerschweinchen (Castaldi), Hunden und Katzen (Occhipinti) und Pho- 
caena (Kappers) festgestellt worden sind, eine allgemeine Einrichtung des Säuger- 
gehirns darstellen oder nur bei bestimmten Arten vorhanden sind. Er fand sie bei 
Carnivoren (Katzen, Hunden, Fuchs), Nagern (Mus musculus, Mus decumanus, Mus 
decumanus albinus, Lepus mediterraneus, Oryctolagus cuniculus), Artiodaktylen (Bos 
taurus, Capra hircus, Cervus elaphus corsicanus, Dama dansa, Sus scropha dom., 
Sus scropha meridionalis) und Perissodaktylen (Equus caballus, Equus asinus) und kam 
zu folgenden Schlüssen: Bei allen 14 untersuchten Säugerarten besteht an der von 
Castaldi beim Meerschweinchen festgelegten Stelle (caudaler Teil des hinteren Vier- 
hügels, an der Grenze von Mittelhirn und Brücke) ein dorsaler Kern der lateralen Schleife. 
Überall fanden sich darin wie beim Meerschweinchen, Hund und bei der Katze einige 
Zellen von größeren Dimensionen, die besonders bei einigen Carnivoren und der Mehr- 
zahl der Nager sich deutlich von den Nachbarelementen abhoben, in geringer Zahl 
und mit relativ kleineren Pyrenophoren bei Artiodaktylen und Perissodaktylen vor- 
handen waren. Die Konstanz ihres Vorkommens bei 4 Säugerordnungen weist auf eine 
erhebliche funktionelle Bedeutung dieser Neuronen hin. Wallenberg (Danzig). 

Vialli, Maffo: Ricerche morfologiche sulle formazioni coroidee dei Pesei. (Morpho- 
logische Untersuchungen über das Chorioidealgewebe der Fische.) (Istit. di Anat. e 
Fisiol. Comp., Unw., Pavia.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 11, 367—416 (1932). 

An folgenden Fischarten werden Untersuchungen durchgeführt: Cyclostomen: 
Petromyzon planeri (erwachsene Tiere und Larven); Selachier: Scyllium canicula, 
Pristiurus melanostomus, Seymanus lichia, Raja asterias, Torpedo marmorata, Trygon 
pastinaca; Holocephalen: Chimaera monstrosa; Ganoiden: Acipenser Naccarii, Amia 
calva, Lepiosteus osseus. — Es lassen sich in Hinsicht auf den Bau des Chorioideal- 
gewebes 2 große Gruppen unterscheiden bei den Fischen, nämlich die Cyclostomen 
und die eigentlichen Fische. Unter den Cyclostomen fehlt es vollständig den Myxinoiden, 
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vährend die Petromyzonten folgendes Verhalten zeigen: Wir können 3 verschiedene 
„Jtruppen von Chorioidealgewebe unterscheiden. Das mesencephale Gewebe unter- 
peheidet sich von dem aller anderen Vertebraten. Im Diencephalon und im Telencepha- 
Jon findet sich solches, das das gewöhnliche Verhalten aufweist. — Das Chorioideal- 
;ewebe der eigentlichen Fische läßt sich ableiten von dem der primitiven Selachier. 
'dier können wir verschiedene Regionen unterscheiden, die den Hohlräumen in Gehirn 
and Rückenmark entsprechen und auch kleinere individuelle Formunterschiede auf- 
‚weisen können. Eine Aufstellung von Gruppen bei den Fischen nach dem Bau des 
‚Shorioidealgewebes, wie sie von Coupin vorgeschlagen wurde, lehnt der Verf. voll- 
\ständig ab, und er findet nur entsprechend der Systematik gleichartiges Verhalten bei 
Oyelostomen, Selachiern, Holocephalen, Ganoiden, Teleostiern und Dipnoern. 

| W. Wunder (Breslau). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


N Randerath, Edmund: Zur normalen und pathologischen Anatomie © Deckzellen 
'des Nierenkörperchens; (Path. Inst., Med. Akad., Düsseldorf.) Z. Zellforschg 15, 182 
"bis 187 (1932). 

Über die Natur der Zellen, die die Glomerulusschlingen überziehen, bestehen 3 Auf- 
“fassungen: Zimmermann, Wilbur u.a. rechnen sie zu den Epithelien; von Möllen- 
‘dorff, Bargmann u.a. wollen sie in Beziehung zu den Adventitialzellen setzen; Verf. 
}hatte vorgeschlagen, diese Zellen zusammen mit dem Epithel der Bowmanschen Kapsel 
‚als „‚Glomerulothel“ zu bezeichnen, denn beide Zellformen können gleichsinnig reagieren, 
© wobei an den Epithelien der Bowmanschen Kapsel die Reaktion evtl. verzögert oder 
\abgeschwächt auftreten kann, da sie von den umgebenden Gefäßen durch die Basal- 
; membran der Kapsel getrennt sind. Das Epithel der Kapsel läßt sich nicht allein vom 
iKapselraum, sondern auch von der Gefäßseite aus beeinflussen. Hinsichtlich ihres 
| Speicherungsvermögens verhalten sich beide Zellarten in gleicher Weise, wenn auch die 
ı Kapselzellen hinter den Deckzellen der Glomeruluscapillaren beträchtlich zurück- 
\ stehen. Sie beteiligen sich beide an der Bildung der sog. ‚„Halbmonde“ im Kapselraum, 
1 die als entzündliche Reaktion bei der subakuten Glomerulonephritis auftreten. Die 
morphologischen Unterschiede beider Epithelien sind von wechselnder Größe, indem 
‚neben der stark abgeplattet-verzweigten Form der Glomerulusepithelien auch eine 
| typisch epitheliale vorkommt, und zwar nicht bloß, wie Bargmann meinte, an kolla- 
 bierten Capillaren (Zimmermann, Fahr u. a.). Daraus läßt sich auch eine morpho- 
/ logische Ähnlichkeit zwischen ihnen und den Epithelien der Kapsel erkennen (schließlich 
besteht ja auch eine unmittelbare genetische Beziehung; Ref.). Aus den angeführten 
Gründen hält Verf. das von ihm geprägte Wort „Glomerulothel“ für angebracht, 
um damit das gleichsinnige Verhalten der Deckzellen des parietalen und visceralen 
Blattes des Nierenkörperchens zum Ausdruck zu bringen und in erster Linie ihre gleiche 
Reaktionsweise bei experimentellen und pathologischen Reizen zu erfassen. — Ob 
die erwähnten Momente ausreichen, diese hybride Neuschöpfung zu rechtfertigen, 
erscheint Ref. nicht ganz sicher, zumal reaktive (und genetische) Gleichartigkeit noch 
nicht zur Bildung eines neuen Terminus zwingen müssen. _, Jacobson (Bonn). 


Stohler, R.: Das Vorkommen des potentiellen Ovars bei den Bufoniden. (Zool. 
Anst., Univ. Basel.) Verh. naturforsch. Ges. Basel 42, 196—210 (1932). 

Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung über Verbreitung und Form des 
potentiellen Ovars bei verschiedenen Krötenarten. Verf. untersuchte selbst 70 Spezies 
aus 10 Genera der Bufoniden und stützt sich außerdem auf zahlreiche Schrifttum- 

angaben. Auf Grund seiner Untersuchungen kommt er zu folgenden Ergebnissen: 
Nur die Bufoniden haben ein potentielles Ovar (in der Literatur wird es oft auch als 
„Biddersches Organ“ oder als ‚„rudimentäres Ovarium“ bezeichnet). Es ist vielfach 
noch bei erwachsenen Tieren, vermutlich bei allen Männchen vorhanden. Bei einigen 
Arten wurde es bis jetzt nur im männlichen oder nur im weiblichen, bei andern da- 
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gegen in beiden Geschlechtern festgestellt. Verf. unterscheidet 3 Typen des poten: 
tiellen Ovarium: 1. es ist deutlich vom Hoden abgesetzt und zerfällt in mehrere Lapperf1 
(z. B. B. vulgaris Laurent); 2. es stellt eine scheinbare Verlängerung des Hodens da 
(z. B. V. viridis Laurent); 3. es ist von sehr geringer Größe (z. B. B. canorus Camp) 

Ilse Fischer (Leipzig). 


Loeb, Leo: The parthenogenetie development of eggs in the ovary of the guinea-pig. 
(Die parthogenetische Entwicklung der Ovarialeier des Meerschweinchens.) (Dep. 0 
Path., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 51, 373—408 (1932). 


Verf. hatte schon früher im Ovar des Meerschweinchens Bilder beschrieben, die 
er als parthenogenetische Entwicklungsstadien von Ovarialeiern zu deuten glaubte. 
Die Befunde sind inzwischen von anderen Autoren, wie Courrier, Oberling, 
Branca, Lelievre, Peyron, Corsy u. a. bestätigt worden. In dieser Arbeit teilt 
Verf. neue Tatsachen an Hand von 4 Tieren mit, von denen 2 zwecks anderer Versuched 
Stoffe wie Gravidenurin und Hypophysenextrakt bekommen hatten; das 3. Tier hatteg 
gehungert. Nur das 4. Meerschweinchen war vollkommen unbeeinflußt. Als Folg 
der genannten Eingriffe fanden sich bei den 3 ersten Tieren reichliche atretische Fol- 
likel im Eierstock, oft auch sog. Pseudoluteinkörper, d. h. Bildungen, bei denen das Ei 
den Follikel nicht verläßt, die Granulosa sich aber zu Luteinzellen umbildet. Die Eier 
der atretischen Follikel wiesen oft Segmentationen auf. Diese können sich nun nach! 
Ansicht des Verf. weiter bilden, so daß entweder embryonale Anlagen mit deutlicher 
Keimblattbildung entstehen oder sog. Placentome. Bisher konnten die Embryonen 
nur bis zum Neurulastadium festgestellt werden. Eine Weiterentwicklung scheint das: 
umgebende Gewebe zu verhindern. Die sog. Placentome bestehen aus einem Hohlraum, 
der außen von 2 Zellagen begrenzt ist. Von dem äußeren Ring dringen Riesenzellen i 
das umgebende Gewebe vor, wobei sie die Blutcapillaren zum Bersten bringen. Ent-- 
sprechend sieht man in der Umgebung der Placentome Blutungen. Die Riesenzellen! 
können sogar bis in die umgebenden atretischen Follikel vordringen, ja in einem Falle: 
durchbrachen sie selbst das Keimepithel des Eierstockes, um in die Bauchhöhle zu 
gelangen. Auch in der anderen Richtung, d. h. nach dem Mesovar zu, konnte das Vor-- 
dringen der Riesenzellen beobachtet werden. Gegen den Einwurf einer intraovariellen \ 
Befruchtung führt Verf. eine Reihe von Argumenten an. So wurden die beschriebenen ı 
Bilder bei jungen Tieren, bei solchen, die getrennt vom Männchen gehalten wurden, , 
bei graviden und hysterektomierten Individuen gefunden. Im allgemeinen scheint die 
parthenogenetische Entwicklung nicht allzu selten zu sein; nach vorsichtiger Schätzung ! 
dürfte sie mindestens bei 5% der Tiere vorhanden sein. Heit (Halle). | 


Brouha, A.: Origine de l’hömorragie dans les follieules hömorragiques provoquös N 
chez la jeune lapine. (Ursache von Blutungen in den hämorrhagischen Follikeln beim | 
jungen Kaninchen.) (Laborat. d’Histol., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 63 
bis 64 (1932). | 


Die Injektion von Schwangerenharn bewirkt an der Oberfläche des Ovariums beim 
Kaninchen eine bemerkenswerte Spannung der Graafschen Follikel und ruft gleichzeitig eine ' 
Blutung in diesen Follikeln hervor. Es bilden sich kleine Cysten, die rotes oder blaues Aus- 
sehen besitzen. Sie sind von einer dünnen Wand ausgekleidet und enthalten ziemlich viel 
Blut, während die Gefäße der Theca strotzend gefüllt sind. Es fragt sich nun, ob diese Blut- ' 
extravasate durch Ruptur der gestauten Thecagefäße oder durch kompliziertere Vorgänge 
zustande kommen. Man hat gelegentlich beim Kaninchen während des Öestrus reife Follikel 
beobachtet, die nicht sprangen, sondern eine hämorrhagische Atresie eingingen. Hier erfolgte 
die Blutung aus den erweiterten Capillaren der Theca und zerstörte oft sogar die Granulosa. 
Bei den Versuchen mit Schwangerenharn wechseln die Bilder in ihrem Aussehen, wahrscheinlich 
ist die Stärke der Reaktion von der Reife des zeitlich vorletzten Follikels und der Konzen- 
tration seines wirksamen Hormons abhängig. Manche Follikel dehnen sich derart aus, daß 
sich die Thecaschichten verringern, stellenweise sogar ganz verschwinden; andere sind dagegen 
wiederum kaum verändert. Es scheint, als ob von den Blutgefäßen der Theca Sprossen durch 
die Follikelwände vordringen. Die Gefäßruptur, welche die Blutung bedingt, spielt nach dem 
Eindringen von Blutgefäßsprossen in die Granulosa nur eine untergeordnete Rolle. Bode. 
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Arjew, T. J.: Über die Veränderungen der Meerschweinehensamendrüse bei Er- 
rieren. (Laborat. f. Path. Anat., II. Med. Inst., Leningrad.) Beitr. path. Anat. 88, 
195412 (1932). 

j ! An der der Kälte ausgesetzten Stelle entsteht eine kleine Koagulationsnekrose. 
'#Während der ersten 5 Tage stehen Entzündung und Degeneration im Vordergrund. 
N In dem zerfallenden Inhalt der Samenkanälchen lassen sich Zellen, die oft in pluri- 
'Öpolaren oder degenerierenden Mitosen begriffen sind, isolierte Akrosomen und freie 
‚lpyknotische Kr: unterscheiden. Das Interstitium ist erweitert, hämorrhagisch und 
izellarm. In der Nähe des Herdes sind die Gefäße gedehnt und besitzen randständige, 
} ‚großenteils eosinophile Leukocyten, die in das tote Gewebe einwandern und noch nach 
‚95 Tagen in der Narbe zu finden sind. Am Rand der Nekrose sind die Leydigschen und 
I Sertoli-Zellen ungeschädigt, aber das Keimepithel ist dort und in einem Bezirk, der keil- 
Eörmig i in die Tiefe dringt, in Desquamation begriffen. Mit. zunehmender Entfernung 
‚vom Herd bleiben erst die weniger, dann auch die höher differenzierten Stadien des 
 Keimepithels intakt. — Vom 3. und 4. Tag ab drängen sich zahlreiche Makrophagen, 
$umgewandelte Histiocyten, zwischen den Detritus in atrophischen Samenkanälchen und 
Sdie Basalzellen schwellen an. Zwischenzellen, Makrophagen, Basalzellen und Spermato- 
N gonien vermehren sich. Die Sertoli-Zellen gehen keine Mitosen ein. Durch Vitalfärbung 
“mit Trypanblau wird das nekrotische Feld diffus gebläut, ferner Akrosomen und in dem 
! Granulationsgewebe, das den Herd umgibt, Fibroblastengranula gefärbt. Zwischen dem 
"5. und 15. Tag ist die Regeneration am lebhaftesten. Blutergüsse und Detritus sind 
1 nun entleert. Der ganze Herd wird von jungen Capillaren mit mehrschichtigem Endo- 
h thel und Granulationsgewebe durchwachsen. Dabei verwandeln sich indifferente 
Ü Leydigsche Zellen in Fibroblasten. In der Randzone entarten die Spermatiden und 
Be nstoozten zu mannigfaltigen Formen. Kernhypertrophie mit und ohne nach- 
\ folgende Spaltung kann vorkommen. Stets liegen im Hohlraum der Kanälchen Riesen- 
{ zellen, deren Kerne verschmolzene Akrosomen umgeben; sie werden von vereinigten 
‚ Spermatiden abgeleitet. Seltener sind wandständige Riesenzellen mit großen dunklen 
N Spermatocytenkernen. Nach der 2. Woche spielen sich nur noch langsame Verände- 
| zungen ab. In dem neugebildeten lockeren Bindegewebe bleibt der Sertoli-Belag 
' kollabierter Kanälchen erhalten, ohne eine hyaline Umwandlung durchzumachen. 
" In einzelnen Kanälchen der Randzone geht die Desquamation noch weiter und die 
| abgestoßenen Zellen vermischen sich im Lumen mit Spermien aus gesunden Strecken 
des Gangs. — Auch im normalen Hoden kann in einzelnen Kanälchen eine Desquamation 
stattfinden, sie erstreckt sich aber nie auf die Spermatogonien. Das Vorkommen von 
Riesenzellen ist strittig. Mitosen der Leydigschen Zellen werden bei erwachsenen Tieren 
‘ nur auf verschiedene Reize hin beobachtet. L. Marx (Karlsruhe). 


Entwieklungsgeschichte. 


i Soutges, Rene: L’embryon chez le Sagittaria sagittaefolia L. Le eöne vegetatif 
' de la tige et Pextr&mit& radieulaire chez les monocotylödones. (Das Embryo von 
- Sagittaria sagittaefolia.) (Laborat. de Botan., Fac. d. Sciences, Alger.) Ann. des Sci. 
natur. Bot. 13, 353—402 (1931). 
| In der vorliegenden Arbeit wird eine ganz genaue Beschreibung der Embryogenese 
von Sagittaria sagittifolia gegeben. Der Aufbau des Embryos wird von Teilungsschritt 
zu Teilungsschritt verfolgt und so das Schicksal einer jeden Zelle festgestellt. Da es 
unmöglich ist, ohne die Hilfe der zahlreichen schönen Zeichnungen die Arbeit genau 
zu referieren, ist es geboten, sich hier auf eine kurze Inhaltsangabe zu beschränken. — 
Im Vierzellenstadium des Proembryos läßt sich schon das Schicksal jeder dieser Zellen 
voraussagen. Aus den obersten beiden, nebeneinander gelagerten Zellen bildet sich 
der Kotyledo, aus der mittleren Zelle entsteht die obere Hälfte der Hypokotylachse, 
der Vegetationskegel des Sprosses und der Sproß selbst. Die unterste Zelle produziert 
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die Wurzel, die Hypophyse und den Suspensor. Verf. beschreibt dann weiter die 
Bildung der Histogene des Sproßvegetationskegels, der seinen Ursprung eigen-I 
artigen periklinen Teilungen des Dermatogens verdankt, und geht ausführlich auf! 
die Bildung des Vegetationskegels der Radicula ein. Die Abhandlung wird beschlossen: 
durch eine kurze Gegenüberstellung der Embryogenese der untersuchten Sagittarias 
und einiger anderer Monokotylen. Daran schließt sich ein Vergleich der Embryogenese: 
der Mono- und Dikotylen, wobei der Verf. zu dem Schluß kommt, daß die Bildung? 
des Proembryos bei beiden Gruppen sich nach denselben Regeln vollzieht. Die charakte-- 
ristischen Unterschiede differenzieren sich erst später heraus, wobei der Augenblick, . 
in dem sich der Wechsel in der Symmetrie vollzieht, den Beginn der Differenzierung? 
darstellt. Walter Schwarz (Darmstadt). 

Miltenyi, L.: Histologisch-entwieklungsgeschichtliche Untersuchungen an Ge-- 
treidearten. Bot. Közlem. 28, 1—51 u. dtsch. Zusammenfassung 42—46 (1931) [Un-- 
garisch]. 

Die sehr gründlichen und wertvollen Untersuchungen des Verf. geben eine lange? 
Reihe interessanter Ergebnisse, davon wurden hier nur die wichtigsten hervorgehoben: : 
Die internodiale Gliederung der untersuchten Getreidearten fängt mit der Differen-- 
zierung der in der unteren Insertionslinie der Blattanlage sich bildenden und sich inter-- 
kalar teilenden Zone an. Die protogene internodiale Höhlung entsteht an der Stelle: 
der nekrotisierten zentralen Meristemzellen und dadurch wird die Entstehung eines: 
primären markartigen Grundgewebes verhindert. Die Bildung der Lacune ist eine» 
mechanische (Rheolyxis), welche durch die paradoxe Gewebespannung verursacht wird. . 
Die Absonderung des Dauergewebes in den Stengelgliedern geschieht in zentrifugaler : 
und basipetaler Richtung. Nach der Absonderung der corticalen und medullaren Meri- - 
stemen, bei der Gelegenheit der 2. Differenzierung, sondern sich die procambialen ı 
Stränge vom corticalen Meristem ab. Die procambiale Differenzierung im Stengelgliede » 
fängt in jenem Zeitpunkt an, in welchem der foliare Höcker den 5—7zellenreihigen \) 
Zustand erreicht hat. Die zum selben Blatt gehörigen Bündel differenzieren sich suk- - 
zessiv und unabhängig voneinander und von den vorhandenen Bündeln. Die Diffe- 
renzierung der subnodalen Diaphragmen erfolgt durch das Zustandekommen der hori- - 
zontal geschichteten Gewebe im oberen Insertionsniveau der Blatthöcker, und zwar' 
gleichzeitig mit dem Erscheinen derselben. Die subdiaphragmalen, schlauchförmigen 
Wucherungen internodialen Ursprunges entstehen durch sekundäre, mechanisch aus- - 
gelöste Teilungen. Der nodale Bau im Bestockungskomplexe wird, weil hier die inter- - 
nodiale Gewebsdifferenzierung unterbleibt, ähnlich dem Baue des monokotylen Rhi- ! 
zomes fixiert. Was die weiteren Ergebnisse, Einzelheiten und Methoden betrifft, ver- | 
weisen wir auf die inhaltsreiche Abhandlung im Original. — Die Abbildungen, meist 
Mikrophotogramme, vervollständigen den Text, sie sind sehr schön ausgeführt. | 

R. v. Soö (Debrecen). 

Guareschi, Celso: Osservazioni ecologiche-sistematiche sullo sviluppo dell’Hyla 
arborea var. arborea f. intermedia Boulenger. (Ökologisch-systematische Beobachtungen. 
über die Entwicklung von Hyla arborea var. arborea f. intermedia Boulenger.) (Istit. 
di Anat..Comp., Uniw., Roma.) Arch. zool. ital. 17, 153—164 (1932). 

Guareschi hat es unternommen, von den Eiern und den jüngsten Stadien von 
einer Laubfroschart der römischen Campagna eine Beschreibung zu geben, die es er- 
möglichen soll, auch in diesen Stadien mit Sicherheit die Art zu bestimmen. Die Einzel- 
heiten können natürlich nicht alle referiert werden. Nach einigen ökologischen Bemer- 
kungen folgt der für die Diagnose wichtige Teil der Arbeit. Die Eier dieser Laubfroschart 
sind lichter und kleiner als die von Rana exculenta, der Durchmesser hält etwa 1,5 mm. 
Die gallertige Masse, welche die Eihäufchen umgibt, ist geringer als bei Rana esc. 
An den eigentlichen Eihüllen unterscheidet G. 2 Gruppen, eine äußere und eine innere. 
Die innere besteht aus dem der Eizelle unmittelbar anliegenden Dotterhäutchen und 
einer äußeren Membran, dem Pseudoamnios Rufinis, die wegen ihrer Eigenschaften 
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ıls „Membrana elastica‘ bezeichnet werden kann. Von diesen beiden Hüllen wird eine 
'Slünne Flüssigkeitsschicht umschlossen. Sobald die Neuralplatte sichtbar wird, be- 
'Dkommt die Elastica ein opakes Aussehen. Die untersuchte Art ist nach G. die einzige, 
‚die diese Veränderung während der Entwicklung zeigt. Kurz darauf wird die Elastica 
“Jim Bereich des Äquators dehiszent und fällt so in 2 Teile auseinander. Zu dieser Zeit 
"list das Dotterhäutchen schon deutlich vom Keimling abgehoben. Später erlaubt die 
scharakteristische Anordnung der Chromatophoren eine sichere Diagnose. Noch ältere 
; Stadien — abgesehen von ein paar Einzelheiten — werden nicht näher beschrieben, da 
: sie schon durch andere bekannt geworden sind. 9 klare, farbige Abbildungen auf 1 Tafel. 
A ‚In Kürze wird aus demselben Institut eine entsprechende Arbeit von Spirito über 
© die Ranidae erscheinen, in der auch besonders auf Unterschiede der Frühstadien ver- 
Üschiedener Anuren hingewiesen werden wird. Erst dann dürfte meines Erachtens die 
Ü vorliegende Arbeit auch für den Fernerstehenden richtig ausnützbar werden. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

 - Grodzinski, Z.: Area vasculosa de poulet sans embryon. (Area vasculosa des 
& Hühnchens ohne Embryo.) (26. reun. de l’Assoc. des Anatomistes et 3. r&un. de la.Soc. 
u Polon. d’ Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931). Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 
) 210214 (1931). 
) Verf. beschreibt eine 46 Stunden bebrütete Hühnerkeimscheibe, die in der Mitte das 
d Rudiment eines Embryos aufweist, im übrigen aber nur aus.einer Area vasculosa: besteht. 
! Die Gefäße sind netzförmig, ohne daß einzelne größere Stämme zu erkennen wären. Auch 
i ein Sinus terminalis fehlt, und dementsprechend ist die äußere Umgrenzung unregelmäßig. 
Eine dichtere Area opaca ist scharf gegen eine lockere Area pellucida geschieden. Die fehlende 
“ Herzpulsation wird als Ursache angenommen. Es schließen sich theoretische Erörterungen 
j über die Genese der Gefäße an. Gräper (Jena). - 


f Winiwarter, H. de: Plages de pyenoses ehez ’embryon. (Pyknotische Herde beim 
per) | (Laborat. d’Histol., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 64—66 (1932). 
Es wurden bei Keimlingen besonders i im Gebiete der N und Kiemen- 

| spalten und des Sinus cervicalis im geschichteten Epithel verschieden große Herde ° 
gefunden, die dadurch auffielen, daß in ihrem Bereiche die Zellen bzw. die Reste 
von Zellen ein verdichtetes Aussehen zeigten. Winiwarter stellt sich auf Grund von 

| entsprechenden Beobachtungen den Vorgang, der zur Bildung dieser Herde führt, 

folgendermaßen vor: Die Zellkerne verändern ihre Struktur zuerst; dann zieht sich auch 

! der Zelleib etwas zusammen, so daß zwischen den verdichteten Zellen und den benach- 
‚barten Zellen ein feiner Spaltraum entsteht. Die Verdichtung kann so weit gehen, 

a nur noch stark färbbare Kügelchen, Brocken und Klumpen übrigbleiben. Wenn 
ein ganzes Zellgebiet so verändert ist, erscheint es als auffallender Herd. Ähnliche Ge- 
; bilde werden auch im Gebiete der ersten Thymusanlage, im Keimepithel, im Wolff- 
schen Körper, in den ersten Anlagen der Unterkieferdrüsen gefunden. Es sind dies 
alles Stellen sehr lebhaften Wachstums durch mitotische Zellteilung, zum Teil auch 
‚solche vorübergehenden Bestandes. In rasch wachsenden Geweben, in denen Mitosen 
jedoch sehr selten sind (z. B. Schilddrüse), wurden solche Herde niemals gefunden. 
Den zugrunde gehenden Gebieten kommt manchenorts eine formbildende Bedeutung zu. 
Jürg Mathis (Innsbruck). 

Debeyre, A., et Christin: Systöme vaseulaire de l’&bauche urinaire chez de jeunes 
embryons humains. (Das Gefäßsystem der ersten Anlage des Harnapparates bei 
"jungen menschlichen Embryonen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Lille.) (26. reun. 
de 1’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Dolon, d’Anat. et de Zool., Varsovie, 
3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 151—154 (1931). 

Bericht über die Rekonstruktion des Gefäßsystems der Nierenanlage: zweier 
‚menschlicher Embryonen aus der 4. Woche von 4,5 und 5,5 mm Länge: Die Vena 
cardinalis posterior läuft am dorso-lateralen Rand der Urniere parallel zum Wolffschen 
Gang und endigt am caudalen Ende der Urniere. Die Vena subcardinalis mündet 
in die Vena cardinalis posterior; sie nimmt beim älteren Embryo das Blut von Ur- 
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nierenglomeruli und -tubuli auf. Zwischen beiden Gefäßen links eine größere und 
zahlreiche sprossenartige kleinere Anastomosen, die das gleiche Wurzelgebiet haben 
deren weitere Entwicklung aus der Lage von Blutinseln zu ersehen ist, die beim 4,5-mm- 
Embryo (und einem zweiten von gleicher Länge) gefunden wurden; beim 5,5-mm- 
Embryo fehlen die Blutinseln. Die Vena cardinalis posterior hat bei diesem Embryor 
links eine Collaterale, die Vena subcardinalis hat rechts ein größeres Parallel-f) 
gefäß, das Blut aus den Glomeruli führt, links ein kleineres. Verf. gibt fernerhin an: f 
In Höhe des vierten Urnierenkanälchens liegt beim 5,5-mm-Embryo links eine Ur-# 
nierenarterie. Auf die Bedeutung des Gefäßsystems für die vergleichende Entwick- 
lungsgeschichte wird hingewiesen. Jacobson (Bonn). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Brunelli, Gustavo: Maeroevoluzione e mieroevoluzione. (Makroevolution und] 
Mikroevolution.) (11. congr. wnternaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. 
ital. 16, 326—331 (1931). 

Verf. vertritt die Ansicht, daß ein wesentlicher Unterschied bestehe zwischen | 
der Entstehung der Arten (Mikroevolution) und der Entwicklung der Tierstämme: 
(Makroevolution), für die wahrscheinlich verschiedene Gesetze gelten. Im Anschluß 
daran bekämpft er den monophyletischen Standpunkt Haeckels, bespricht ganz? 
kurz die Ansichten verschiedener, namentlich italienischer, gleichfalls für eine poly- 
phyletische Entstehung der großen Organismengruppen eintretender Forscher, und! 
meint zum Schluß, Mutationstheorie, Genetik und Mendelismus seien zwar ganz 
schöne Dinge, hätten aber nichts zur Klärung der großen Probleme der Makroevolution ı 
beigetragen. J. Groß (Neapel). 


Enriques, Paolo: Animali e piante. (Tiere und Pflanzen.) (11. congr. interna2. . 
di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 238—245 (1931). 

Es werden zuerst die Argumente besprochen, weshalb die Organismen in Tiere und | 
"Pflanzen, oder Tiere, Pflanzen und Protisten eingeteilt werden. Enriques glaubt, , 
daß die Grundbegriffe dieser Einteilung nicht zutreffend gebildet sind, da die all-- 
‘bekannten charakteristischen Eigenschaften das Wesentliche dieser Begriffe nicht 
wiedergeben. Die Chromatophorlosen ‚Pilze‘“‘ werden mit ebensoviel Recht unter '' 
die Pflanzen eingereiht, als bewegungslose und sessile Tiere zu den Tieren gezählt 
‘werden. Nach E.s Auffassung wurden bis zu seinen Auseinandersetzungen (1913: | 
Zool. Kongreß in Monaco) von niemand (? Ref.) der essentielle Unterschied zwischen 1 
Tieren und Pflanzen richtig erkannt. Nach der Auffassung B.s ist dies im Grundbau | 
darin zu finden, daß pflanzliche Organismen sich innerhalb einer Membran ernähren \ 
und vermehren können. Tierische Organismen entwickeln sich aber aus Zellen, welche 
der membranlosen, sich bewegenden Flagellatoidenform der Einzelligen entsprechen, 
Pflanzen sollen sich aus encystierten Stadien der Einzelligen entwickelt haben, Tiere 
‘aus beweglichen. Die zwei Gruppen Tiere und Pflanzen sind nicht zwei selbständige 
"Reiche der Organismen, sondern nur in verschiedener Richtung sich Entwickelte. 
‚Pflanzliche Organismen können ihre Nahrung durch die Membran durchdringende, 
gelöste anorganische Stoffe sich verschaffen, Tiere aber nicht. Hochdifferenzierte 
Tiere müssen deshalb bei ihrer Entwicklung ein Stadium durchlaufen, wobei ein Ver- 
dauungsraum entwickelt wird. Entz (Tihany). 


Schulz, Erieh: Beiträge zur Kenntnis mariner Suctorien. Zool. Anz. 97, 289—292 
(1932). 

Skvortzow, B. W.: Diatoms from the bottom of the sea of Japan. Philippine J. Sei. 
47, 265—280 (1932). 


Mendoza, Jose M.: Two new species of sooty molds from the Philippines. (Fungi.) 
(Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 47, 289—293 (1932) 
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| Povah, Alfred H. W.: New fungi from Isle Royale. Mycologia (N. Y.) 24, 240244 
932). 


" Ruiz de Azua, J.: Farnarten aus der Provinz Galizien. Bol. Soc. espaü. Histor, 
#atur. 31, 629—631 (1931) [Spanisch]. 


‘  Pennell, Franeis W.: Escobedia. — A neotropical genus of the serophulariaceae. 
Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 83, 411—426 (1932). 
1 


‚ Widder, Felix J.: Draba noriea, eine neue Ostalpenpflanze. (Inst. f. Systemat. 
\ ‚Botanik, Univ. Graz.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 620 
‚Dis 632 (1931). 
\ Kräusel, R.: Wesen und phylogenetische Bedeutung der ältesten Gefäßpflanzen. 
“Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 5—12 (1932). 
1 Verf. zeigt in allgemeinverständlicher Weise, daß die Psilophyten des unteren und mitt- 
!eren Devon wohl geeignet sind, als Ausgangsgruppe der weiteren Gefäßpflanzen angesehen 
"nu werden. Es läßt sich von ihnen leicht die mikrophylle Reihe der Bärlappe, die artikulate 
("Reihe der Schachtelhalme, aber auch die makrophylle Reihe der Farne und höheren Pflanzen 
Sıbleiten, wobei es sehr wahrscheinlich ist, daß das Blatt der Makrophyllen einem Verzweigungs- 
system entspricht. Verf. bedauert selbst, daß er seinem Aufsatz keine Abbildungen beigeben 
“konnte. Er wendet sich scharf gegen die Auffassung Einhorns, daß phylogenetische Studien 
"bzw. die daraus gewonnenen Theorien auf eingebildeten Formen die zu einer eingebildeten 
Zeit auf einem eingebildeten Raume lebten, beruhen. @. Schellenberg (Göttingen). 
N) Kato, Kojiro: A new trielad turbellarian. (Ein neues triclades Turbellar.) (Zool. 
"Inst., Imp. Univ., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 7, 363—366 (1931). 
h Beschreibung eines,neuen Tricladengenus und einer neuen Spezies der Verwandschafts- 
Agruppe der Seetricladen (Hysterobursarier) mit nur zwei Hodenpaaren einer Verbindung der 
Bursa mit einem sackartig erweiterten Ductus genito-intestinalis und andern Eigentümlich- 
"keiten. Der Wurm wurde ziemlicher Individuenzahl in Ceratophyllum- und Potamogeton- 
ı beständen bei Arakawa noch in der Gezeitenzone gefunden, wiewohl 20 Meilen von der 
Endung entfernt. P. Steinmann (Aarau). 
Gelei, Jözsef: Eine neue Triklade in der ungarländischen Fauna. Arb. ung. biol. 
) Forschgsinst. 4, 27—39 u. dtsch. Zusammenfassung 37—39 (1931) [Ungarisch]. 
p Die vor 4 Jahren vom Verf. beschriebene Triclade, die damals nur an konservierten 
“ Exemplaren studiert werden konnte, ist nunmehr lebend in dessen Hände gelangt, nachdem 
er den Fundort, eine sehr merkwürdige große Quelle Mosö-forräs bei Kövä-gö-örs ausfindig 
: gemacht hatte. Der Wurm ist ein ausschließlicher Bewohner der Quellregion, kommt aber 
‘ dort in großer Zahl vor. Er verkriecht sich, was für petrophile Tricladen eine Seltenheit ist, 
' auch in den Schlamm. Der Verf. hat nun seine sehr ausgebildete Untersuchungstechnik dazu 
| benutzt, über diese Art sorgfältige anatomisch-histologische Erhebungen zu machen und 
' berichtet über das Integument, das auch hier sich aus der in der Tiefe entstandenen Rhab- 
‚ ditenbildungszellen ergänzt, über die Haftgrube, den Hautmuskelschlauch, das Gastrovascular- 
system, die Muskulatur und das Nervensystem sowie auch über den Geschlechtsapparat und 
' das Exkretionssystem. P. Steinmann (Aarau). 
-  Gelei, Jözsef: Neuere Beiträge zur Naturgeschichte des Dendrocoelides Hankdi 
(Gelei). (Allg. Zool. Inst., Uniwv., Szeged.) Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 14—26 
(1931). 
Die Arbeit enthält zahlreiche anatomische und histologische Einzelheiten über die nun- 
mehr auch in Ungarn unweit des Balatons bei Vaszoly gefundene Polycladodes alba Steinmann. 
Die dortigen Exemplare sind verhältnismäßig klein. Sie leben mit Dendrocoelum lacteum zu- 
sammen in einer aus Dolomit hervorbrechenden Quelle. Der Verf. konstatierte bei dieser 
Trikladenform Protandrie. Bei den männlich geschlechtsreifen Tieren ist der Penis im Ver- 
gleich zum Drüsenorgan stärker entwickelt als bei den weiblich reifen. Dies wird auf Atrophie 
zurückgeführt. Es erklärt sich.so auch eine gewisse Verschiedenheit zwischen den oberelsäs- 
sischen und den slavonischen Exemplaren. P. Steinmann (Aarau). 

Pruvot-Fol, A.: Les rhinophores chez les opistobranches et leurs homologies. (Die 
Rhinophoren bei den Opisthobranchiern und ihre Homologen.) Bull. Soc. zool. France 
56, 523—532 (1932). 

Ausgangpsunkt für die vorliegenden Untersuchungen ist die bemerkenswerte 
Tatsache, daß bei jungen Aplysien, die Verf. in Banyuls untersuchen konnte, Rhino- 
phoren noch vollständig fehlen und sich erst im Laufe der Entwicklung ausbilden. 
Dieser Befund regte die Verf. zu vergleichenden Untersuchungen der Tentakel- 


\ 


600 


bildungen bei den verschiedenen Gruppen der Opisthobranchier an. Sie stellte fest, 
daß bei ihnen 4 verschiedene Paare von Tentakeln, nämlich Fußtentakel, Palpen. 
Rhinophoren und hintere Tentakel vorkommen können, von denen aber, vielleicht 
nur mit Ausnahme von Aplustrum, jeweils nicht mehr als 3, aber nieht immer die 
gleichen, bei den verschiedenen Gruppen ausgebildet sind. Caesar R. Boetiger. 


Sehulz, R. Ed., und T. A. Krepkogorskaja: Dentostomella translueida n. gen., n. sp. 
(Nematoda, Oxyurinae) aus einem Nagetier (Rhombomys opimus Licht). Zool. Anz. 
97, 330—334 (1932). | 

Oka, Asajiro: Revision du genre Whitmania d’xetreme Orient. (Hirodo.) Proc. 
imp. Acad. (Tokyo) 7, 387—389 (1931). 

Pilsbry, Henry A.: The eirriped genus Pyrgoma in American waters. Proc. Acad. 
natur. Sci. Philad. 83, 81—83 (1932). 


Rehn, James A. G.: African and Malagasy blattidae (Orthoptera). Pt. I. Proe., 
Acad. natur. Sci. Philad. 83, 305—387 (1932). 


Sjöstedt, Yngve: Studien über Valanga-Formen (Orth. Aerid.) aus dem Indo-Malay-- 
isehen Archipel und Oceanien. Ark. Zool. 23 A, Nr 4, 1—26 (1931). 


Johannsen, 0. A.: Orthocladiinae of the Malayan subregion of the Dutch East! 
Indies. (Diptera.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 9, 715—732 (1932). 


Pie, M.: Col&opteres hispides en partie nouveaux. Bull. Soc. zool. France 56, 434! 
bis 437 (1932), | 
Smenov-Tian-Shanskij, A., und St. Breuning: Drei neue Sorten der Art Carabus | 
(L.) aus Zentralasien. Dokl. Akad. Nauk. 8.8.8. R. A. Nr 13, 358—362 (1931) [Rus- - 
sisch u. Lateinisch]. 


Fuchs, Anton Gilbert: Pleetonchus dendroctoni n. sp. (Käfer.) Zool. Anz. 98, 37 | 
bis 40 (1932). | 

Kühtreiber, Josef: Neue Plekopterenlarven. (Neuroptera.) (Zool. Inst., Univ. | 
Innsbruck.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 140, 605—618 
(1931). | 

Roman, A.: Entomologische Ergebnisse der schwedischen Kamtschatka-Expedition 
1920—1922. XXXII. Ichneumonidae, Subfamilien Pimplinae und Tryphoninae. Ark. 
Zool. 23 A, Nr 6, 1—32 (1931). N 


Stitz, H.: Formieidae der Deutschen Limnologischen Sunda-Expedition. Arch. f. | 
Hydrobiol. Suppl.-Bd 9, 733—737 (1932). | 
Poliäski, Wladyslaw: Die reliktäre Gastropodenfauna des Ochrida-Sees. Zool. Ib. | 
Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 611—666 (1932). 


Rensch, Ilse: Neue Landmollusken aus dem Bismarek-Archipel. III. (Mollusken- ' 
Abt., Zool. Museum, Berlin.) Zool. Anz. 98, 27—36 (1932). 


.  Gianferrari, Luisa: Un nuovo Diseognathus di Giarrabä. (Fische.) Boll. Zool. 3, | 
109—111 (1932). | 

Pellegrin, Jaeques: Athörinide nouveau de Madagascar appartenant au genre Bedo- | 
tia. (Fische.) Bull. Soc. zool. France 57, 84—86 (1932). 

Popov, A.: L’Anarrhichas orientalis Pall. (Pisces), sa position systömatique et sa 
distribution, avee des consid&rations sur les Anarrhichas de PURSS. Dokl. Akad. Nauk. 
8.8.8.R. A Nr 14, 380—385 u. engl. Zusammenfassung 386 (1932) [Russisch]. 

Stone, Witmer: Three new birds from Honduras. Proc. Acad. natur. Sci. Philad. 
88, 1—3 (1932). 


Schaefer, Helmut: Eine neue schlesische Alpenspitzmaus. Bemerkung zur Unter- 
teilung der Art. Zool. Anz. 98, 43—45 (1932). 
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| Cooper, William $., and Helen Foot: Reconstruetion of a late-pleistocene biotie 
‘community in Minneapolis, Minn. (Rekonstruktion einer spätpleistozänen Lebens- 
gemeinschaft in Minneapolis Minn.) Ecology 13, 63—72 (1932). 
ji Die Verff. schildern die fossilen tierischen und pflanzlichen Überreste. Es handelt sich 
‚in der Hauptsache um Moose (darunter 2 ausgestorbene neue Arten: Drepanocladus minne- 
ı sotensis William und Neocalliergon integrifolium William), dazu einige Koniferen-Zapfen 
ı und Hölzer (Picea glauca und mariana sowie Larix laricina), Pollen von Pinus strobus, Rinde 
‚ von Betula papyrifera, Reste von Chara, Potamogeton sp. und Elymus sp. Ferner wurden 
' eine Reihe Molluskenschalen bestimmt. Das Gesamtbild ergibt einen moosreichen Tümpel 
N in Eisnähe. Soweit die betreffenden Gewächse heute noch existieren, haben sie nordischen 
. Charakter. W. Zimmermann (Tübingen). 
| . Pilsbry, H. A.: The miocene and recent mollusea of Panama bay. Proc. Acad. natur. 
‘ Sci. Philad. 83, 427—440 (1932). 


' Vergleichende Physiologie. 


| Stoffwechsel. 
' Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 
Parker, 6. H.: On certain feeding habits of the sea-urehin Arbaeia. (Über ge- 
wisse Gewohnheiten in der Nahrungsaufnahme des Seeigels Arbacia.) (Zool. Laborat., 
Harvard Univ., Cambridge.) Amer. Naturalist 66, 95—96 (1932). 

Der Seeigel nährt sich, so viel bis jetzt bekannt, von totem Material, vor allem vom 
Abfall von Meerestieren und Pflanzen, die auf dem Meeresgrunde liegen. Verf. konnte 
nun beobachten, daß er unter gewissen Umständen sich auch von lebenden Fischen 
ernährt; z. B. in einem Aquarium, wo eine reichliche Menge von Fundulus hetero- 
elitus vorhanden war. Es scheint, daß der Seeigel sich seiner Beute während der Nacht 
bemächtigt, da Verf. nie dazu kam, zu sehen, wie der Fisch gefangen wird. Es scheint 
sich meistens um nicht mehr völlig vitale Individuen zu handeln. Der Fisch wird gegen 
die Glaswand des Aquariums oder gegen den Grund des Aquariums gepreßt, und oft 
verzehren 2 Seeigel zusammen einen Fundulus. J. Aebly (Zürich). 


Kemper, Heinrich: Beiträge zur Biologie der Bettwanze (Cimex leetularius L.). 
IM. Über den Mechanismus des Stech-Saugaktes. (Zool. Abt., Preuß. Landesanst. f. 
Wasser-, Boden- u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 491—518 
(1932). 

Während in der Literatur über die vom hygienischen Standpunkt aus wichtigste 
Art der Heteropteren, über die Bettwanze sehr viele Angaben über den Vorgang des 
Stechaktes und über die Wirkung desselben auf die menschliche Haut zu finden sind, 
ist über den eigentlichen Mechanismus des Stechaktes kaum etwas bekannt. Verf. 
sah sich daher veranlaßt, den Stechakt der Bettwanze einmal genauer zu untersuchen. 
Zunächst werden Einzelheiten im Bau der Mundwerkzeuge und die Muskulatur der 
Unterlippen genau beschrieben. An Hand der Kenntnisse, die Verf. von der morpho- 
logischen Ausbildung der einzelnen Organe erhalten hatte und auf Grund der beim 
Stechakt der Bettwanze sich abspielenden, am lebenden Objekt direkt zu beobachtenden 
Vorgänge, werden beim Stechakt 5 gut unterscheidbare Phasen aufgestellt. 1. Nachdem 
die Wanze mit seinem in die Vertikalrichtung vorgestreckten Rüssel die Haut des Opfers 
abgetastet und diesen dann an einer geeigneten Stelle aufgesetzt hat, kontrahieren sich 
die Protraktoren der mandibularen und maxillaren Borsten und stechen diese ein wenig 
in die Haut ein. 2. Die Unterlippe verkürzt sich dadurch, daß ihre einzelnen Glieder 
teils durch besondere Muskeln, teils durch einen durch Senken des Kopfes von oben 
her auf sie ausgeübten Druck fernrohrartig ineinandergeschoben werden. Dabei wird 
das Stechborstenbündel tiefer in die Haut eingetrieben. 3. Der durch stärkeres Senken 
des Kopfes auf das Labium ausgeübte Druck bewirkt eine weitere Verkürzung desselben, 
die durch ein Einknicken auf der Grenze zwischen dem letzten und vorletztem Gliede 


ermöglicht wird. Dabei kann das Stechborstenbündel etwa bis zu seiner halben Länge 
v 
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in die Haut hineingestoßen werden. Der Kopf hebt sich dann gleich darauf wieder. 
Die Borsten werden dabei wieder ein entsprechendes Stück herausgezogen. Diese Be- 
wegungen wiederholen sich in schneller Folge einige Male. Das Tier verfolgt mit ihnen 
vermutlich den Zweck, mit Hilfe der an den mandibularen Borsten sitzenden Zacken 
den Stichkanal auszusägen und möglichst viele Blutgefäße zu zerreißen. Beim eigent- 
lichen Saugakt dagegen befinden sich die Stechwerkzeuge des Tieres vollkommen in 
Ruhe. Nach Beendigung des Saugaktes erfolgt das Herausziehen der Borsten in ein- 


zelnen Etappen, die genau denen entgegengesetzt sind, welche beim Einstoßen erfolgt | 


sind. (II. vgl. diese Ber. 19, 55.) Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Alpers, Fr.: Über die Nahrungsaufnahme von Conus mediterraneus Brug., eines 
toxoglossen Prosobranehier. (Zool. Inst., Univ. Jena u. Zool. Stat., Napoli.) Pubbl. 
Staz. zool. Napoli 11, 426—445 (1932). 

C. m. ist ein räuberischer Fleischfresser, die Beutetiere sind Anneliden; gefüttert 
konnte nur mit Nereis eultrifera werden. Die Beute wird in toto verschlungen. 
Beim Aufsuchen der Beute führt der Atemsipho witternde Bewegungen aus. Diesen 
Bewegungen folgt die Rüsselscheide, aus der anscheinend das Gift ausgespritzt wird. 
Die Wirkungen dieses Giftes zeigen sich in krampfartigen Zuckungen des Beutetieres 
und Auftreten von Lähmungserscheinungen. Tote Würmer werden nicht angenommen. 
Die Verdauung findet im letzten Teil des Mitteldarmes, unmittelbar vor der Einmündung 
der Mitteldarmdrüsen, statt. Paul Krüger (Wien). 

Morgan, Ann H., and Margaret (. Grierson: Winter habits and yearly food con- 
sumption of adult spotted newts, Triturus virideseens. (Über das Winterleben und die 
im Laufe eines Jahres aufgenommene Nahrung erwachsener Fleckenmolche.) Ecology 
13, 54—62 (1932). » 

Die vorgenommenen Untersuchungen erstrecken sich über einen Zeitraum von 
3 Jahren und betrafen 532 Exemplare von Triturus viridescens. Es zeigte sich, daß die 
Tiere den Winter mehr oder weniger aktiv im Wasser überdauern. Zwar bilden sie 
zeitweise an flachen Steinen förmliche Klumpen zu 20—40 Stück, aber die Unter- 
suchung des Mageninhaltes solcher Exemplare zeigte, daß auch solche Tiere erst vor 
kurzem Nahrung aufgenommen hatten. Als Nahrung kommen in erster Linie Insekten- 
larven in Betracht, von Januar bis April sogar ausschließlich. Schon vorher hatten 
Matheson und Hinman gezeigt, daß ein Molch pro Tag 46 Moskitolarven konsu- 
miert. Crustaceen und Mollusken treten als Nahrungsbestandteile sehr zurück. So wie 
die Nahrungsaufnahme durch den Winter keine Unterbrechung erfährt, ebenso werden 
die Häutungsvorgänge fortgesetzt, da in jedem Monat Exemplare angetroffen wurden, 
in deren Mageninhalt gefressene Häute vorkamen. V. Brehm (Eger). 

MeSwiney,B. A., and J. M.Robson: The sympathetie innervation of the stomach. 
II. The interaction of the vagus and sympathetie nerves. (Die sympathische Inner- ' 
vation des Magens. III. Das Zusammenwirken des Vagus und der sympathischen Ner- 
ven.) (Dep. of Physiol., Univ., Leeds.) J. of Physiol. 73, 141—150 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 243. ö 

Ramond, Felix, Dimitresco Popoviei et P. Zizine: Le pouvoir exeröteur du tube 
digestif pour certaines substances organiques. (Exkretorische Fähigkeit des Darmes für | 
gewisse organische Substanzen.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 940—942 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 723. 2 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Malhotra, Ram (.: A contribution to the physiology and anatomy of tracheae with 
special reference to fruit trees. II. Water eonduetivity in higher plants and its relation 
to tracheae. (Ein Beitrag zur Physiologie und Anatomie der Gefäße, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Obstbäume. II. Die Wasserleitfähigkeit der höheren Pflanzen und 
ihre Beziehung zu den Gefäßen.) Ann. of Bot. 46, 11—28 (1932). 

Frühere Untersuchungen des Verf. (vgl. diese Ber. 20, 421) hatten ergeben, 
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} 
daß die Querschnittseinheit der Gefäßlumina bei der Zwetsche um 49% wirksamer 
ist für die Wasserleitung als dieselbe Flächeneinheit beim Apfel. Es hat sich nun- 
“mehr ermitteln lassen, daß ein Teil dieser 49% wieder ausgeglichen wird durch andere 
"Faktoren, die umgekehrt die Wasserleitfähigkeit beim Apfel günstiger gestalten als 
|'bei der Zwetsche. Schon früher war vermutet worden, daß bei den beiden Arten die 
ıViscosität des Gefäßwassers eine verschiedene sei und daß so wenigstens ein Teil der 
Hfraglichen 49% ausgeglichen würde. Deshalb wurde nun bei Apfel und Zwetsche das 
" Gefäßwasser auf spez. Gew., Viscosität und chemische Zusammensetzung untersucht 
| (Gewinnung des Getäßwessers durch die bewährte Gasersatzmethode; Viscositäts- 
»bestimmung mit Ostwalds Viscosimeter; chem. Analyse: Zucker durch‘ Pikrinsäure- 
 reduktion, Eiweiß insgesamt mit modifizierter Kjeldahl-Methode, Gesamtaschegehalt). 
| Das Gefäßwasser der Ze hat höheres spez. Gew., größere Viscosität und enthält 
| mehr Zucker, Eiweiß und Aschenbestandteile als das des Apfels. In Versuchen mit 
einem besonders zu diesem Zweck konstruierten Druckapparat ließ sich die Wasser- 
‚ Teitfähigkeit der Gefäße und Tracheiden messen. Dabei wurde künstliches Gefäßwasser 
‚(entsprechend den erwähnten Analysen) benutzt; die Versuche ergaben, daß die Gefäß- 
‘ wände der Zwetsche der Wasserleitung 10,75% mehr Widerstand bieten als die des 
 Apfels. Dazu kommt noch, daß das Gefäßwasser der Zwetsche gemäß seinen anderen 
‚ chemischen und physikalischen Eigenschaften der Leitung 15,65% mehr Widerstand 
entgegensetzt als beim Apfel. Für die restlichen 22,6% (49% — 10,75% — 15,65%), 
um die die Zwetsche in ihrer Wasserleitfähigkeit dem Apfel gegenüber dann immer noch 
im Vorteil zu sein scheint, ist eine Erklärung bisher nicht möglich. Schneider. 
Wilson, 3. Dean, and Burton E. Livingston: Wilting and withering of grasses in green- 
"house eultures as related to water-supplying power of the soil. (Welken und Verdorren 
‚von Gräsern bei Gewächshauskultur in Beziehung zum Wasserergänzungsvermögen 
des Bodens.) (Ohio Agricult. Exp. Stat., Wooster.) Plant Physiol. 7, 1—34 (1932). 
Unter ee einassruigen eines Bodens wird die Menge Wasser verstanden, 
die ein bestimmter Boden in der Zeiteinheit an die Wurzeloberfläche abzugeben ver- 
mag. Als Maß dieser dient den Verff. die Wassermenge, die vom Boden an eine poröse 
'Porzellan- oder Holzplatte in der Zeiteinheit abgegeben wird. Die Bestimmung dieses 
Faktors zu den Zeitpunkten üppigen und normalen Wachstums, bei beginnendem 
Welken, beim Vertrocknen und beim Eintritt des Todes von 17 Gräsern und 2 Kleearten 
gibt die Möglichkeit, den verschiedenen Grad der Widerstandsfähigkeit dieser Pflanzen 
‚gegen Dürreschäden zu untersuchen. Der zahlenmäßige Wert für das Wasserergänzungs- 
vermögen in 6 cm Tiefe nimmt mit fortschreitendem Austrocknen in allen untersuchten 
Böden für die Maßfläche des benutzten Bodenstechers von 3000 mg bei voller Sättigung 
des Bodens mit Wasser bis zu 500 mg ziemlich gleichmäßig ab. Bei weiterem Austrock- 
nen ist das Wasserergänzungsvermögen weniger intensiv und wird ganz gering bei 
Werten unter 100 mg. Bei 12 von den untersuchten 19 Pflanzenarten wurden die 
ersten Dürreschäden bemerkbar, wenn das Wasserergänzungsvermögen auf 100 ge- 
sunken war, bei den übrigen Pflanzen jedoch erst bei sehr viel geringeren Werten. 
Von diesen 19 Pflanzen zeigt das französische Raigras die geringste Dürreresistenz. 
Seine Blätter waren sämtlich abgestorben, als das Wasserergänzungsvermögen des 
Bodens auf 52 gesunken war. Rotschwingel und Schafschwingel zeigten die größte 
Dürreresistenz und starben erst beim Wert 30 ab. Diese beiden Pflanzen waren selbst 
nach 6wöchigem unbegossenem Stehen grün, während alle übrigen Pflanzenarten 
des Versuches keine lebenden Blätter mehr besaßen. Die übrigen Pflanzenarten lagerten 
sich zwischen diesen beiden Grenzwerten. Deutliche Beziehungen ergaben sich zwischen 
dem Grade der Abnahme des Wasserergänzungsvermögens und dem Wasserverlust 
des verdunkelten Atmometers. Die verschiedenen Versuchspflanzen zeigten aber keine 
gleiche Beziehung zwischen dem Ausmaß der totalen Verdunstung, gerechnet von der 
letzten Bewässerung und dem Beginn des Absterbens der vegetativen Organe. Ebenso 
war das Stadium des kümmerlichen Vegetierens vor dem endgültigen Absterben be- 
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zogen auf die Verminderung des Wasserergänzungsvermögens bei den untersuchten. 
Pflanzen sehr verschieden lang. Die Bestimmung des Wasserergänzungsvermögens: 
mittels Bodenstechers und die Ergebnisse volumetrischer Feststellung des Wasser-: 
gehaltes des Bodens ergaben gut übereinstimmende Zahlen. Beide Methoden können 
mithin beim Studium verschiedener Grade der Dürreschäden zur Unterscheidung der: 
Veränderungen der Bodenfeuchtigkeit benutzt werden. H. v. Rathlef (Halle a.d.8.). 
Stopford, John $. B.: Innervation of blood-vessels of the limbs. (Innervation der 
Extremitätenblutgefäße.) Lancet 1931 I, 779—782. 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 116. 
Smith, Frederick, and Peyton Rous: The gradient of vascular permeability. IV.. 
The permeability of the eutaneous venules and its funetional signifieanee. (Die Ab-- 
stufung der Gefäßdurchlässigkeit. IV. Die Durchlässigkeit der kleinen Hautvenen und 
ihre funktionelle Bedeutung.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of! 
exper. Med. 54, 499—514 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 116. 73 
Field, Madeleine E., and Ceeil K.Drinker: The rapidity of interchanges between 
the blood and Iymph in the dog. (Die Geschwindigkeit von Austauschvorgängen ı 
zwischen Blut und Lymphe beim Hunde.) (Dep. of Physiol., Harvard School off 
Public Health, Boston.) Amer. J. Physiol. 98, 378—386 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol: 65, 117. 3 
Bisceglie, Vincenzo: La trasmissione umorale della eceitazione nervosa. Rivista ı 
eritico-sintetica. (Die humorale Übertragbarkeit der Nervenreizwirkung. Kritisch-syn- - 
thetische Übersicht.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna.) Riv. Biol. 12, 314—342 (1930). | 
Der Verf. gibt eine zum Teil kritische Übersicht über die zu dieser Frage bis zum Jahre ı 
1929 erschienenen Arbeiten. Er schließt mit der Feststellung, daß trotz der Kritiken und | 
der Zweifel, die sich gegen die Lehre Loewis erhoben haben, diese eine der ‚„verführerischsten‘“ ' 
und fruchtbarsten Theorien der letzten Zeit darstellt. Plattner (Innsbruck)., 
Revers, F. E.: Herzhormone. Meded. Rijksinst. pharmaco-ther. Onderz. Nr 21, , 
4—18 (1931) [Holländisch]. | 
Verf. gibt eine kritische Übersicht über die Literatur, ohne über eigene Erfahrungen zu 
berichten. Er kommt zu dem Schluß, daß der Nutzen der verschiedenen Herz- und Skelet- 
muskelextrakte nur empirisch festgestellt werden kann. Theoretisch besteht kein Anlaß, 
bei bestimmten Krankheiten einen Hormonmangel anzunehmen. Die klinischen Ergebnisse 


sind noch nicht eindeutig. Da Schädigungen bisher noch nicht beobachtet wurden, ist ein | 
Versuch bei Angina pectoris jedenfalls gerechtfertigt. M. Tausk (Oss, Holland)., 


Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. XX. Mitt. Weitere Unter- 
suchungen an Wirbellosen: Versuche am Limulusherzen. (Physiol. Inst., Univ. Inns- | 
bruck.) Pflügers Arch. 228, 595—603 (1931). l 

Ein wässeriges (Meerwasser) Extrakt aus Limulusherzmuskelatur hat fördernde Wirkung 
auf das isolierte ganglienlose Limulusherz, das hohe Empfindlichkeit gegenüber Rinderherz- 
hormon — noch wirksame Verdünnung 1: 102° — aufweist. Dieser hormonale Erregungsstoff 
im Limulusherzen soll vor Ausbildung des Herznervensystems im embryonalen Zustande die, 
Tätigkeit des Limulusherzens auslösen, ebenso wie er in den vorliegenden Versuchen am 
ganglienlosen Herzen des erwachsenen Tieres wirkte. Rückenmuskelextrakt und reines See- 
wasser ließen die Herzen pulslos. (XIX. vgl. diese Ber. 21, 179.) Kleinknecht (Leipzig). 

Kotsovsky, D.: Ceur isol& de grenouille & P’äge different. (Über die Tätigkeit 
des herausgeschnittenen Froschherzens in verschiedenen Lebensaltern.) (Zaborat. de 
Biol. de la Soc. des Naturalistes et des Amateurs des Sciences Natur., Chisinau, Bessara- 
bien.) Riv. Biol. 12, 207—216 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 110. ig 

Heinbecker, Peter: The eifeet of fibers of speeifie types in the vagus and sym- 
pathetie nerves on the sinus and atrium of the turtle and frog heart. (Die Wirkung 
von Fasern eines spezifischen Typus im Vagus und Sympathicus auf den Sinus und den 
Vorhof des Schildkröten- und Froschherzens.) (Dep. of Surg., Washington Univ. 
School of Med., St. Louis.) Amer. J. Physiol. 98, 220—229 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 739. 2 
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' Mareeau, F., et L. Acolat: Considerations generales sur la eireulation des sangs 
arteriel et veineux dans les c@urs ä trois eavitös des vertebrös et mesure du degr& de leur 
&lange. (Allgemeine Betrachtungen über die Zirkulation des arteriellen und venösen 
Blutes in aus 3 Hohlräumen bestehenden Vertebratenherzen und Messung des Mi- 
bschungsgrades von arteriellem und venösem Blut.) C. r. Acad. Sei. Paris 193, 606 
'"bis 608 (1931). 

&h Verff. geben, ohne auf ihre bisherigen quantitativen Ergebnisse einzugehen, eine Methode 
bekannt, die das Mischungsverhältnis von arteriellem und venösem Blute im Ventrikel am 
„" Niveau des Ursprunges der arteriellen Stämme bei Vertebraten mit einem Ventrikel und zwei 
“ Vorhöfen (Dipneusten, Batrachier usw.) zu messen gestattet. Die Methode besteht in der 
liSchaffung eines doppelten künstlichen Kreislaufes im Herzen mit Ringerlösung, die einerseits 
\&jdurch die Vena cava inferior und andererseits durch die Vena pulmonalis einströmt; die Vv. 
„} cavae superiores werden unterbunden. Aus den vom Ventrikel abgehenden arteriellen Gefäßen 
.® wird die Durchströmungsflüssigkeit in getrennten Portionen aufgefangen. Die Durchströmung 
we sorgfältig mittels zweier Mariottescher Flaschen geregelt, derart, daß das Herz unter 
Ö möglichst normalen Bedingungen schlägt, insbesondere, daß die beiden Vorhöfe ihr normales 
"© Volumen bewahren und nicht überdehnt werden. Die den linken Vorhof speisende Ringerlösung 
d wird mit Methylenblau gefärbt; sie stellt das arterielle Blut dar. Nachdem der Versuch !/, Stunde 
"im Gang war, wird die Durchströmung unterbrochen und zur Messung der aus den Mariotteschen 
## Flaschen ausgeflossenen Flüssigkeitsmengen D und d (die offenbar den Kapazitäten des rechten 
ı& und linken Vorhofes im Füllungszustande proportional sind), sowie zur Messung der aus der 
- A. pulmonalis (V,), der linken (V,) und der rechten (V,) Aorta ausgeflossenen Ringerlösung 
© geschritten. Wurde die Durchströmung ohne Flüssigkeitsverluste durchgeführt, so gilt die 
% Beziehung D+d=YV,+ V,+ V,. Mit Hilfe eines Präzisionscolorimeters bestimmt man die 
© Farbintensität der Flüssigkeit d. Man erhält dann d=i,V/, + 13V; + i,V,. An Stelle von 
‘) Methylenblau kann man der Durchströmungsflüssigkeit auch Ferrocyannatrium zusetzen 
; und esam Ende des Versuches in den einzelnen Proben mit einem Ferrisalz fällen. Die Fällungen 
werden in drei engen kalibrierten Röhrchen vorgenommen; die Mengen der Fällungen sind den 
“ Mengen arteriellen Blutes und den Niederschlagshöhen A,, h, und %, in den Röhrchen proportio- 
ı nal. Wird unter den gleichen Bedingungen die Niederschlagshöhe Z in der ursprünglichen 
" Durehströmungsflüssigkeit d gemessen, so erhält man 7 =h, + h, + h,. Die Fällungsmethode 
' ist genauer als die colorimetrische, aber die Verwendung des Methylenblaus hat den Vorteil, 
daß man die Strömung des „arteriellen Blutes‘ im Ventrikel und in den großen Gefäßen ver- 
folgen kann. Plattner (Innsbruck)., 


Löhner, L.: Über die physiologische Bedeutung der Vasa Thebesii. (Abt. f. Allg. 
ı Physiol., Physiol. Inst., Unw. Graz.) Pflügers Arch. 228, 457—468 (1931). 


Wenn man ein Langendorffsches Herzpräparat paradox durchströmt, d.h. von der 
A. pulmonalis aus, wobei die Durchströmungsflüssigkeit durch die Hohlvenen abfließt, so läßt 
es sich trotzdem schlagend erhalten. Es setzt neben dem Abfluß aus.den Hohlvenen auch ein 
spärliches Abtropfen der Durchströmungsflüssigkeit aus der Aorta ein. Dieser Flüssigkeitsteil 
kommt einerseits rückläufig durch das System der Coronargefäße in die Aorta, andererseits 
gelangt er durch das System der Vasa Thebesii aus dem rechten in das linke Herz. Dieser 
geringfügige Übertritt von Nährflüssigkeit genügt für eine zeitlich beschränkte Aufrecht- 
erhaltung der Herztätigkeit. Nach E.H.Pratt soll es sich bei den Vasa Thebesii um Er- 
- nährungsbahnen des Herzens handeln, deren Aufgabe darin besteht, insbesondere bei patho- 
‘ logischen Zuständen den Coronarkreislauf bei der Ernährung des Herzens zu unterstützen 
‚ oder sogar zu vertreten. Nach Ansicht des Verf. dürfte diese Auffassung zu weit gehen, denn 
‚, es wäre kaum zu verstehen, wie ein Kanalsystem mit so wenigen kleinkalibrigen Verzwei- 
_ gungen die Ernährung des Gesamtherzens in zulänglichem Maße sollte bewerkstelligen können. 
Der Verf. schließt vielmehr aus der Art der anatomischen Verteilung der Vasa Thebesii (haupt- 
sächlich im rechten Vorhof und in der Scheidewand), daß dieses Kanalsystem zu den Gebieten 
der Reizbildungszentren, der Reizleitungssysteme und der Endstellen der zentrifugalen Herz- 
nerven in Beziehung steht. Die Vasa Thebesii stellen eine direkte Verbindung dieser Gebiete 
mit den Herzhöhlen her, und gewährleisten so eine Durchblutung dieser lebenswichtigen Stellen 
auch für den Fall, daß der wichtigste Weg für ihre Ernährung, das Coronarsystem, in seinen 
Funktionen irgendwie beeinträchtigt sein sollte. Die Tatsache, daß bei paradoxer Langendorff- 
Durchströmung das Herz weiter arbeitet, stünde mit dieser Auffassung in Einklang. Auch 
der Stoffabtransport aus den der Herztätigkeit vorstehenden Gebieten wird im Wege der 
Thebesischen Gefäße vor sich gehen können, so daß sie vielleicht als Vermittlungsbahnen einer 
humoralen Übertragung aufgefaßt werden könnten. Da die Versuche von Wiggers zeigen, 
daß in das rechte Herz eingebrachte Pharmaka durch die Thebesischen Gefäße in das linke 
Herz gelangen und dort wirksam werden können, ist es möglich, daß allein den venösen Teil 
des Kreislaufes übertretenden herzwirksamen Stoffe zum Teil direkt auf diesem Wege unter 
Umgehung des kleinen Kreislaufes vom rechten Herzen in das linke gelangen. Platiner., 
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Stella, G.: The part played by the Thebesian vessels in the blood supply to the heart 
(Die Rolle der Venae Thebesii bei der Blutzufuhr zum Herzen.) (Physiol. Laborat., 
Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 73, 36—44 (1931). 

Wearn hatte die These aufgestellt, daß die Coronargefäße durch kleine Verbindungs- 
kanäle aus den Thebesischen Gefäßen Blut erhalten könnten. Verf. prüft dies mit einer be- - 
sonderen Durchströmungsanordnung nach, um festzustellen, ob in die Coronargefäße außer 
von der Aorta her Blut komme. Er bindet die Coronargefäße dicht an ihrer Abzweigstelle f 
ab und durchströmt sie von einem Behälter her, so daß der Durchströmungsdruck beliebig: 
eingestellt werden kann. Durch einen Dreiwegehahn ist nach Abschluß der Verbindung zum! 
Behälter eine solche mit der Luft vorhanden, womit ein Nulldruck eingestellt ist. Ein inf 
Herzhöhe an diesem Seitenrohr angebrachtes, waagrecht liegendes graduiertes Rohr dientt 
zur Bestimmung einer etwa auftretenden Rückströmung. Verf. kann sich nicht davon über-- 
zeugen, daß die Thebesischen Gefäße, in die nur während der Diastole Blut aus den Ven-- 
trikeln eintreten kann, in Verbindung mit den Coronararterien stehen. Histologisch konnte: 
dieser Nachweis von anderer Seite auch nicht gebracht werden. Die Tatsache, daß Drogen, 
in den rechten Ventrikel eingebracht, die spezifische Wirkung erkennen lassen, ist nicht un-- 
bedingt mit einem Einstrom durch die Ven. Thebes. in die Herzmuskulatur in Zusammen- - 
hang zu bringen, da der Effekt ebenso gering ist wie bei Aufbringen der Droge auf die äußere » 
Herzfläche. Es kann sich also auch um Absorption handeln. (Wearn, vgl. diese Ber.. 
8, 292.) Kleinknecht (Leipzig)., 

Berry, 3. L., and I. de Burgh Daly: The relation between the pulmonary and bron- ' 
chial vaseular systems. (Die Beziehungen zwischen Lungen- und Bronchialgefäßsystem.) 
(Physiol. Dep., Unw., Birmingham.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 319 —336 (1931). | 

Es handelt sich um die experimentelle Entscheidung der auch klinisch wichtigen Frage, 
ob zwischen Lungen- und Bronchialgefäßsystem Anastomosen vorhanden sind. Die Herstel- 
lung der erforderlichen Durchströmungspräparate (Hund) wurde kürzlich beschrieben (Berry, 
Brailsford and Daly, vgl. diese Ber, 21, 37). Die in vorliegender Arbeit ausführlich | 
(Abb.) gegebene Apparaturbeschreibung lese man im Original nach. Präparat bei 38° 
in geschlossenem Kasten, Lungenventilation durch rhythmisch variablen Unterdruck im 
Kasten; Registrierung des Drucks der Respirationsluft (95% O,). Künstliche rhythmische 
Durchströmung der beiden Gefäßsysteme mit defibriniertem Blut (Hund?). Registrierung ' 
des Drucks im Eingang zum Bronchial- und im Eingang zum Lungensystem; Bestimmung 
der Einflußmenge in jedes der Systeme (mit Stromuhren); Bestimmung der Ausflußmenge aus | 
beiden Systemen (Ausfluß aus linkem Vorhof bzw. Vena azygos). |! 

Ergebnisse: Arterielle Drucksteigerung im Bronchialsystem bewirkt in den 
meisten Fällen (18) eine Drucksteigerung im arteriellen Pulmonalsystem, mit Rück- 
kehr zur Norm nach Aufheben des Bronchialüberdrucks; in einigen Fällen (5) kommt 
es bei der gleichen Maßnahme zu Drucksenkung im art. Pulmonalsystem (s. u.), in 
3 Fällen zu einem ersten Anstieg des P.-Druckes (wie oben) und dann zu einem zweiten 
vorübergehenden Anstieg des P.-Druckes bei der Senkung des art. Bronchialdruckes. 
Diese Befunde, die mehrere Deutungsmöglichkeiten zulassen, beweisen noch nicht die 
Existenz von Anastomosen. Vergleich zwischen Ein- und Ausflußmenge ergab folgen- 
des: Von dem in das Bronchialsystem einströmenden Blute kommen (bei normalen | 
Druckverhältnissen in beiden Systemen) aus der Vena azygos, also aus dem B.-System, 
selbst nur 33% heraus, ?/,, d.h. 66%, des Bronchialblutes treten in das Pulmonal- 
system über und verlassen dieses durch die Pulmonalvenen; dieser Übertritt ist um so 
ausgesprochener, je geringer der art. Pulmonaldruck ist. Weitere kleinere Befunde s. 
Orig. — Deutung: Die Versuche beweisen das Vorhandensein von Anastomosen zwi- 
schen Bronehial- und Pulmonalsystem. Wo der wesentliche Blutübertritt stattfindet, 
bleibt unentschieden, wahrscheinlich eher in den Capillaren der Bronchioli respiratorii 
als in den Alveolarcapillaren. Die hämodynamische Bedeutung dieses Befundes wird 
erörtert. Die oben beschriebene Druckzunahme im art. Pulm.-System bei Steigerung 
des art. Bronchialdruckes dürfte daher auf den Übertritt des Bronchialblutes in das 
Pulm.-System zurückzuführen sein. Da aber in 5 Fällen auch das Gegenteil beobachtet 
wurde (s. o.), spielen wahrscheinlich noch andere Faktoren eine Rolle, in diesem Falle 
vielleicht der Venturi-Effekt, dessen Bedeutung Verff. in Modellversuchen veran- 
schaulichen, womit sie ein von den Hämodynamikern bisher überhaupt nicht beach- 
tetes Phänomen in die Kreislauftheorie einbeziehen. W. Eichler (Tübingen). 
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‚Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


" ' Pi-Suüer Bayo, C., et J. Folch Pi: Sur le mötabolisme des tissus in vitro. (Über 
„den Stoffwechsel von Geweben in vitro.) (Inst. de Physiol., Univ., Barcelone.) C.r. 
| "Soc. Biol. Paris 108, 179—181 (1931). 


Methode vgl. Ber. Physiol. 62, 717. Als Durchströmungsflüssigkeit diente 
[Ringer oder Riner mit isotonischer Milchsäure von pa 7,0—7,3, 28—39°, 5 Stunden. 
af Totalmenge 200—400 ccm. Totalreduzierende Substanzen nach Bertrand, Milchsäure 
u, nach Hirsch-Kauffmann. Im Mittel von 16 Ratten fanden sich bei mit Ringer 
x gewaschenen Lebern 1,768% totalreduzierende Substanzen, bei mit Ringer durchström- 
4 ten 2,590, bei mit Milchsäure-Ringer durchströmten 2,911. In 2 Versuchen wurde die 
h Milchsäurekonzentration der durchströmten Lösung von 0,261 auf 0,229—0,253 er- 
„" niedrigt gefunden. Versuche mit Ratten in Stickstoffatmosphäre zeigten ähnliche 


Resultate, die aber noch nachgeprüft werden. Demuth (Berlin).°° 


Dickens, Frank, and Frantisek Simer: The, metabolism of normal and tumour 
‘© tissue. III. A method for the measurement of respiratory quotient in serum. (Der Stoff- 
) wechsel von normalem und von Tumorgewebe. III. Eine Methode zur Messung des 
"4 respiratorischen Quotienten in Serum.) (Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp., 
London.) Biochemic. J. 25, 973—984 (1931). 


# Konische Warburg-Gefäße mit konischem Inneneinsatz. Außen- und Innenraum stehen 
' mit je einem Rezipienten in Verbindung, die in einem Winkel von 45° und von 135° zur Schüttel- 
richtung stehen. In den Innenraum kommen 1,5 ccm Serum oder Ringer und der Gewebe- 
'Ö schnitt, in den zugehörigen Rezipienten 0,1 ccm 3n-HCl, in den Außenraum 2 ccm ®/, KMnO, 
‘4 mit ”%/;oo H,SO,, in den zugehörigen Rezipienten 0,2 ccm 30 proz. NaJ, kurz vor der Einfüllung 
% mit H,SO, auf "/,., angesäuert. Dieser Rezipient ist mit einem durchbohrten Glasstopfen mit 
 Seitenkanal, durch Drehung schließbar (nach Warburg und Kubowitz) zur Gasdurchleitung, 
), versehen. Als Manometerflüssigkeit teils Clerici-Lösung (Mischung von Thalliummallonat 
und Thalliumformat, spez. Gew. 4) mit 0,1% Natriumtauroglycocholat, teils Bleiperchlorat 
‘ (spez. Gew. 2,07) (nach Krebs). — Das Serum wird mit der verwendeten Gasmischung annähernd 
\ gesättigt. Die Schnitte werden vor Einbringung in die Tröge im Serum oder Bicarbonat-Ringer 

gebracht und ein Strom von 5% CO, wird 5 Minuten lang hindurchgeleitet, um gleichmäßige 
| Anfangsbedingungen bei den verschiedenen Gewebeschnitten zu schaffen. Nach dem Wiegen 
' werden sie kurz in bicarbonatfreier Salzlösung abgespült. Weitere Beschickung wie üblich. 
" 1 Manometer als Kontrolle für KMnO, und NaJ allein. Gasdurchleitung im Wasserbad 
i 10 Minuten bei 90 Schwingungen pro Minute. Bestimmung der präformierten CO, durch Ein- 
; kippen der Säure in den Mitteltrog sofort (h,,). Ablesen alle halben Stunden. Nach 3 Stun- 
den Einkippen der Säure in den Mitteltrog (h,,). Dann CO,-Absorption. — Berechnung der 
‘ Atmungs-CO, (2co,). Zwischen ti, und t, ist: co, = (H; — Haas) Ki — (Hy, — Haas) Ko, %o; 


— (a _ ne) Ko, wobei ©, = B,— Bı = ha, Ko — hr, Kı ist, wobei B, und B, die gebun- 


1 
dene CO, zur Zeit i, bzw. t, ist. RQ. ist dann —xco,/Xo,. Das Flüssigkeitsvolumen kann bei 
annähernd gleich großen Gefäßen so variiert werden, daß Ko, für beide gleich ist, so daß die 
Bestimmung Hc«.s überflüssig wird bei gleichen Gewebemengen und Serummengen in beiden 
‘ Gefäßen. — Kontrollen über die Zeit der Sättigung mit der Gasmischung, mit NaHCO,;- 
“ Lösungen, das Einkippen von NaJ in KMnO,, Diffusionsausgleich und Gewichtsdifferenzen 
‘ wurden angestellt. — Für die Glykolyse im Serum muß die Differenz Ax zwischen der vom 
Gewebe gebildeten gebundenen Säure x; und der Abnahme des Bicarbonatgehaltes x, bestimmt 
werden. Gleiche Mengen von Weinsäure werden in die zum Innentrog gehörigen Rezipienten 
zweier Atmungsgefäße gebraucht und bei 100° zur Trockne eingedampft, und zwar so viel, 
daß die Säuerung etwa der in dem betreffenden Versuch von Gewebe gebildeten entspricht 
[x& (> %)]-. In den anderen Rezipienten kommt die der Atmungs-CO, (2co,) exakt ent- 
sprechende Weinsäuremenge. In den Innenraum des Gefäßes I kommt 1,5ccm Serum, in 
Gefäß O 1,5cem Bicarbonat-Ringer, in den Außenraum die Menge Bicarbonat-Ringer, daß 
das Totalflüssigkeitsvolumen des Versuchs erreicht wird. Dann wird die flüssige Säure ein- 
gekippt und die eingedampfte ausgewaschen. Wenn der Totaldruck in O h, und in I Ap ist 
und die in Freiheit gesetzte CO, h,K, und ApK,, so ist hy, Kh,— ApKı = Ax’ die Menge 
vom Serum retinierter Säure. Wenn die Menge der eingedampften Weinsäure nicht ganz 
exakt x, entspricht, ist Ax = r . vn , somit ist 4 x’ = Ax. — Der Fehler der Be- 
1 
stimmung des RQ. wird mit 2—3% angegeben. (II. vgl. diese Ber. 19, 668.) Demuth.°° 
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Vietorisz, K., und A. Szent-Györgyi: Über die biochemischen Leistungen zer- 
kleinerter normaler und maligner Gewebe nach ihrer Filtration. (Med.-C'hem. Inst., 
Univ. Szeged.) Biochem. Z. 240, 480—487 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 207. 

Banga, I., L. Schneider und A. Szent-Györgyi: Über den Einfluß der arsenigen Säure : 
auf die Gewebsatmung. (Med.-O'hem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Z. 240, 462—472! 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 206. M 

Banga, I., L. Schneider und A. Szent-Györgyi: Über den Einfluß der Blausäure F 
auf die Gewebsatmung. (Med.-Chem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Z. 240, 454 bis I 
461 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 206. o# 

Vietorisz, K.: Der Einfluß von Arsen und Blausäure auf die Atmung maligner Ge- 
schwülste. (Med.-O'hem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Z. 240, 488—489 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 206. * = 

Shinobe, $., und K. Mizutani: Über den Einfluß des Chinins auf den Gaswechsel 
und die Gewebsatmung und die Beziehung zwischen Chinin und Schilddrüse in bezug 
auf dieselben. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zu- | 
sammenfassung 51—52 (1931) [Japanisch]. | 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 270. || 

Heeren, J., und J. Pansdorf: Gewebsatmung nach Röntgenbestrahlung. Experi- 
mentelle Untersuchungen an Leber und Niere. (Univ.-Inst. f. Strahlentherapie, Frank- 
furt a. M.) Strahlenther. 42, 307—327 (1931). 

Ratten und Mäuse wurden vom Bauche her mit 550 r bestrahlt, was bei der angewandten 
Versuchsanordnung etwa 19 Minuten dauerte. Nach der Bestrahlung wurden die Tiere getötet | 
und der Sauerstoffverbrauch von Leber und Niere manometrisch nach Warburg gemessen. 
Versuchslösung war Ringer-Lösung oder Serum. Bei Mäusen betrug der Sauerstoffverbrauch 
pro mg und Stunde im Mittel für die Leber bei bestrahlten Tieren 22,7 cmm, bei unbestrahlten | 
Tieren 13,1 cmm, für Niere bestrahlt 24,3, unbestrahlt 19,0. Ähnliche Werte ergaben Ratten- 
organe. Die Steigerung der Atmung nach der Bestrahlung war eine nur vorübergehende. ' 
So betrug bei Rattenleber die Atmung unbestrahlter Tiere im Mittel 10,7 emm, nach Be- 
strahlung in den ersten 40 Minuten 27,7 cmm, in den folgenden 20 Minuten 13,1 cmm. 

H. A. Krebs (Freiburg i. Brg.).°° 

Hopkins, F. Gowland, and K.A. €. Elliott: The relation of glutathione to cell | 
respiration with special reference to hepatie tissue. (Die Beziehung des Glutathions 
zur Zellatmung mit besonderer Berücksichtigung des Lebergewebes.) Proc. roy. Soc. 
Lond. B 109, 58—88 (1931). 

Die relative Geschwindigkeit, mit der überlebende Säugetierleber oxydiertes 
Gluthathion unter anaeroben Bedingungen reduziert, wurde durch titrimetrische | 
Bestimmung des Glutathions gemessen. — In erhitztem (50°) Lebergewebe verschwindet 
bei Anwesenheit von Luft das —SH viel schneller als in nichterhitzter Leber, ein 
Zeichen, daß das oxydierte Glutathion in der überlebenden Leber durch einen thermi- 
labilen Katalysator reduziert werden kann. Zu Lebergewebe hinzugefügtes oxydiertes 
Glutathion wird auch in Gegenwart von Sauerstoff zum Teil reduziert, besonders von 
Katzenleber, weniger von Ochsen-, Schaf-, Kaninchen- und Hundeleber, fast gar nicht 
von Rattenleber, in der die Geschwindigkeit der Oxydation des —SH zu groß ist. 

H. A. Krebs (Freiburg i. Br.)., 

Rubenstein, B. B.: Deerease in rate of oxygen eonsumption under the influence of 
visible light on sareina lutea. (Abnahme des Sauerstoffverbrauchs bei Sarcine lutea 
unter Wirkung von sichtbarem Licht.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Science (N. Y.) 1931 II, 419—420 (1931). 

Sarcine, die auf Peptonagar gezüchtet war, wurde nach 24stündigem Wachstum in 
destilliertem Wasser aufgeschwemmt. Der Sauerstoffverbrauch wurde manometrisch nach 


Warburg gemessen. Die Versuchsgefäße enthielten einen Einsatz mit Natronlauge. Durch 
Bestrahlung der Versuchsgefäße mit einer Glühbirne wurde der Sauerstoffverbrauch der 


oo 
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14 Sarcine vermindert, und zwar um etwa 20—50%. Nach 48—72 Stunden sank der Sauerstoff- 
‚U verbrauch fast auf Null ab. Der insgesamt verbrauchte Sauerstoff war in den bestrahlten und 
Junbestrahlten Lösungen Suspensionen etwa gleich. H. A. Krebs (Freiburg i. B.)., 
1 | Raffy, Anne, et P. Portier: Intensit& des &changes respiratoires pendant le vol chez 
‚les l&pidopteres. (Die Intensität des Gaswechsels während des Fluges bei den Schmet- 
h "terlingen.) (Laborat. de Physiol. Comp., Sorbonne et Inst. Oceanogr., Paris.) C. r. 
'" Soc. Biol. Paris 108, 1062—1064 (1931). 
Schmetterlinge reagieren auf Nicotin mit charakteristischen Krämpfen. Eine 
‚ Zahl von Rhopaloceren und Heteroceren wurde mit Nicotin bis zu den Krampferschei- 
up nungen vergiftet und der Gaswechsel ermittelt. Der Sauerstoffverbrauch ist dabei 
9 30— —540mal höher als im Ruhezustand. Während des Fluges ist der Sauerstoffver- 
j brauch gleichfalls erhöht. Er beträgt das 200fache des Ruheumsatzes. Hesse. ° 
Thorpe, W. H.: Experiments upon respiration in the larvae of certain parasitie 
1 hymenoptera. (Versuche über den Gasaustausch bei den Larven einiger parasitärer 
) Hymenopteren.) (Inst. of Entomol., Univ., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 
I: 450—471 (1932). 
u Die Methodik zur Feststellung des Ortes der Sauerstoffaufnahme war ähnlich der 
‘& von Fox bei Chironomus und Simulium angewandten, nur dienten als Indicator- 
52 ‘organismen nicht Bodo sulcatus, sondern der Flagellat Polytoma uvella und das Leucht- 
% bacter B. phosphorescens. Es wird erschlossen, daß das stielförmige Körperende der 
Ü untersuchten Ichneumoniden, das oft als ihr Respirationsorgan angesprochen wird, 
U nieht im Dienste der O,-Aufnahme steht, sondern allgemeine Hautatmung des Körpers 
% vorliegt. Dagegen scheint die sog. ‚„Caudalblase‘ der Braconiden in den Fällen, in 
J ‚denen sie groß und gut mit Blut versorgt ist (z. B. Apantales und Microgaster) neben 
ji der allgemeinen Sauerstoffaufnahme der Körperoberfläche eine sehr beträchtliche 
" Rolle beim Gasaustausch zu spielen (schätzungsweise 1/;, des Gesamtaustausches), 
“ Bei anderen Formen mit gering entwickelter Caudalblase (z. B. Orgilus) ist ihre Bedeu- 
" tung für den Gasaustausch offenbar gering. Harnisch (Köln). 


' ‘Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Zycha, H.: Sauerstoffoptimum und Nährböden ‚„aerober“ Bakterien. (Laborat. f. 
Bakteriol., Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Arch. Mikro- 
biol. 3, 194—204 (1932). 
| Knöllchenbakterien, Bac. prodigiosus u. a. wuchsen auf nährstoffarmem Agar 
| in Form sog. „Bakterienplatten‘“. Darunter sind plattenförmige Bakterienansammlungen 
| 
| 


zu verstehen, die nur wenige Millimeter unter der Oberfläche des Agars horizontal 
dahinwachsen. Verf. konnte wahrscheinlich machen, daß die Bakterien die Oberfläche 
‚deshalb mieden, weil die Sauerstofftension der Luft unter den genannten mangel- 
haften Ernährungsbedingungen für sie zu hoch war. Sie entwickelten sich daher 
mehr in der Tiefe, wo der Sauerstoffdruck für sie optimal war. Die Entfernung der 
Zone optimalen O,-Gehaltes und daher optimalen Wachstums von der Oberfläche des 
Agars wechselte mit den Ernährungsbedingungen und mit der Bakterienart. Daß in 
der Tat der Sauerstoff für die Lage der Platte von entscheidendem Einfluß war, konnte 
Verf. durch Versuche mit verschiedenen Sauerstoffspannungen zeigen. Verf. schlägt 
vor, das wechselnde, je nach Ernährungsbedingungen sich richtende Verhalten der 
Bakterien gegenüber dem Sauerstoff als ‚‚mesoaerob‘‘ zu bezeichnen, da der Begriff 
‚„‚fakultativ aerob‘“ hier nicht am Platze sei. Engel (Berlin-Dahlem). 
Howard, A. F.: Über den Einfluß von Chlorophyll auf das Bakterienwachstum. 
(Wiss. Abt., Staatl. Sero-Therapeut. Inst., Wien.) Zbl. Bakter. I Orig. 122, 335 bis 
337 (1931). 
Das Verhalten von Bakterien gegenüber Chlorophyll wird an zwei Präparaten der Firma 
‘Th. Schuchardt (Görlitz) geprüft. Gram-negative Keime sind auf chlorophyllhaltigen Nähr- 


böden widerstandsfähiger als Gram-positive. Ziemlich empfindlich sind jedoch Gram-negative 
Kokken (Gono- und Meningokokken). Ein deutlicher Unterschied besteht zwischen 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 21. 39 
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einem besonders empfindlichen B. anthracis und dem B. subtilis. Die Keimfähigkeit de 
Sporen beider Arten wird durch längere Einwirkung von Chlorophyll nicht beeinträchtigt. Von 
den Gram-negativen Bakterien ist besonders B. proteus außerordentlich resistent gegenüber: 
Chlorophyll, jedoch verliert er seine Fähigkeit zu schwärmen. Daher sind Chlorophylinähr 
böden zur Reinzüchtung von Erregern, die mit Proteus verunreinigt sind, recht geeignet 
Julius Hirsch (Berlin).°° 


Wilson, P. W., E. W. Hopkins and E. B. Fred: The biochemistry of nitrogen fixation! 
by leguminosae. I. Nitrogen fixation studies of rhizobia apart from the host plant., 
(Die Biochemie der Stickstoffbindung durch Leguminosen. I. Studien über die Stick- 
stoffbindung durch frei lebende Knöllchenbakterien.) (Dep. of Agrieult. Chem. «a. 
Agricult. Bacteriol., Univ. of Wisconsin, Madison.) Arch. Mikrobiol. 3, 322 — 340" 
1932). 

1 welcher Weise die Verff. ihre Versuche auch anstellten — sie arbeiteten mit! 
Roh- und Reinkulturen und den verschiedensten Nährsubstraten, mit Mischkulturen 
von Knöllchen- und Bodenbakterien und Protozoen, mit Zusätzen von Pflanzengewebe, | 
Mangan usw. zum Nährboden — eine Bindung des atmosphärischen Stickstoffs ließ 
sich nicht feststellen. Auch wenn die während des Wachstums auftretenden Stoff- 
wechselprodukte fortwährend entfernt und durch frische Nährlösung ersetzt wurden, 
fand eine Stickstoffanreicherung entgegen den Angaben Goldings nicht statt. Ver- 
schiedentlich beobachtete kleine N-Gewinne konnten bei Berücksichtigung aller Fehler-- 
quellen und nach kritischer Auswertung mittels der Fehler- und Ausgleichsrechnung: 
in keinem Falle als hinreichend gesichert angesehen werden. Engel (Berlin-Dahlem). 

Pirschle, Karl: Nitrate und Ammonsalze als Stiekstoffquellen für höhere Pflanzen ı 
bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration. III. (Forschungslaborat. [Biolaborat.], , 
I. @. Farbenindustrie A.@., Ludwigshafen a. Rh., Oppau.) Planta (Berl.) 14, 583 bis # 
676 (1931). | 

In Fortsetzung früherer Versuche wurden Wachstum und Nährstoffaufnahme f 
verschiedener Pflanzen teils in Wasser- und teils in Sandkulturen auf Nitrat-N und | 
Ammon-N als Stickstoffquelle bei verschiedener Wasserstoffionenkonzentration ! 
(Pa 3—9) untersucht. Konstanz der py-Zahl wurde mit Hilfe fließender Lösungen | 
bei Wasserkulturen oder durch regelmäßiges, oftmaliges Durchspülen bei Sandkul- 
turen erreicht. In Bestätigung und Erweiterung der früheren Befunde ergab sich, 
daß bei stark saurer und alkalischer Reaktion das Wachstum aller untersuchten Pflanzen 
auf Ammon-N hinter dem Wachstum auf Nitrat-N merklich zurückblieb. Einzelne | 
Pflanzen, wie Chenopodium, Kürbis, Buchweizen, Raps scheinen Nitrat-N, andere, 
wie Soja, Reis, Hirse, Ammon-N vorzuziehen. Die meisten Kulturpflanzen sind aber 
ziemlich indifferent und vertragen beide N-Quellen ausgezeichnet, doch Ammon-N || 
nur innerhalb eines engeren p„-Bereiches. Bei allen wirkte Nitrat auch bei jenen 
pu-Stufen noch relativ gut, wo das Wachstum auf Ammon bereits stark abfällt. Zur 
Frage des p4-Optimums für das Wachstum der Pflanzen wird in dem Sinne Stellung 
genommen, daß es ein absolutes und schlechthin gültiges pu-Optimum nicht gibt; 
es ist bei jeder Art außer von der Sorte besonders von den Ernährungsbedingungen | 
abhängig. Bezüglich der Aufnahme von Stickstoff, Phosphor und Kali war eine ein- 
heitliche Beziehung weder zur Reaktion noch zum Wachstum festzustellen. Meist 
war die Phosphorsäureaufnahme auf Ammon, die Kaliaufnahme auf Nitrat größer. 
Soweit aus einigen Tastversuchen geschlossen werden kann, schienen Ammonnitrat, 
!/s Nitrat + !/, Ammon und Harnstoff noch besser als Nitrat zu wirken. (Vgl. diese 
Ber. 18, 419 u. 14, 72.) K. Scharrer (Weihenstephan, München). 

‘Müller, D.: Analyse der verminderten Stoffproduktion bei Stiekstoffmangel. 
(Pflanzenphysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Planta (Berl.) 16, 1—9 (1932). | 

Ausgehend von der Tatsache, daß bei N- oder K-Mangel die Stoffproduktion stockt, 
wird nun versucht, eine Analyse dieser Ursachen bei Sinapis alba mit Hilfe von Wasser- 
kulturen zu geben. Jede vollgedüngte Pflanze (+ N) hatte 0,17 g, die N-bedürftige 
(= N) nur 0,0085 g N pro Liter. Die Versuche wurden nach dem Blühen der Pflanze 
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durchgeführt. Die Spaltöffnungsweite ist bei gleicher Tageszeit ohne Unterschiede. 
Die Atmung erscheint bei (- N) um ungefähr 10% größer als bei (+ N). Wesentlich 
edoch für die Aufdeckung der Ursache der verminderten Stoffproduktion erscheinen 
"olgende Ergebnisse: Die Messung der CO,-Assimilation bei völlig geöffneten Stomata 
»rgibt bei kleinen Lichtintensitäten zwar keinen Unterschied, von 2000 Lux ab wird 
edoch dieser immer größer und von 17000 Lux ab konstant. Wenn auch die Assimi- 
Br usintensität der (- N) bei starkem Licht nur etwa halb so groß ist wie bei den 
ir N), so ist die der (- N) letztere doch keineswegs im Vergleich mit anderen Pflanzen 
gering. Die gleiche Assimilationsintensität wie (+ N) erreicht Sinapis in Gartenerde. 
Die Ursache der verminderten Stoffproduktion dürfte somit vornehmlich in dem Ver- 
hältnis von Gesamtblattareal zu Trockensubstanz von Stengel + Wurzel zu suchen sein, 
welches für die (<- N) annähernd 3mal so groß ist wie für die vollgedüngten Pflanzen. 
Die Größe des Blattareals ist bei (+ N) wesentlich größer und auf 1 g Trockensubstanz 
kommt mehr als doppelt soviel Blattfläche. Bei N-Hunger wird der Assimilations- 
überschuß besonders in Stengel und Wurzel abgelagert und nicht zur Neubildung von 
Blättern verwendet. Heinrich Härdtl (Tetschen). 
| Demoll, R., und 0. Gasehott: Untersuehungen über den Stoffwechsel von Süßwasser- 
fischen mit besonderer Berücksichtigung des Karpfens. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 
26, 281—292 (1932). 

Die Experimente wurden durchgeführt an Raub- und Friedfischen und es ergaben 
sich dabei sehr interessante Unterschiede im Verhalten. Zunächst wurden Hungerkurven 
für die einzelnen Fischarten festgelegt. Da in regelmäßigen Abständen Wägungen der 
Fische vorgenommen werden mußten, war eine gewisse Widerstandsfähigkeit gegenüber 
der Behandlung notwendig, welche nicht alle Fischarten in gleicher Weise aufwiesen. 
Durch die dauernden Beunruhigungen beim Wiegen wurden z. B. Saiblinge so stark 
beeinträchtigt, daß sie schon nach 4 Tagen eingingen. Die Koppen erzielten bei dieser 
Behandlung nur eine maximale Lebensdauer von 3 Wochen und sie erlagen dann nicht 
dem Hunger, sondern den Hautbeschädigungen und anschließenden Verpilzungen. 
Auch beim Zander und der Rutte, die einen, beziehungsweise anderthalb Monate aus- 
hielten, machte sich von Anfang an eine Schwächung durch die ständigen Wägungen 
bemerkbar. Es kamen also für die Untersuchungen nur solche Fische in Frage, deren 
Gesundheitszustand nicht nachteilig durch die Behandlung beeinflußt wurde. Die 
Aquarien waren ständig von Leitungswasser durchströmt, dessen Temperatur im Laufe 
des Jahres zwischen 7 und 10° schwankte. Die Maximalhungerzeiten, die erreicht wur- 
den, betrugen für Forellenbarsch 252 Tage, Flußbarsch 227 Tage, Wels 215 Tage, 
Schleie 171 Tage, Karpfen 159 Tage. Es geht aus diesen Zahlen mit großer Deutlichkeit 
hervor, daß die Raubfische längere Zeit zu hungern vermögen als die Friedfische. 
Um den Einfluß der Jahreszeit auf die Hungerversuche festzustellen, wurde die maximale 
Lebensdauer und die Gewichtsabnahme von einsömmrigen und zweisömmrigen Karpfen 
festgestellt, die in verschiedenen Monaten zu Hungerversuchen Verwendung fanden. 
Aus dem Zahlenmaterial geht hervor, daß im November und Dezember angesetzte Ver- 
suchstiere viel länger zu hungern vermochten als die übrigen. Am kurzlebigsten waren 
die Maitiere, also Karpfen, die bereits wieder im Frühjahr mit dem Fressen begonnen 
hatten. Es wird dazu bemerkt, daß nach neuen Wielenbacher Untersuchungen der 
Karpfen, insbesondere der einsömmrige, auch in der Winterung den Darm häufig 
mit allerlei Nahrung gefüllt hat. — Die Fähigkeit zu hungern ist jahreszeitlich sehr ver- 
schieden und zwar derart, daß die im Dezember der Winterung entnommenen Fische 
am längsten, die im Anfang der Frühjahrsfreßperiode entnommenen und auf Hunger 
gesetzten Tiere am wenigsten lang zu hungern vermögen. Unter den gleichen Bedin- 
gungen und in gleicher Jahreszeit nimmt der Novemberkarpfen weniger ab als der 
Dezemberkarpfen und dieser weniger als der Februarkarpfen. Folgende maximalen 
Gewichtsverluste wurden festgestellt: Wels 44,2%, Forellenbarsch 43,9%, Flußbarsch 
33,2%, Schleie 57,1%, Karpfen 35,5%. Hinsichtlich des Gewichtsverlustes war also 
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kein Unterschied zwischen Fried- und Raubfischen festzustellen. — Die verschiedenen 
Jahresklassen gleicher Fische scheinen also eine verschiedene Widerstandsfähigkeit 
beim Hungern zu besitzen. Für 3 Altersklassen von Schleien konnten folgende Werte 
ermittelt werden. 


Größte Maximale 
Gewichtsabnahme Lebensdauer 
SI 57,1% 140 Tage ! 
SII 56,6% 1798 t 
S III 48,6% 165. „ | 


Eingegangene Hungertiere wurden beim Flußbarsch und beim Wels einer Analyse 
unterworfen und das Resultat mit der normalen Zusammensetzung des Fischkörpers® 
eines gleichgroßen Tieres bei Versuchsbeginn verglichen. Das Ergebnis war folgendes; 


Wasser Trockenrückstand Aschenrückstand ! 
Kontrolltier 73,51% 26,49% 25,48% | 
Hungerbarsch 82,10% 17,90 % 47,42% 


Berechnet man den Trockenrückstand des Hungerbarsches auf das Gesamtgewicht. 
das der Fisch zu Anfang des Versuches hatte, so ergibt sich, daß von dem ursprüngliche 
Gewicht nur noch 12,8% Trockensubstanz übrig bleibt. Besonders interessant ist das 
Verhalten des Aschegehaltes, der relativ von 25,48% auf 47,2%, also nahezu auf das 
Doppelte ansteigt. Dadurch erfährt offenbar der osmotische Druck der Gewebe eine 
ganz erhebliche Steigerung. Wahrscheinlich ist darauf die starke Wasseraufnahme kurz 
vor dem Hungertod zurückzuführen. — Die Hungerkurve zeigt meist einen langsa 
absteigenden Verlauf, der jedoch in einigen Fällen durch Unregelmäßigkeiten unter- 
brochen wird. Diese traten besonders beim Flußbarsch deutlich in Erscheinung. 
Eine Änderung des Wassergehaltes der Gewebe konnte während des Hungerns deutlie 
nachgewiesen werden. Durch die ganze Körperoberfläche erfolgt eine Wasseraufnahme. 
die genauer verfolgt werden konnte an Karpfen, die in warmes und kaltes Wasser ge- 
bracht wurden. Die Haut selbst deponiert relativ wenig Wasser. In den ersten 3—4 Stun- 
den nimmt ein abgelöstes Hautstück sowohl im warmen als auch im kalten Wassen 
bis zu 6% Wasser auf, schon nach 4 Stunden jedoch wird ein Teil des Wassers wieden 
abgegeben und nach 24 Stunden ist die Haut wasserärmer als zu Versuchsbeginn. — 
Auffallend und noch nicht geklärt sind die starken Schwankungen des Gewichtes be: 
Fischen innerhalb weniger Stunden. Die recht interessanten Untersuchungen sollen! 
weiter fortgesetzt werden. W. Wunder (Breslau). 'E 

Fisher, Reginald Brettauer: Carbohydrate metabolism in birds. III. The effeets ob 
rest and exereise upon the laetie acid eontent of the organs of normal and riee-fed pigeons;; 
(Kohlehydratstoffwechsel bei Vögeln. III. Der Einfluß von Ruhe und Arbeit auf deni 
Milchsäuregehalt der Organe normaler und nur mit Reis gefütterter Tauben.) (Dep: 
of Biochem., Unw., Oxford.) Biochemic. J. 25, 1410—1418 (1931). 

Die Glykolyse in den zu untersuchenden Organen wurde mit Hilfe von Jodessigsäure 
unterbunden und nach dem Tode der Milchsäuregehalt bestimmt. Am Herzen ergibt 
diese Methode befriedigende Werte, weniger gute an der Leber, am Brustmuskel ist: 
sie mehr oder weniger unbrauchbar. Im Milchsäuregehalt von Leber, Herz- und Brust- 
muskel konnten mit dieser Methode große Unterschiede nach Ruhe und Arbeit bei 
gesunden und reiskranken Tauben festgestellt werden. Aus den Ergebnissen wird 
geschlossen, daß bei den gesunden Tieren die gebildete Milchsäure sehr rasch aus de 
Gewebe abtransportiert wird, während bei den erkrankten Tieren ein solcher Trans-: 
port nicht mehr vor sich geht. (II. vgl. diese Ber. 14, 464.) Krzywanek.°° 

Calabro, Quinto: Ricerche sopra la soglia di resistenza, assorbimento e assimila- 
zione di vari zuecheri negli erbivori (cavia) e nei earnivori (cane). (Untersuchungen anı 
Herbivoren [Meerschweinchen] und Carnivoren [Hund] über Toleranzgrenze, Resorp- 
tion und Assimilation für verschiedene Zucker.) (Istit. di Fisiol., Univ., Perugia.) Riv. 
Biol. 12, 37—43 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 228. > 
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 Nieloux, Maurice: Combustion de P’aleool chez le mammifere de petite taille: Souris. 
“(Verbrennung des Alkohols beim kleinen Säugetier: Maus.) (Inst. de O'him. Biol., 
"Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 14—17 (1931). 

| Vgl. Ber. "Physiol. 65, 404. 

| Nieloux, Maurice: Combustion de Palcool chez le peeilotherme. Action de la 
Itemp6rature. (Verbrennung des Alkohols beim Kaltblüter. Wirkung der Temperatur.) 
(Inst. de O'him. Biol., Fac. de Med., Strasbourg.) ©. r. Soc. Biol. Paris 108, 17—21 
‚6(193]). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 405. 

Gregg, Donald E.: Glycogen formation and respiratory quotients in rats fed ex- 
" elusively on fat. (Glykogenbildung und respiratorische Quotienten bei Ratten, die 
n ausschließlich mit Fett gefüttert wurden.) (Dep. of Vital Economics, Univ., Rochester.) 
- J. Nutrit. 4, 385—398 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 229. a 

| Greisheimer, Esther M.: Glycogen and fat formation in rats. V. Carbohydrate-free 
# diets. (Glykogen- und Fettbildung bei Ratten. V. Kohlehydratfreie Ernährung.) (Dep. 
h; of Physiol., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) J. Nutrit. 4, 411—418 (1931). 

is Vgl. Ber. Physiol. 65, 229. IR 
T Dulzetto, Filippo: Il glutatione nella ibernazione e nel risveglio. (Das Glutathion 
# im Winterschlaf und im Wachzustand.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Univ., 
% Catania.) Z. vergl. Physiol. 16, 218—228 (1932). 

Bei Landschildkröten (Testudo graeca) wurde nach dem Verfahren von Tunni- 
Ü eliffe der Gehalt der Leber, des Herzens, des Blutes und der quergestreiften Muskeln 
vi an reduziertem Glutathion im Oktober, also vor Beginn des Winterschlafs, gegen Ende 
" des Februars, also während des Winterschlafes, sowie gegen Ende des Juni bestimmt. 
# Wie auch von anderen Versuchstieren bereits bekannt ist, nimmt der Gehalt an Gluta- 
f thion in der Reihenfolge: Leber, Herz, Blut, Muskel ab. Bei den winterschlafenden 
} "Tieren war der Gehalt an reduziertem Glutathion in allen Organen erhöht, am meisten 
r 
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' im Herzen, am wenigsten in der Skeletmuskulatur. Der Verf. deutet diesen Befund 
dahin, daß im Winterschlaf durch die Herabsetzung der Lebensfunktionen eine Anhäu- 
" fung des Glutathions ermöglicht wird und die Wiederaufnahme der Funktion das Depot 
" aufbraucht. Zu dieser Annahme stimmt die Tatsache, daß die Herztätigkeit im Winter- 
schlaf am stärksten herabgesetzt wird, während die Skeletmuskulatur bei der Schild- 
kröte auch im Wachzustande nur wenig tätig ist. Sulze (Leipzig). 


| Hormonlehre. 


j Pines, L.: Allgemeine Ergebnisse unserer Untersuehungen über die Innervation 
der innersekretorischen Organe. (Morphol. Abt., Bechterew-Inst. f. Hirnforsch., Lenin- 

' grad.) Pflügers Arch. 228, 373—390 (1931). 
| Histologische Untersuchungen an chromaffinem Gewebe, an Hypophyse, Epiphyse, 
Schilddrüse, Epithelkörperchen, Thymus, Pankreas, Hoden und Ovarium führten zu 
folgenden Ergebnissen: 1. Die Innervation aller Drüsen ist eine doppelte, sowohl peri- 
pher (sympathisch) wie zentral (cerebrospinal, parasympathisch ?); 2. die Drüsen werden 
von efferenten (vasomotorisch und sekretorisch) und afferenten (receptorisch) Nerven- 
fasern versorgt; letztere tragen teils primitive Receptoren (kolbenförmige Verdickungen 
der Nervenendigungen), teils hochdifferenzierte Receptoren (Vater-Pacinische Körper- 
chen im Pankreas, inkapsulierte Endknäuel im Ovarium); 3. es finden sich in einigen 
Drüsen (Ovarium, Pankreas, Nebenniere) ganglionäre Zellensammlungen, die als peri- 
phere Nervenzentren gedeutet werden; 4. die Drüsen besitzen im ZNS. gelegene Kerne, 
von denen sie innerviert werden. Für Hypophyse und Epiphyse konnten Kern und 
. zugehöriges Verbindungsbündel identifiziert werden; 5. die innersekretorischen Drüsen- 
elemente (chromaffine Zellen, Leydigsche Zellen, Luteinzellen u. a.) stehen zum Nerven- 
endapparat in viel innigerer Beziehung als die exkretorischen Drüsenelemente (Samen- 
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kanälchen, Ovarfollikel u. a.). — Die Möglichkeiten, die wegen des Vorhandenseins “ 
von afferenten und efferenten Fasern für reflektorische Prozesse gegeben sind, werden i 
erörtert. W. Eichler (Tübingen).°° Wi 


Vogt, Marthe: Zur Frage der nervösen Regulation der Schilddrüsentätigkeit 
(Pharmakol. Inst., Univ. Berlin u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. 162, 129—149 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 751. 

Zawadowsky, Boris: Hormone und das Gefieder der Vögel. (Inst. f. Neuro-Humorale 
Physiol., Moskau.) Endokrinol. 10, 23—36 (1932). | 

Der Verf. beobachtete bei geringen Gaben von getrockneter Schilddrüse (0,05 bis 
0,1 g) eine leichte Verstärkung der Pigmentierung des Gefieders der blauen Orpington- 
hühner; bei größeren Gaben (0,3 g und mehr täglich) Entfärbung. Bei geringen Gabe 
wäre zu denken an ein Verschwinden des labileren Phaeomelanins und dessen Ersatz’ 
durch das stabilere Eumelanin, oder aber möglicherweise an eine stimulierende Wirkung: 
geringerer Mengen des Thyreoidins und eine lähmende Wirkung größerer Mengen 
(Gesetz Arndt-Schultz). Die scheinbar geschlechtsbestimmende Wirkung des Thyreoidins 
erkennt der Verf. nicht an. Er erklärt sie als auf Umwegen zustande gekommen. Das: 
Exkret der Schilddrüse hemme die Tätigkeit der Eierstöcke, wodurch männliche Formen 
des Gefieders zum Vorschein kämen. Auch beim weiblichen Kastraten komme ja männ- 
liches Gefieder, einerlei, ob dabei mit Schilddrüse gefüttert wird oder nicht. Von einem 
Synergismus der Schilddrüse und der Geschlechtsdrüsen könne keine Rede sein, nur 
von einem Antagonismus. Wagner (Kowno). 

Din, N.: Farbenveränderungen der Russenkaninchen und einer siamesischen 
Katze, hervorgerufen durch die Schilddrüsenwirkung. Trudy Dinam. Razvit. 6, 87 
bis 114 u. dtsch. Zusammenfassung 115—116 (1931) [Russisch]. 

Die Färbung der Russenkaninchen und der siamesischen Katze ist abhängig! 
von der Außentemperatur. Hyperthyreose bewirkt eine Entfärbung des Felles schon ı 
bei normalen Temperaturen (an Stelle ausgerupfter schwarzer Haare wachsen weiße); ; 
die Reizschwelle für Außentemperaturen wird herabgesetzt. Thyreoid-ektomierte 
Kaninchen bilden auch bei Temperaturen von +34° und mehr stets schwarze Haare; ; 
ihre Reizschwelle ist über die im Experiment erreichbare Temperaturgrenze hinaus- - 
gerückt. Diese Verschiebung der Reaktionsgrenze ist nach Ansicht des Verf. eine ' 
Folge der Herabsetzung bzw. Steigerung der Körpertemperatur unter der Wirkung | 
des Schilddrüsenhormons. Verf. glaubt auf Grund noch nicht abgeschlossener Ver- 
suche, daß sich auch bei schwarzen und wildfarbigen Kaninchen durch Hyperthyreose | 
in Verbindung mit hohen Temperaturen eine Depigmentierung erreichen läßt; nur | 
liegt die Reizschwelle der Reaktion hier bedeutend höher als beim Russenkaninchen. 

Luther (Juist). 

Krjlow, L. N., und Ar. J. Sternberg: Die Schilddrüsenkolloidveränderung bei Kanin- 
chen unter dem Einflusse des Coitus und der Schwangerschaft. (Wiss.-Prakt. Inst. f. | 
Tbk.-Forsch., Leningrad.) Endokrinol. 10, 37—43 (1932). | 

Die häufig diskutierte Frage des Einflusses der Schwangerschaft auf die Schild- 
drüse wird in den Untersuchungen der Verff. mit tierexperimenteller Methodik aufs. 
neue aufgegriffen, wobei aber die Heranziehung des Momentes des Sexualverkehrs 
selbst eine wesentliche Erweiterung bedeutet. Der Schwerpunkt der Untersuchungen 
liegt in der Feststellung der feineren histologischen Veränderungen des Schilddrüsen- 
strukturbildes, während sich die Verfolgung der Gewichtsverhältnisse der Schilddrüse 
im allgemeinen als wenig aufschlußreich erwies. Es zeigte sich, daß bei Kaninchen der 
Coitus eine fast vollständige und geradezu rapide Ausschüttung des Kolloids aus den 
Follikeln der Schilddrüse hervorruft, die mit einer bedeutenden Aufquellung des Follikel- 
epithels einhergeht. Diesen Kolloidveränderungen unter dem Einfluß des Sexualver- 
kehrs wird eine maßgebliche Bedeutung beigemessen, der gegenüber die Rolle der 
Schwangerschaft nach der Ansicht der Verff. geradezu zurücktritt (was sich natürlich 
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immer auf das Kaninchen bezieht!). Die Restitution der ursprünglichen Kolloidmenge 
Jindet in der Mitte der Schwangerschaft statt. Auch der Geburtsakt führt in manchen 
ällen zu einem Kolloidverlust, der aber nie so beträchtlich ist wie derjenige beim 
Doitus. 
Von Interesse ist die von den Verff. angewandte Methodik zur quantitativen Bestimmung 
\les Kolloidgehaltes, die hier, da sie in der Arbeit wohl kaum gesucht werden würde, kurz 
"skizziert sein soll: Abzeichnung der Kolloidkonturen der Schilddrüsenfollikel von 20 Gesichts- 
„„eldern bei 400facher Vergrößerung aus den verschiedenen Teilen verschiedener Schnitte 
"beider Drüsenlappen. Berechnung der Fläche der gezeichneten Gesichtsfelder mittels Plani- 
‚Ümeter und Berechnung des prozentualen Verhältnisses zwischen der gezeichneten Drüsen- 
"fläche und der vom ganzen Kolloid bedeckten. (Da, worüber allerdings die Ansichten geteilt 
‚sind, auf die verschiedene Anfärbung des Schilddrüsenkolloids bei der Malloryfärbung — 
‚teils rot, teils blau — von den Verff. besonderer Wert gelegt wurde, so wurde auch noch das 
prozentuale Verhältnis zwischen ‚rotem‘ und „blauem‘ Kolloid in entsprechender Weise 
“nberechnet.) ” H. J. Arndt (Marburg). 
ul Nishikawa, S.: Über die Verteilung des Jods in den Epithelzellen und dem Follikel- 
»Sinhalt der Schilddrüse. III. Mitt. Über den Einfluß der Darreichung von Epithelzellen- 
hund Kolloidsubstanz der Schilddrüse sowie mit Salzsäurealkohol behandelten Thyreoidea- 
öpräparaten auf die Verteilung des Jods in der Schilddrüse. (I. Med. Klin., Kais. Univ. 
Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammenfassung 57—59 (1931) [Japanisch]. 
u Der Jodgehalt in Epithel und Kolloid wurde nach der modifizierten Baumann-Antenschen 
‚© Methode bestimmt. Die Versuchstiere erhielten 9—11 Tage täglich 0,1 g pro Kilogramm Körper- 
7 gewicht zweier Pulver, die aus der Rinderschilddrüse hergestellt worden waren und Epithel- 
I zellen- bzw. Kolloidsubstanz darstellten. Außerdem wurden den Versuchstieren 7 Tage lang 
© eine Extraktmenge der Rinderschilddrüse täglich intraperitoneal injiziert, die 2g frischer 
& Schilddrüse pro Kilogramm Körpergewicht entsprach. — Das Schilddrüsengewicht vermehrte 
E1 sich leicht bei Fütterung mit Epithelsubstanz. Epithel- und Kolloidsubstanzjod nehmen 
© stark zu. Der Vermehrungsprozentsatz des Kolloidsubstanzjods war weitaus größer. Das 
} Verhältnis von Epitheljod zu Kolloidjod fiel scharf (10,2:100). — Das Schilddrüsengewicht 
& nahm bei Verabreichung von Kolloidsubstanz etwas ab, das Epithelzelljod deutlich, das Kolloid- 
\ jod sehr stark zu. Verhältnis fiel hochgradig (5,5:100). — Injektion von Salzsäurealkohol- 
i extrakt der Schilddrüse vermehrte das Gewicht nur etwas, das Kolloidjod sehr erheblich, 
" verminderte aber das Epitheljod ganz bedeutend. Verhältnis fiel stark (8,9:100). (II. vgl. 
} diese Ber. 61, 265.) Trautmann (Hannover).°° 
N Oberdisse, K.: Stoffwechseluntersuchungen zur Frage des Angriffspunktes der 
 Sehilddrüsensubstanz. (Pharmako!. Inst., Univ. Berlin.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 
. 162, 150—168 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 752. u 
Coelho, Eduardo, et Jose Rocheta: La glande thyroide et le metabolisme des pro- 
‘ töines. (Die Thyreoidea und der Proteinstoffwechsel.) (Laborat. de Propedeut. Med., 
Univ., Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 193—195 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 437. I 
Gaedertz, Alma, und Annelise Wittgenstein: Zur Frage der Einwirkung der 
; Sehilddrüse auf die Permeabilität der Blut-Liquor- und Blut-Kammerwasser-Scheide. 
' I. Mitt. (Uniwv.-Augenklin. u. III. Med. Unw.-Poliklin., Berlin.) Z. exper. Med. 78, 
616—634 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 752. 1 
Gaedertz, Alma, und Annelise Wittgenstein: Zur Frage der Einwirkung der 
Schilddrüse auf die Permeabilität der Blut-Liquor- und Blut-Kammerwasser-Scheide. 
II. Mitt. Z. exper. Med. 78, 635—649 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 752. u 
Stockheim, Wilhelm: Untersuchungen über den Wirkungsmechanismus des 
Thyroxins. (Physiol. Inst., Univ. Bonn.) -Pflügers Arch. 228, 469—480 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 492. 2 
Mühlbock, 0., und €. Kaufmann: Die Wirkung der Hormone, insbesondere des 
Thyroxins auf die fettspaltenden Fermente. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Bio- 
chem. Z. 238, 377—390 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 567. gr 
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Allardyee, Wm. John: Studies on the chemistry and the physiology of the para- 
thyroid hormone. (Studien über die Chemie und Physiologie des Hormons der Para-, 
thyreoidea.) (Dep. of Biochem., MeGtll Univ., Montreal.) Amer. J. Physiol. 98, 417 
bis 429 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 435. 

Tutajew, 6. W.: Über die Wirkung der Extrakte aus Schild-, Brust- und Ovarial- 
drüsen auf den isolierten Kaninchendarm, (Pharmakol. Laborat., Ukrain. Organthera-, 
peut. Inst., Charkov.) Z. Biol. 91, 496—506 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 748. = 

Johnson, Carl E.: Untersuehungen über die hormonale Sekretion des Magens. 
(Physiol. Inst., Allg. Krankenh. Eppendorf, Univ. Hamburg.) Pflügers Arch. 228, 258 
bis 266 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 240. & 

Cannon, W. B.: Studies on the eonditions of activity in endocrine organs. XXVH.. 
Evidence that medulliadrenal seeretion is not eontinuous. (Studien über Aktivitäts- 
bedingungen in endokrinen Organen. XXVII. Ein Beweis dafür, daß die Sekretion 
des Nebennierenmarkes nicht kontinuierlich ist.) (Laborat. of Physiol., Harvard Med. 
School, Boston.) Amer. J. Physiol. 98, 447—453 (1931). 

Der Verf. unterzog die in der Literatur mitgeteilten Beobachtungen, die für und 
gegen eine kontinuierliche Sekretion des Adrenalins in den Nebennieren sprechen, einer 
kritischen Betrachtung und gelangte dabei zu der Überzeugung, daß die Beweise, die: 
für das Bestehen einer kontinuierlichen Sekretion herangezogen werden, unter zu ab-- 
normen experimentellen Bedingungen gewonnen wurden als daß sie schlüssig sein ıf 
könnten. Die Ermittelung der Herzfrequenzen bei im Ruhestand befindlichen ge- 
sunden Katzen, deren Herzen durch vorangehende Entnervung für die Wirkung auch 
kleinster Adrenalinmengen sensibilisiert worden waren, ergab keine nennenswerten ı 
Unterschiede zwischen der Herzfrequenz vor und nach der Inaktivierung des Adrenal- 
systems. Diese Inaktivierung wurde i.d. R. durch völlige Entfernung der einen und. 
vollständige Entnervung der 2. Nebenniere bewerkstelligt. Da sich beim sensibilisierten | 
Herzen der Ausfall einer kontinuierlichen „tonischen‘ Adrenalinsekretion hätte be- | 
merkbar machen müssen, wird aus diesen Versuchen der Schluß gezogen, daß sie eben 
gar nicht besteht, sondern daß das Adrenalin aus der Nebenniere nur zeitweise unter '| 
bestimmten Bedingungen ausgeschwemmt wird. (XXVI. vgl. diese Ber. 19, 805.) 

a Plattner (Innsbruck). °° 

Shinobe, $.: Über den Einfluß der Nebennierenrinde auf den Gaswechsel und die | 
Beziehung zwischen Nebennierenrinde und Schilddrüse in bezug auf denselben. (I. Med. 
Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 7, dtsch. Zusammensetzung 53 (1931) 
[Japanisch]. 

Männliche weiße Ratten wurden nach der modifizierten Foster-Sundstroemschen Methode 
untersucht. Fütterung von Nebennierenrindenpulver bewirkte eine geringe Senkung des 


Sauerstoffverbrauches und verminderte die durch Schilddrüsenpulver erzeugte Steigerung 
des Sauerstoffverbrauches. H. W. Knipping (Hamburg). 


Hartman, Frank A., Katharine A. Brownell and Alford A. Crosby: The relation 
of eortin to the maintenance of body temperature. (Die Bedeutung des Cortins für die 
Aufrechterhaltung der Köpertemperatur.) (Laborat. of Physiol., Univ., Buffalo.) 
Amer. J. Physiol. 98, 674—686 (1931). | 


Vgl. Ber. Physiol. 65, 270. u 


Moehlig, Robert C.: The pituitary and the suprarenal cortex glands as related to 
pigment formation. (Die Hypophyse und Nebennierenrinde in ihren Beziehungen zu 
Pigmentbildung.) (Dep. of Internal Med., Harper Hosp., Detroit.) Ann. int. Med. 4, 
1411—1416 (1931). 

Beide Organe, Hypophyse und Nebennierenrinde, stehen in Beziehung zur Pigmentbildung. 
Embryohormonale Beziehungen zwischen Hypophyse und mesodermalen Geweben erklären 
die Wirkung des Hinterlappenextraktes auf die Melanophoren. Die mesodermale Nebennieren- 
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'rinde gibt ein Spiegelbild des Zustandes der Hypophyse und hängt dementsprechend auch mit 
der Pigmentbildung zusammen. Die schwarze Rasse mit ihrer vergleichsweise aktiveren Hypo- 
‚(Wphyse ist konstitutionell prädisponiert zu Krankheiten der mesodermalen Gewebe. Wahr- 
'scheinlich sind Hypophyse und Nebenniere auch für die Pigmentierung der Schwangerschaft 
‚verantwortlich. E. K. Wolff (Berlin). °° 


Evans, Herbert M., and Miriam E. Simpson: Hormones of the anterior hypophysis. 
‚(Hypophysenvorderlappenhormone.) (Anat. Laborat., Univ. of California, Berkeley.) 


‚d Die am TG Wirkung von wäßrigen alkalischen Hypophysenvorder- 
!lappenextrakten wird an weiblichen Ratten untersucht, wenn sie, gewöhnlich nach 
') '100-—-150 Tagen, in ihrer Wachstumskurve ein charakteristisches Plateau erreicht haben. 
“Männliche Ratten eignen sich nicht für die Auswertung, da das Plateau, das später 
erreicht wird, nicht so gleichmäßig ist und weil sie auf die Injektionen weniger an- 
{ sprechen. Dieser Unterschied im Verhalten der Geschlechter beruht nicht auf unzu- 
Üreichender Dosierung, nicht auf dem verschiedenen Körpergewicht, auch nicht auf 
. den Einfluß der Keimdrüsen; denn er ist nach Kastration noch vorhanden. Bei lang- 
“sdauernder Zufuhr ist die absolute Gewichtszunahme bei den Männchen größer, die 
‘% Zunahme den Kontrolltieren gegenüber dagegen bei den Weibchen größer. Der Unter- 
Ü schied in der Gewichtszunahme gegenüber den entsprechenden Kontrolltieren ist am 
Ö größten bei den behandelten weiblichen kastrierten Tieren, am geringsten bei den 
'% behandelten normalen Männchen. Nach Aussetzen der Injektiönen stürzt das Gewicht 
J ab, bleibt aber immerhin noch dauernd über der Normallinie, ebenso wie die Körper- 
# länge. Bei Zwergratten ist die Ansprechbarkeit auf Hypophysen- Vorderlappenextrakte 
') nicht vermindert. Implantationen von Hypophysen kastrierter Ratten rufen bei alten 
} Männchen eine Steigerung der Libido und eine Vergrößerung der akzessorischen Ge- 
N schlechtsdrüsen hervor. Der Verlust der Potenz bei Tieren, die infolge Vitamin G- 
Mangels Zwergwuchs zeigen, kann durch solche Implantationen wieder aufgehoben 
" werden. Die Generationsorgane nehmen an Gewicht zu. Durch die Zufuhr von Hypo- 
" physenvorderlappenextrakt entsteht eine Hyperplasie der Mamma, es bilden sich bei 
Ü Dauerzufuhr in 62% der behandelten Weibchen Adenofibrome in der Mammalinie aus. 
€ Die Mammahyperplasie ist nicht an die Bildung von Corpora lutea im Ovar geknüpft, 
U tritt aber nur bei Vorhandensein der Ovarien ein. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 
r Kabak, Ja.: Der Einfluß der Hypophysektomie auf die Regeneration bei Axoloten. 
Trudy Dinam. Razvit. 6, 11—26 u. engl. Zusammenfassung 27—28 (1931) [Russisch]. 
Es wird der Verlauf der Regeneration eines Beines und der Schwanzspitze bei 
normalen und hypophysenlosen AxolotIn beobachtet. Weder der Beginn der Re- 
generation noch die Differenzierung des neugebildeten Organs wird durch das Fehlen 
| der Hypophyse merklich beeinflußt. Lediglich bei der Regeneration der Schwanz- 
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spitze ließ sich eine geringe, aber deutliche Verzögerung der Wachstumsgeschwindig- 
keit feststellen, die, wie Verf. zeigen konnte, nicht durch den Wundshock bei der 
Operation zu erklären ist. Luther (Juist). 
Vunder, P.: Der Einfluß der Hypophysentransplantation auf ihre Aktivität. 
Trudy Dinam. Razvit. 6, 73—85 u. engl. Zusammenfassung 86 (1931) [Russisch]. 
Entfernung der Hypophyse bewirkt bei graubraunen AxolotIn Aufhellung der 
Körperfarbe, Steigerung der Hormonmenge durch Transplantation überzähliger 
Drüsen läßt die Tiere schwarz werden. Die Körperfarbe gibt somit einen Maßstab 
für die Menge des im Körper vorhandenen Hypophysenhormons ab. Verf. implantiert 
einer Anzahl hypophysenloser Axolotl die eigene oder eine gleichgroße Drüse an be- 
- liebiger Stelle unter die Haut und beobachtet, daß, obgleich die Masse des sezernierenden 
Gewebes nicht vermehrt worden ist, eine lebhafte Schwärzung der Körperhaut ein- 
tritt. Die bei der Transplantation notwendig entstehenden Verletzungen und die 
dadurch bedingten Resorptions- und Regenerationsprozesse bewirken also eine Steige- 
rung der Drüsentätigkeit über das normale Maß hinaus. Das wird bewiesen durch 
die Tatsache, daß auch bei einer Verletzung der Drüsen in situ (durch Zerreißen und 
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Einstiche mit einer Nadel) eine Schwärzung der Körperhaut als Folge erhöhter Hormon-, 
abgabe eintritt. Luther (Juist). 
Gutowska, Marie $.: Effeets of prolonged oral administration of large doses of! 
pituitary anterior lobe to laying hens. (Wirkungen prolongierter oraler Zufuhr von! 
Hypophysen-Vorderlappen an legenden Hennen.) (Inst. of Animal Genet. Uniwv., Edın-- 
burgh.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 197—216 (1931). 
Die Wirkung einmonatlicher peroraler Zufuhr von Hypophysenvorderlappen als Aceton-: 
trockenpulver in Mengen von 0,5—0,8 g täglich auf die Legetätigkeit des weißen Haushuhnes# 
besteht in einer Vermehrung der Zahl und Größe der Eier und Gewichtszunahme der Hühner.‘ 
Die Gewichtsvermehrung der Eier ist auf Zunahme des Eiereiweißes zu beziehen. Die Sektion: 
und mikroskopische Untersuchung der Tiere zeigte eine Vermehrung der Zahl und Größe der 
Follikel im Ovarium, Zunahme der Zahl und Größe der Oocyten. Janssen (Freiburg. Br.).°°° 


Schour, I., and H. B. van Dyke: Histologie changes in the rat ineisor following? 
hypophyseetomy. A preliminary report. (Histologische Veränderungen beim Ratten-J} 
Schneidezahn nach dem Hypophysenschnitt. Vorläufiger Bericht.) (Dep. of Dent.‘ 
Histol., Dep. of Anat. a. Pharmacol. Laborat., Univ. of Chicago, O'hicago.) J. dent. Res. 
11, 873—875 (1931). | 

Die Verff. stellten ihre Untersuchungen an 23,nach Philip E. Smith erfolgreich 
operierten Ratten an. Das Alter der Tiere wechselte zwischen 36 und 64 Tagen bei 
ihrer Operation, zwischen 63 und 459 Tagen bei ihrer Sektion. Als Kontrolltiere: 
wurden 16 des gleichen Wurfs genommen, die keinerlei Zeichen einer Hypophysen-- 
insuffizienz aufwiesen. Die makroskopischen Untersuchungsergebnisse waren fort-- 
schreitende Verzögerung und endlicher Stillstand des Zahndurchbruches, Form-- 
veränderungen, besonders der basalen Zone, verringerte Zahngröße, bis zu 2/, der 
normalen Größe. Die histologischen Veränderungen waren meist degenerativer Naturr 
und betrafen vor allem das Schmelzepithel, dessen Ganoblasten zu flachen Zellen ı 
umgewandelt waren. Der Schmelz zeigte entsprechend hypoplastische und degenerative® 
Struktur, besonders an der basalen Zone. Bei Tieren, die mehr als 10 Monate nach 
der Operation noch lebten, beobachteten die Verff. ein gänzliches Fehlen von Schmelz-- 
epithel und Schmelz. Die Zahnpulpa zeigte typische Veränderungen. Im vorderen! 
Teil des Zahnes, fast ganz von einem fast normal gebauten Dentin verdrängt, zeigte 
sie im basalen Teil einen mehr normalen Bau. Auffallend war ihr geringer Blutgehalt. 
Das Dentin war besonders im basalen Teil wechselnd stark verkalkt. Das Zement war! 
stark verdickt, manchmal 5 mal so stark wie bei den Kontrolltieren. Periodont und | 
Periost zeigten starke Unregelmäßigkeiten im Bau, besonders reduzierten Blutgehalt. . 
Je größer der Zeitraum zwischen Operation und Tod der Tiere war, um so deutlicher‘) 
traten die oben aufgeführten Erscheinungen zutage. Hilde Hoffmann (Aachen). 

Schmidt, A. A., und Elisabeth Derankowa: Ein Beitrag zur Kenntnis des sexualen 
Hypophysenvorderlappenhormons. (Zentr.-Laborat. u. Gynäkol. Abt., Metschnikow- : 
Krankenh., Leningrad.) Z. exper. Med. 78, 361—366 (1931). | 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 556. | 

Zondek, Bernhard: Über die Hormone des Hypophysenvorderlappens. V. Die j 
Ausscheidung des Follikelreifungshormons (HVH-A) im mensuellen Cyelus. — VI. Der 
Einfluß der Ovarialtransplantation und der Sexualhormone auf die Ausscheidung des 
Follikelreifungshormons (HVH-A) nach Kastration. (Geburtsh.-G’ynäkol. Abt., Städt. | 
Krankenh., Berlin-Spandau.) Klin. Wschr. 1931 I, 2121—2123. | 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 463. 22 

Fischer, F. G., und L. Ertel: Zur Kenntnis der „Hypophysenvorderlappen-Hor- 
mone“ aus Schwangerenharn. (Chem. Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers 
Z. 202, 83—96 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 778. 5, 

Haterius, H. O., and W. 0. Nelson: Experimental studies of the anterior pituitary. 
I. The influence of ovarian implants on the eastration cell type in the male rat pituitary. 
(Experimentelle Studien über den Vorderlappen der Hypophyse. I. Der Einfluß von 
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Ü Dvarimplantaten auf die Bildung von Kastrationszellen in der Hypophyse der männ- 
"Sichen Ratte.) J. of exper. Zoöl. 61, 175—183 (1932). 
‘) Die Exstirpation der Gonaden Bi auffallende Veränderungen des Hypophysen- 
4 rorderlappens zur Folge. Sein Gewicht nimmt zu, und es erscheinen in ihm atypische 
“Zellen, die ‚„Kastrationszellen“. Aufgabe der vorliegenden Untersuchung ist es, festzu- 
itellen, welchen Einfluß die Hormone des entgegengesetzten Geschlechts auf die Bil- 
„lung dieser Kastrationszellen haben. In einer 1. Serie wurde die Bildung der Kastra- 
„Sionszellen bei kastrierten Rattenmännchen verhindert. Es wurden 14 Rattenmännchen 
il benutzt, deren Alter zwischen 74 und 212 Tagen lag. Jedem dieser Tiere wurde ein 
i srwachsenes Rattenovar in eine tiefe Tasche der Bauchmuskulatur implantiert. Die 
ran wurde gleichzeitig mit der Implantation oder 8 Tage später ausgeführt. 
Monat nach der Operation wurden die Tiere zwecks histologischer Untersuchung 
getötet. In 8 Fällen war das implantierte Ovar gut eingeheilt, und bei diesen Tieren 
zeigte der Hypophysenvorderlappen eine völlig normale Struktur. Bei den 6 Tieren, 
bei denen das implantierte Ovar ganz oder zum größten Teil resorbiert worden war, 
fanden sich in den Hypophysen die charakteristischen Kastrationszellen. In einer 
#2. Versuchsserie wurden die Männchen zuerst kastriert und dann (1—4 Monate später) 
&wurden ihnen Ovarien implantiert. Die Tiere wurden 1 Monat nach der Implantation 
“des Ovars für die histologische Untersuchung konserviert. Kastrierte Kontrolltiere 
Üund solche, bei denen das Implantat nicht eingeheilt war, zeigten prinzipiell dasselbe 
Bild. Die Hypophysen waren groß und hyperämisch, und die Kastrationszellen be- 
herrschten das histologische Bild. Die Struktur der Kastrationszellen ist aus den un- 
“deutlichen Mikrophotographien nicht zu ersehen. Die Hypophysen der Männchen, 
bei denen das Ovarimplantat gut eingeheilt war und wohldefinierte Follikel enthielt, 
Avon ein völlig normale Struktur. Daraus wird geschlossen, daß die Reaktion der 
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‚Hypophyse des Männchens auf die Kastration durch die Implantation eines Ovars 
} wieder rückgängig gemacht werden kann. Die Verff. schließen aus ihren Resultaten, 
! daß die Wechselbeziehung zwischen Vorderlappen der Hypophyse und Gonade nicht 
4 geschlechtsspezifischer Art sei, wenigstens insoweit die Bildung der Kastrationszellen 
“in der Hypophyse in Frage kommt. F. E. Lehmann (Bern). 
Haterius, H. 0., and H. A. Charipper: Experimental studies of the anterior pi- 
" tuitary. II. The oceurrence of pregnaney cells in mice following continuous anterior- 
‚lobe administration. (Experimentelle Studien über den Hypophysenvorderlappen. 
" II. Das Vorkommen von Schwangerschaftszellen bei der Maus als Folge von fort- 
BE Srender Hypophysenvorderlappenbehandlung.) Anat. Rec. 51, 85—101 (1931). 
Normale und kastrierte Mäuse beiderlei Geschlechtes bekamen 9 Tage lang täg- 
| lich Y/, zerkleinerten Hypophysenvorderlappen von der Ratte implantiert (26 Ver- 
‚ suchstiere dieser Art). An Kontrolltieren wurden Implantationen von Muskel, Gehirn 
‚ und Nebennierenmark gemacht. Nach Abschluß der Behandlung wurden die Tiere 
' getötet und Hypophyse und Ovarien histologisch untersucht. Als Ergebnis zeigt sich, 
‚, daß bei den normalen weiblichen Tieren (9 Versuchstiere) zusammen mit der durch die 
; Hypophysenbehandlung hervorgerufenen Luteinisierung des Ovars auch die typische 
‚ Ausbildung von Schwangerschaftszellen in der Hypophyse erfolgt. Da dieser Effekt 
‚ weder bei dem kastrierten Weibchen (6 Versuchstiere) noch bei den normalen und ka- 
strierten Männchen (zusammen 11 Versuchstiere) und auch nicht bei den Kontrollen 
eintritt, so wird daraus geschlossen, daß die Hypophysenvorderlappenbehandlung nur 
durch Vermittlung der luteinisierenden Wirkung auf das Ovar die Ausbildung einer 
Schwangerschaftshypophyse hervorrufen kann. Dies wird bestätigt bei männlichen 
Kastraten, die Ovarien implantiert bekamen und dann mit Hypophysenvorderlappen 
behandelt wurden. Bei 12 derartigen Versuchstieren, bei denen sich histologisch eine 
Luteinisierung des implantierten Ovars ergab, war auch gleichzeitig eine Schwanger- 
schaftshypophyse ausgebildet, während bei 2 Tieren ohne Schwangerschaftshypophyse 
das Implantat resorbiert war. Friedrich-Freksa (Tübingen). 
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Lipsehütz, Alexandre: Phase follieulaire ovarienne et phase vaginale estrale. 
(Follikelreifung und Vaginaleyclus.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepcion.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 109, 92—93 (1932). 

Es werden Versuche an 10 jungen Ratten und Meerschweinchen weiblichen Ge- 
schlechtes geschildert. Sie erhalten injiziert Vorderlappen der Hypophyse erwachsener, | 
geschlechtsreifer Weibchen. Nach einigen Tagen ist der Oestrus festzustellen, obgleich anı 
den Eierstöcken selbst keine Veränderungen nachzuweisen sind: weder am feineren Bau, 
noch am Gewichte. Es müßten demnach irgend welche andere Veränderungen unsicht- 
barer Art stattgefunden haben, sei es welche des Gewebes, sei es der Eier. Wagner. 

Biedl, A.: Über die Sexualhormone der Keimdrüsen und des Hypophysenvorder-- 
lappens. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Disch. Univ. Prag.) Med. Klin. 1931 II, 1373—1378.) 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 558. & 

Beaumont, J. de: Le determinisme des differences sexuelles prepuberales chez les: 
urodeles. (Die Determination der präpuberalen Geschlechtsunterschiede bei den Uro-) 
delen.) (Stat. de Zool. Exp., Univ., Geneve.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 90—91 (1932). 

Es werden Larven des Triton cristatus kastriert auf einem Stadium, wo die Ge- 
schlechtsdrüsen deutlich männlich oder weiblich ausgebildet sind, wo aber der Uro- 
genitalapparat noch indifferent ist: morphologisch sind die Larven „identisch“. Werden 
in die so kastrierten Larven, einerlei welchen Geschlechtes, Hoden verpflanzt, so werden: 
aus ihnen in jedem Falle Männchen, ohne weibliche Merkmale. Das Soma ist demnach‘ 
„äquipotentiell“. Beim Kastraten wiederum, beiderlei Geschlechtes, entwickelt sich? 
ein mittelgroßer Kamm, der dem Weibchen immer fehlt; die Wolffschen und die Müller-$ 
schen Gänge sind beim Kastraten von gleicher Größe, ohne Windungen; die Kloakal-- 
wülste, beim Weibchen fehlend, sind gleichfalls von mittlerer Größe. Ähnliches gilt! 
für die Kloakaldrüsen. Nach allem stehen die Geschlechtsmerkmale gleicher Weise: 
unter dem Einfluß der Geschlechtshormone: die prä- wie die postpuberalen, mit dem! 
Unterschiede allerdings, daß die präpuberalen, schon entwickelt, nicht mehr geändertt 
werden können. Wagner (Kowno). 

Humphrey, R. R.: Studies on sex reversal in Amblystoma. V. The strueture of ova-- 
ries of Ambiystoma tigrinum subjeeted for long periods to the influence of a testis resident( 
in the same animal. (Studien über Geschlechtsumkehr bei Amblystoma. V. Die: 
Struktur der Ovarien von A. tigrinum, die durch lange Zeit dem Einfluß eines im) 
gleichen Tiere vorhandenen Hodens ausgesetzt waren.) (Dep. of Anat., School of Med.,, 
Univ., Buffalo.) Anat. Rec. 51, 135—153 (1931). | 

Die Experimente wurden in gleicher Weise wie in der referierten Arbeit des Verf 
(1931) (vgl. dies. Ber. 18, 714) durchgeführt (orthotopische Transplantation). 52 Tiere‘ 
mit beiderlei Geschlechtsdrüsen lagen vor, es waren zum Zeil Weibchen, denen ein Ovar 
durch einen Hoden, zum Teil Männchen, denen ein Hoden durch ein Ovar ersetzt wor-- 
den war. Die Verhältnisse gestalten sich in beiden Fällen gleich. Die Ovarien wurden ı 
in diesen Experimenten länger (über 6 Monate) unter dem Einflusse der Hoden belassen... 
Sie wandelten sich entweder in Hoden um oder bildeten sich in einen ganz rudimentären | 
Zustand zurück. Die Zeit, zu der in solchen sich umwandelnden Ovarien Hodenläpp- - 
chen auftreten, ist verschieden. Sie scheint abzuhängen von der Zahl und Lagerung! 
der Keimzellen, die bei der morphologischen Differenzierung der Gonaden im Hilus ! 
oder in der Medulla zurückgeblieben waren, und weiter von der Geschwindigkeit, mit‘ 
der sich diese Zellen teilen. Ovarien, die nach Rückbildung in einem rudimentären 
Zustande verbleiben, enthalten nur wenige oder gar keine Keimzellen in der Region 
des Hilus oder der Medulla; es ist auf Rechnung des Fehlens solcher Keimzellen zu 
setzen, daß die Entwicklung von Hodenläppchen, die zur Ovarumwandlung notwendig ;| 
ist, nicht statthat. Bei fortgesetzter Beeinflussung durch einen Hoden nimmt die Zahl . 
der Keimzellen in der Ovarialrinde ab. In einem Falle war sogar nur eine einzige 
Keimzelle in der Rinde vorhanden. Es ist danach anzunehmen, daß die Keimzellen 
der Rinde zuletzt überhaupt unter dem Einflusse des Hodens vollständig verschwin- 
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den. Die Regenerationskraft der Rinde nimmt um so mehr ab, je stärker die Rinden- 

eimzellen an Zahl reduziert werden. Wenn aus Tieren, in denen deren Zahl in der Rinde 
‚schon sehr vermindert ist, der Hoden, unter dessen Einfluß das Ovar gestanden hat, 
operativ entfernt wird, so regeneriert das Ovar nur sehr langsam, wenn überhaupt, 


‚zu einem funktionierenden Ovar. O. Storch (Graz). 


\ De Nigris, Giovanni: L’ipersessualismo sperimentale negli animali eastrati. (Der 


‚experimentelle Hypersexualismus bei kastrierten Tieren.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e 
; Ment., Uniww., Bologna.) Riv. sper. Freniatr. 55, 817—827 (1931). 
Nach Versuchen von Ceni hat ein aus den $ und @ Keimdrüsen von brünstigen 
„niederen Wirbeltieren‘“ (Art nicht angegeben) bereitetes Präparat die Fähigkeit, 
| bei normalen Warmblütern die Geschlechtstätigkeit mächtig anzuregen. Bei Kastraten 
erweist es sich dagegen als völlig wirkungslos. Verf. prüfte diese Versuche an 4 jungen 
ı Kapaunen nach mit dem Unterschied, daß er sehr viel größere Dosen des Präparates 
‚anwandte. 2 der Kapaunen wurden mit Hodensubstanz, 2 mit Ovarialsubstanz be- 
‚ handelt, während 4 weitere Kapaunen als Kontrollen dienten. Verwandt wurde Hyper- 
 testogen und Hyperovogen, dargestellt von der Firma 8. A.L.F. in Bergamo nach 
_ der Vorschrift von Ceni. Das Präparat wurde parenteral zugeführt. In Übereinstim- 
mung mit früheren Beobachtungen ließ sich auch hier keinerlei Einfluß auf primäre 
und sekundäre Geschlechtsfunktionen feststellen. Dagegen rief sowohl das männliche 
wie das weibliche Präparat eine deutliche Verzögerung der Gewichtszunahme hervor. 
Bei der Autopsie ergab sich viel geringere Fettablagerung unter der Haut und in der 
Bauchhöhle als bei den Kontrolltieren ; dagegen war die Muskulatur bei den behandelten 
Tieren kräftiger entwickelt und das Gefieder stärker pigmentiert. Die Schilddrüse 
bot histologisch bei den behandelten Tieren das Bild einer lebhafteren Tätigkeit als 
bei den Kontrollen. Sulze (Leipzig). 

Cavazza, Filippo: Aleuni fatti partieolari osservati in esperimenti di gonadeetomia 
in Anas boschas L. e aleune riflessioni sul dimorfismo sessuale del piumaggio. 
(Einige Besonderheiten, die bei Gonadektomie von Anas boschas L. festgestellt wurden 
und einige Betrachtungen über den Sexualdimorphismus des Federkleides.) Boll. 
Zool. 2, 239—260 (1931). 

Die in der Jugend kastrierten $& der Stockente erhalten normal und zur gewohnten 
Zeit das vollständige Prachtkleid wie die unkastrierten dd, zeigen aber keine Herbst- 
mauser und sehen somit vom Juni bis zum Oktober nicht wie der ?-Typ aus. Die in 
der Jugend völlig ovariotomierten P9, die ohne Regeneration der Gonaden bleiben, 
erhalten das vollständige Hochzeitskleid des $ und behalten es bei den verschiedenen 
Mausern unverändert wie die kastrierten dd. Das Hochzeitskleid des & erscheint somit 
als das somatisch neutrale Kleid der Art. Die ovariotomierten Weibchen, welche in 
ihrem rechten Genitale einen Körper von männlicher Struktur regenerieren (Inversion), 
zeigen nicht allein das männliche Hochzeitskleid, sondern auch die reguläre und recht- 
zeitige Sommermauser zum Federkleide des weiblichen Types, identisch mit dem- 
jenigen der unbehandelten dd. Die unvollständig ovariotomierten QP, welche einen 
Ovarialkörper regenerieren, weisen alle äußeren Merkmale der normalen 92 auf. Verf. 
schildert eingehend den Wechsel des Federkleides bei den für seine Kastrationsversuche 
verwendeten Stockenten. Bezüglich der zahlreichen interessanten Einzelergebnisse 
muß auf das Original verwiesen werden. 7 Abb. im Text, Literaturverzeichnis. 

Corti (Wallisellen). 

Butenandt, A.: Über die chemische Untersuchung der Sexualhormone. (Allg. 
Chem. Univ.-Laborat., Göttingen.) Z. angew. Chem. 1931 II, 905—908. 

Verf. berichtet zunächst über den Stand der Erforschung des Follikel- (Brunst-)hormons 
und sodann von seinen eigenen Untersuchungen über das Testikelhormon, das er aus Männer- 
harn gewinnt und durch 2tägige Injektion am Kapaun durch Kammwachstum eicht. (Ein- 
heit gibt durchschnittliches Flächenwachstum um 20%, Planimetermessung am 3. und 4. Ver- 


suchstag.) Ausbeute 1 HE. in 150 ccm Harn mit etwa 20—30 mg Trockenrest. Verhalten 
gegenüber Lösungsmitteln und bei der Destillation dem Brunsthormon sehr ähnlich, jedoch 
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| 
kein Säurecharakter. Da das Brunsthormon außer der sauer reagierenden Hydroxylgruppe- ii 
auch Ketoncharakter hat, wird per analogiam versucht, aus den das männliche Hormon ent- ‚fi 
haltenden gereinigten Ölen mit Hydroxylamin ein Keton zu isolieren. Tatsächlich werden.Jii 
dabei aktive Krystalle gewonnen, die sich jedoch als Mischkrystalle erweisen und das Hormon 
nur zu etwa 5% enthalten. Hochvakuumdestillation gestattet die Abtrennung eines bei 178°] 
schmelzenden Stoffes, wovon 1 y (in 2 täglichen Injektionen), 3 Tage lang verabreicht, das: Br 
erforderte Kammwachstum gibt. — Außer der durch die Oximbildung bewiesenen Carbonyl- zii 
gruppe ist noch eine OH-Gruppe wahrscheinlich. — Die Substanz istfrei von Stickstoff. 2 Ana- Ji 
lysen würden zu der Formel C,,H,,;0, stimmen. Das Hormon scheint gesättigt zu sein. — Ins-.. 


gesamt standen 15 mg krystallisierten Hormons zur Verfügung, was etwa 25000 1 Harn ent- 
spricht. M. Tausk (Oss, Holland). 


Jongh, S. E. de, S. Kober und Ernst Laqueur: Über Identität des Brunsthormons i 
(Menformon) aus Harn schwangerer Frauen und aus Harn trächtiger Pferde. (Pharmaco- |" 
Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) Biochem. Z. 240, 247—262 (1931). 

Nieuwenkamp, W., und $. Kober: Über Krystalliormen des Brunsthormons (Men- 
formon). Ein Beitrag zur Identitätsfrage des Brunsthormons aus Pferde- und Frauen- 
harn. (Krystallogr.-Mineral. u. Pharmaco-Therapeut. Laborat., Univ. Amsterdam.) 
Biochem. Z. 240, 263—264 (1931). 

Dingemanse, E., S. Kober, E. H. Reerink und A. van Wijk: Absorptionsspektrum 
von Menformonkrystallisaten verschiedener Herkunft. (Pharmaco-Therapeut. Laborat., 
Univ. Amsterdam u. Natuwurk. Laborat., N. V. Philips’ Gloeilampenfabrieken, Ewnd- 
hoven.) Biochem. Z. 240, 265—267 (1931). 


Verff. haben die einerseits aus Harn schwangerer Frauen, andererseits aus Harn träch- 
tiger Stuten darstellbaren Krystalle des brunstauslösenden weiblichen Hormons vergleichend 
untersucht. Der Vergleich bezog sich auf die biologischen (Brunstwirkung, Uteruswachstum, 
Mammaentwicklung, antimaskuline Wirkung), physikalischen (Löslichkeit, Schmelzpunkt, 
optische Drehung, Sublimation, Krystallform, Absorptionsspektrum) und chemischen (Zu- 
sammensetzung, Derivate) Eigenschaften. Für alle diese Qualitäten konnte eine weitgehende 
Identität der beiden Krystallisate nachgewiesen werden. Einzelheiten im Original. 

Voss (Mannheim). °° 

Leonard, Samuel L.: The nature of the substance eausing ovulation in the rakbit.. 
(Die Natur der Substanz, welche die Ovulation beim Kaninchen bewirkt.) (Dep. of 
Zool., Uniw. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Physiol. 98, 406—416 (1931). 

Verf. suchte durch vergleichende Versuche mit Schwangerenharn, mit Zuberei- 
tungen des Hypophysenvorderlappen-Wachstumhormons, mit Prolan und mit Hypo-: 
physenvorderlappen-Extrakten festzustellen, ob die Substanz, welche beim Kaninchen 
Ovulation auslöst, mit einem der Wirkstoffe identisch ist, die in den genannten Körper- | 
flüssigkeiten oder Extrakten vorhanden sind und Körperwachstum bzw. Follikelreifung 
bzw. Luteinisierung bewirken. Schwangerenharn des 5. Monats, der sicher kein | 
Wachstumshormon enthielt, löste in einer Menge von 2 cem die Ovulation aus, während. 
schon lccm genügte, um an der infantilen Ratte eine positive Aschheim-Zondeksche 
Schwangerschaftsreaktion hervorzurufen. In die Alkoholfällung (nach Zondek) geht. 
die „Ovulationssubstanz“ ebenso hinein wie Prolan A und B; ebenso wie diese wird. 
sie durch längeres Kochen zerstört. Eine Zubereitung des Wachstumshormons 
erhielt Verf. von van Dyke (Herstellung: frische Rinderhypophysen mit verdünnter- 
NaOH angerührt, über Nacht bei 0° stehenlassen, durch Glaswolle filtriert, neutralisiert 
auf Pu 7,2, der Wirkstoff mit 20proz. Na,S0O, ausgefällt und in einem entsprechenden 
Volumen Aqua dest. aufgenommen): Diese Zubereitung enthält weder das Follikel- 
reifungs- noch das Luteinisierungshormon in faßbaren Mengen, da es weder eine Pubertas 
praecox bei infantilen Ratten bewirkt, noch den Cyclus des erwachsenen Ratten- 
weibcehens beeinflußt; dagegen löst sie schon in solchen Mengen die Ovulation beim 
Kaninchen aus, die für Bewirkung von Wachstumseffekten ungenügend sind. Es. 
erscheint allerdings nicht ausgeschlossen, daß die Wirkung des Follikelreifungs- oder 
des Luteinisierungshormons oder beider im van Dyke-Extrakt durch den Wachstums- 
stoff maskiert oder gehemmt ist: Injiziert man infantilen Ratten gleichzeitig wirksame 
Zubereitungen des Follikelreifungshormons und des Wachstumshormons, so wird die: 
vorzeitige Geschlechtsreife verhindert. Wirksame Prolan A-Zubereitungen wurden 
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gu dem Harn einer vor 10 Jahren kastrierten Frau gewonnen: Die Injektion einer Dosis, 
"ie 50 ccm Harn äquivalent war, bewirkte bei der infantilen Ratte stärkste Follikel- 
Weifung und nur in seltenen Fällen eine leichteste Luteinisierung, die außerordentlich 
1el schwächer war als die volle Luteinisierungswirkung von I ccm Schwangerenharn; 
‚Wlas Äquivalent von 50cem Prolan A-Harn enthielt also höchstens verschwindende 
fSpuren von Prolan B. Trotzdem löste diese Prolan A-Dosis die Ovulation beim Kanin- 
% 'hen aus, während lccm Schwangerenharn dazu nicht genügte. Zubereitungen aus 
"Iarn trächtiger Kühe enthielten weder das Follikelreifungs-, noch das Luteini- 
| |sierungshormon noch auch die „Ovulationssubstanz“. Extrakte aus Hypophysen- 
worderlappen vom Schaf: Wäßrige Pyridinextrakte ergaben zwei Fraktionen: eine 
wasserlösliche, welche bei der infantilen Ratte Follikelreifung bewirkte, und eine 
@wasserunlösliche, die diese Wirkung nicht hat; werden die beiden east ver- 
Weinigt, so erhält man den Luteinisierungseffekt, was darauf hinweist, daß der in der 
'öwasserunlöslichen Fraktion enthaltene Luteinisierungsstoff nur wirken kann, wenn eine 
Stimulierung der Follikel durch den in der wasserlöslichen Fraktion en Follikel- 
Duncan erfolgt ist. Aber jede dieser Fraktionen ist für sich befähigt, in einer 
i#Menge, die 0,1 g frischer Hypophysenvorderlappensubstanz entspricht, die Ovulation 
beim Kaninchen auszulösen. Auf Grund aller dieser Befunde kommt Verf. zum Schluß, 
ldaß die die Ovulation bewirkende Substanz mit keinem der drei bekannten Hypophysen- 
|vorderlappen- Wirkstoffe identisch ist: weder mit dem Wachstumshormon, noch mit 
Jdem Follikelreifungshormon, noch mit dem Luteinisierungshormon. Allerdings ist 
"es bisher noch nicht gelungen, Extrakte aus Hypophysenvorderlappen herzustellen, 
ddie nur die „Ovulationssubstanz“ enthalten hätten. v. Voss (Mannheim). °° 
Ri Ehrhardt, Karl, and Bruce T. Mayes: The eorpus luteum: A further investigation. 
(Das Corpus Im Weitere Untersuchungen.) (Univ.-Frauenklin., Frankfurt a. M.) 
Ü Austral. a. N. Zeald. J. Surg. 1, 277—290 (1931). 

i Es wird nachzuweisen =... ob mit dem Corner-Allen-Test Corpus luteum- 
Hormon im Blut und im Harn der Schwangeren nachweisbar ist. Nach Einführung in 
die Literatur und eingehender Besprechung der Methode werden die Versuche angeführt. 

\ Zu den Versuchen werden weibliche erwachsene Kaninchen verwendet. Verwendet 
"wird Blut, Serum, Urin, Placenta, Substanz der Schwangeren, außerdem wird über 
; die Wirkung von implantierten Corpora lutea des Schweines und über Versuche mit 
ı Corpus luteum-Extrakten berichtet. Es gelang mit der erwähnten Methodik nicht, 
\ im Blut und im Harn das Corpus luteum-Hormon nachzuweisen. Bei diesen negativen 

Ergebnissen werfen die Autoren die Frage auf, ob der Corner-Allen-Test eine Methode 
von genügender Feinheit und Verwendbarkeit sei. Die Autoren glauben aus den nega- 
| tiven Ergebnissen nicht auf eine Abwesenheit des Corpus luteum-Hormon schließen zu 
| dürfen, da es schwer verständlich wäre, daß bei der Wichtigkeit dieses Hormones für 
i die Schwangerschaft dieses fehle, wo doch Hypophysenvorderlappenhormon und Oestrin 
' bis zu 10000 Einheiten im Liter gefunden werden. Die negativen Befunde bedeuten 
"eine zu geringe Feinheit der Methode. Es ist wahrscheinlich, daß bei Verwendung größe- 
| 


' rer Harnmengen besonders nach Einengung des Hormones positive Resultate zu 
' erreichen sind. Zum Schlusse wird das Bedürfnis nach einer feinen Methode ausgespro- 
' chen, da mit einer solchen brauchbaren Methode, die den quantitativen Nachweis des 
' Hormons ermöglicht, hormonale Ursachen von Frühgeburten, Aborten, aufgedeckt, 
Zusammenhänge zwischen Hormon und Myombildung gefunden und wahrscheinlich 
auch Ursachen von Metrorrhagien erkannt werden könnten. H. Siegmund (Graz)., 

Allanson, Marjorie: The effeet of oestrin on the testis of the adult mouse. (Die 
Wirkung von Oestrin auf den Hoden der erwachsenen Maus.) J. of exper. Biol. 8, 
389-392 (1931). 

Erwachsene männliche Mäuse wurden täglich mit 340 ME. eines krystallinischen 
weiblichen Sexualhormons in wäßriger Lösung behandelt; die Behandlungszeit 
schwankte zwischen 15 und 21 Tagen; vor der Behandlung wurde der eine Hoden exstir- 
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piert, um sich von der normalen Spermatogenese zu überzeugen. Die behandelten 
Männchen wurden auf ihre Fähigkeit zur Begattung geprüft, die normal war; dem 
Vaginalpfropf war normal ausgebildet, die von diesen Männchen belegten Weibcher 
warfen normale Junge. Die histologische Untersuchung der Hoden nach der Behand. 
lung ergab keinerlei degenerative Veränderungen, die Spermatogenese war In der Mehr: 
zahl der Kanälchen in vollem Gange, der Durchmesser der Kanälchen zeigte keine 
Abnahme, der Nebenhoden war von Spermien erfüllt. Verf. konnte somit den von 
anderen Untersuchern beobachteten antimaskulinen Effekt der Injektionen von Ovarial‘) 
hormon nicht bestätigen und glaubt, daß dieser Effekt in den früheren Versuchen 
auf die Benutzung weniger reiner Ovarialhormonzubereitungen, d.h. auf die darin 
enthaltenen Ballaststoffe zurückzuführen ist. v. Voss (Mannheim).°° | 


Ziegler, Kurt: Doppelseitige Ovarialveränderungen bei einseitiger Organschädigung 
und ovarielle hormonale Einflüsse auf die blutbildenden Organe. (Med. Univ.-Poliklin. 
Freiburg i. Br.) Z. klin. Med. 118, 124—141 (1931). 

Pirous, Baghir: Über die Veränderungen des Blutes bei experimenteller Schädigung 
der Ovarien durch wiederholte Blutsperre. (Med. Univ.-Poliklin., Freiburg t. Br.) ZI 
klin. Med. 118, 142—155 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 774. R 


Smith, George van $., and 0. Watkins Smith: Studies on the urinary exeretior 
of oestrin, with espeeial reference to the effect of the luteinizing hormone and progestinı 
(Studien über die Ausscheidung des Oestrins im Harn, mit besonderer Berücksichtigung! 
der Wirkung des Luteinisierungshormons und des Progestins.) (Fearing Researck! 
Laborat., Free Hosp. f. Women, Brooklyne.) Amer. J. Physiol. 98, 578—584 (1931) ) 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 467. 2 


Da Cunba, Pedro: Sur l’existenee d’une substance oeytocique dans le sang de la} 
femme enceinte et en parturition. (Über das Vorhandensein einer ocytocischen Sub- 
stanz im Blute der Frau während der Schwangerschaft und während der Geburt.,f 
(Inst. Rocha Cabral, et Maternite Magalhaes Coutinho, Lisbonne.) C.r. Soc. Biol. Paris! 
108, 200—202 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 65, 461. 


Bourg, R.: Les modifications provoquees par la gravidine ehez la ehatte adulte« 


en dehors de la gestation et durant cette p£riode. (Die Veränderungen durch Gravidim 
bei der erwachsenen Katze außerhalb und während der Schwangerschaft.) (Laborat.i 
d’Histol., Univ., Bruzelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 216—217 (1931). ) 

Erwachsene Katzen im Zustand sexueller Ruhe oder während der Gravidität wurdeni 
7—8 Tage mit täglich 20 ccm Schwangerenharn des 1.—4. Monats injiziert. Durch die hor-: 
monalen Wirkstoffe des Schwangerenharns (Gravidin) wurde bei der nichtschwangeren Katze: 
eine cystische Erweiterung der halbreifen Follikel im Ovarium bewirkt; gleichzeitig degeneriert' 
die Eizelle dieser Follikel, die Granulosa wird luteinisiert, und es resultieren mehr oder weniger! 
cystische Gelbkörper ohne Follikelsprung. Der ganze Genitaltractus zeigt eine bedeutende 
Hypertrophie. Bei der schwangeren Katze gehen ähnliche Veränderungen im Ovarium von! 
sich; die Schwangerschaft wird nicht beeinflußt, ebensowenig der Zustand des Uterus und 
der Vagina. Voss (Mannheim)., 


° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Hawker, Lilian E.: A quantitative study of the geotropism of seedlings with speeialf 
reference to the nature and development of their statolith apparatus. (Eine quanti-$ 
tative Studie über den Geotropismus von Keimlingen mit besonderer Berücksich-# 
tigung der Beschaffenheit und Entwicklung ihres Statolithenapparates.) (Botanyı 
Dep., Univ., Reading.) Ann. of Bot. 46, 121—157 (1932). | 

Etwa 80 verschiedene Arten, Coniferen, Monokotyle und Dikotyle, wurden auf 
Statolithenstärke hin untersucht. Bei sämtlichen wurden in bestimmten Geweben: 
Stärkekörner festgestellt, die sich durch die Fähigkeit der Verlagerung deutlich von der: 
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J.brigen Stärke unterschieden. Der Nachweis gelang auch bei ganz zarten Keimlingen, 
"wo frühere Untersucher keine Statolithenstärke hatten finden können. Größenunter- 
/ıchiede gegenüber den anderen Stärkekörnern sind bei den Coniferen noch nicht vor- 
ıanden, auch besitzt das Statocystengewebe noch keine scharfe Abgrenzung. Bei den 
‚&llonokotylen dagegen befindet sich die bewegliche Stärke häufig, bei den Dikotylen 
‚En der Regel in besonders gestalteten Statocysten von bestimmter Anordnung, und bei 
‚Qullen Angiospermen unterscheidet sie sich auch scharf durch ihre Größe von der übrigen 
‚Stärke, was durch zahlreiche Messungen belegt ist. Auffallend reichlich sind die Stato- 
‚I>ysten in sehr fest gebauten Keimlingen vertreten, die einer Krümmung starken Wider- 
stand entgegensetzen, so insbesondere bei Phoenix dactylifera, wo trotz reichlicher 
"Statolithenstärke die geotropische Reaktion sehr schwach bleibt. Im übrigen entspricht 
‘die Verteilung der Statolithenstärke fast überall der Verteilung der geotropischen 
"Reizbarkeit. Als Ausnahmen wurden nur festgestellt die Krümmungszone der Wurzel, 
"wo ja Reizleitung von der Spitze her feststeht, und das positiv geotropisch gekrümmte 
Ende vieler Keimsprosse, wo Verf. ebenfalls Reizleitung annimmt. Sonst besitzen alle 
Ögeotropisch reagierenden Organe Statolithenstärke, die mit Beginn der Reizbarkeit 
auftritt und während ihres Abklingens wieder verschwindet. Das wird festgestellt auf 
“Grund einer genauen Untersuchung der Entwicklung der Reizbarkeit bei 15 verschie- 
“denen Arten: es wurden Präsentationszeit und Reaktionszeit in den verschiedensten 
Stadien der Entwicklung eines Organs festgestellt, wobei sich an allen Organen mit 
übegrenztem Wachstum ein Anwachsen der Reizbarkeit bis zu einem Maximum und dann 
Sein Absinken bis zum Nullwert ergab. Besonders interessant ist ein Vergleich dieser 
© Reizbarkeitskurven mit den Kurven, die die durch zahlreiche Schnitte festgestellte 
4 Entwicklung des Statolithenapparates darstellen. In allen Fällen fällt die Zeit stärkster 
} Reizbarkeit mit der Zeit der stärksten Entwicklung des Statolithenapparates zusammen, 
“ während die Wachstumskurven häufig wesentlich anders verlaufen. Damit erhält die 
" Statolithentheroie aufs neue eine sehr kräftige Stütze. Zahlreiche Einzelbeobachtungen, 
| auf die hier nicht eingegangen werden kann, stehen ebenfalls mit der Theorie Haber- 
"landts im Einklang. H. Gradmann (Erlangen). 

| Talts, Joh.: Zur Kenntnis der Klinostatenwirkung. I. Einfluß der Rotations- 
" geschwindigkeit auf die geotropische Erregbarkeit der Keimwurzeln von Lupinus albus. 


4 (Botan. Inst., Univ. Tartu.) Planta (Berl.) 16, 178—194 (1932). 
| Bei Bestimmungen der geotropischen Präsentationszeit war es dem Verf. auf- 
gefallen, daß der Erfolg einer Reizung sehr verschieden war je nach der Geschwindigkeit, 
| mit der die Klinostatenrotation nach der Reizung erfolgte. Diese Abhängigkeit wird 
| hier systematisch untersucht unter Anwendung verschiedener Umdrehungsgeschwindig- 
‘ keiten zwischen 30 Sekunden und 53 Minuten. Bei der langsamsten Umdrehung war 
. der Reizerfolg, gemessen an der Zahl der gekrümmten Wurzeln, nahezu derselbe, wie 
‚ wenn die Wurzeln nach der Reizung normal senkrecht gestellt wurden. Je rascher aber 
) der Klinostat lief, desto höher wurde die Zahl der Krümmungsprozente. So reagierten 
' beispielsweise nach einer Reizung von 10 Minuten bei der langsamsten Rotation nur 
"30%, bei der schnellsten dagegen 92% aller Wurzeln. Die Unterschiede sind um so 
größer, je kürzer die Reizzeit war. Aus den mitgeteilten Kurven, die auf zahlreichen 
Messungen beruhen, ist zu ersehen, daß die Präsentationszeit durch Erhöhung der 
. Rotationsgeschwindigkeit sicher auf weniger als ein Drittel herabgesetzt werden kann. 
Auch die Krümmungen, die an vorher nicht gereizten Wurzeln bei der Klinostaten- 
_ zotation auftreten, sind um so häufiger, je rascher die Rotation erfolgt. Schließlich wurde 
noch beobachtet, daß bei lebhafter Rotation kein Ausgleich der Krümmungen statt- 
"findet, wohl aber bei langsamer Rotation, wo es oft auch zu Überkrümmungen kommt. 
Verf. erinnert zum Schluß an die Schüttel- und Stoßversuche von Haberlandt und 
F. Darwin, die zu ähnlichen Ergebnissen führten. Auch bei den hier vorliegenden, 
ganz unerwarteten Beobachtungen dürfte wohl die Statolithentheorie den Schlüssel 
zum Verständnis bieten. H. Gradmann (Erlangen). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 33. München: 
J. F. Bergmann 1931. XII, 1008 S. u. 205 Abb. RM. 116.—. | 

Lindhard, J.: Der Skeletmuskel und seine Funktion. 8. 337—557 u. 109 Abb. 

Lindhardt gibt eine originelle und sehr anregende Darstellung des derzeitige 
Standes der muskelphysiologischen Probleme. Auch wer seine Anschauungen nicht i 
allen Punkten teilen will, wird sich doch freuen, daß der Verf. auch dort einen klare 
Standpunkt vertritt, wo die vielfach einander widersprechenden Forschungsergebnisse 
die Gewinnung einer klaren Meinung außerordentlich erschweren. — Die Darstellung, 
geht aus von einer eingehenden morphologischen Übersicht, die die Innervation der: 
Muskeln gründlich behandelt. Vor allem wird dargelegt, wie eng die Beziehungen sin 
zwischen der Struktur der motorischen Nervendigung des Muskels und derjenigen der 
elektrischen Endplatte der Rajiden. Aus diesen Betrachtungen leitet dann der Verf. 
in eingehender Begründung die Folgerung ab, daß der adäquate Reiz für die Muskel- 
fasern eine in der Nervendplatte ausgelöste elektrische Entladung sei. Konsequent 
wird dann später auch der Aktionsstrom des Muskels als Erregungsstrom der motori- 
schen Endplatte gedeutet, wobei sich dem Verf. Gelegenheit bietet, in sehr lesenswerten! 
und anregenden Ausführungen die Theorie der Erregungswelle als Ursache des Aktions- 
stromes abzulehnen. In diesem Zusammenhang wird u.a. die neuerdings von Weiss 
aufgestellte Resonanztheorie der Muskelinnervation entschieden abgelehnt. Die Theo-- 
rie der künstlichen elektrischen Reizung und ihrer verschiedenen Formen führt zu Be- 
trachtungen über den Angriffspunkt der Reizung an der Muskelfaser oder an der Nerv-- 
endigung. — Eine interessante Erörterung behandelt die Abhängigkeit der Erregbar-- 
keit von der Art und Form der Reizung sowie von den mechanischen Zustandsbedin-- 
gungen der Muskeln, und recht kritisch beurteilt der Verf. alle Versuche, die Beziehun- 
gen zwischen Reizgröße und -dauer auf der einen, Erregbarkeit auf der anderen Seite: 
mathematisch einigermaßen sicher zu erfassen. Über die Messung der Latenzzeit, ihre: 
‘Fehlerquellen und ihre Ergebnisse wird an Hand neuester Forschungen eingehend be-- 
richtet. — Es versteht sich von selbst, daß die bedeutsame Frage nach der Gültigkeit 
des Alles- oder Nichtsgesetzes besonders besprochen wird. Zwar werden die Arbeiten, J 
welche die Gültigkeit dieses Gesetzes für den ganzen Muskel bestätigen, voll gewürdigt, , 
es wird aber dennoch an Hand neuester Arbeiten besonders von Brown und Sichellf 
die Anwendbarkeit des Gesetzes auf die einzelne Muskelfaser in Abrede gestellt. —; 
Das kurze Kapitel über die chemische Zusammensetzung des Muskels ist nicht ganz! 
"befriedigend ausgefallen; man merkt, daß dieser Gegenstand dem Verf. etwas ferner ' 
liegt, so daß man einige Lücken feststellen kann. Um so mehr muß anerkannt werden, , 
daß der Verf. das gerade heute so sehr verwirrte Bild der chemischen Vorgänge im \ 
tätigen Muskel unter Verwertung der neuesten Ergebnisse sehr klar dargestellt hat. . 
Es ist unvermeidlich, daß auf diesem in ständigem Fluß befindlichen Gebiet manches 
eben Niedergeschriebene schon wieder überholt oder ungültig geworden ist. Man kann 
ja überhaupt von einem ‚Stand‘ der Dinge gerade hier nicht sprechen. — Recht un- 
sanft geht der Verf. mit den Ergebnissen der thermodynamischen Untersuchungen | 
von Hill und seinen Schülern um. Selbstverständlich erkennt auch er die großen | 
Verdienste an, welche diese Forscher durch den Ausbau ihrer bewunderungswürdigen 
Methodik erworben haben. Aber er verweist doch auf die nicht immer genügend be- 
rücksichtigte Beschränkung der Methode, auf die großen Schwierigkeiten, welche sich 
der Deutung der Ergebnisse bieten, und auf die Gefahr, daß der Versuch rein physika- 
lisch-mathematischer Erfassung der biologischen Erscheinungen sich zu weit vor- 
wagt. — Bei der Kritik der Kontraktionstheorien wird die von Ernst aufgestellte 
entschieden abgelehnt, die Meyerhofsche Gelatinierungstheorie hervorgehoben und die 
geistreiche Hypothese von K. H. Meyer gebührend gewürdigt. Das Unbefriedigende, 
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‚las trotz allem Aufwand an Geistesarbeit und experimenteller Bemühung allen diesen 
/örklärungsversuchen anhaftet, bietet der Kritik ja weiten Spielraum. — Wie zu er- 
warten war, finden die Probleme der Kontraktionsform und der Mechanik der Muskel- 
arbeit eine vortreffliche kritische Besprechung. Dasselbe gilt für das Kapitel über will- 
‚zürliche Muskelaktion und über die sog. statische Muskelleistung. — Wenn der Ref. 
sich mit dem etwas kurz geratenen Tonuskapitel nicht recht zu befreunden vermag, 
‚30 ist das aus seiner besonderen Neigung zu diesem Problem zu verstehen, die ihm eine 
etwas eingehendere Würdigung dieses Kapitels erwünscht erscheinen läßt. Um so 
‚besser ist dann wieder der Abschnitt über die Muskelarbeit gelungen. Bei der Be- 
‚handlung der Fragen des Trainings und der Ermüdung hat sich der Verf. mit Recht 
‚auf den rein muskulären Anteil dieser Erscheinungen beschränkt und damit die Be- 
sprechung absichtlich eingeengt. Auch das so bedeutsame Problem der vegetativen, 
insbesondere der hormonalen Beeinflussung der Muskelleistung wird zum Schluß 
noch ausreichend berücksichtigt. — Es ist nicht Aufgabe des Verf. gewesen, eine lücken- 
lose Darstellung der Muskelphysiologie zu geben, sondern vielmehr die neueren Ergeb- 
nisse und Probleme aufzuweisen. Was man erwartet, ist der Versuch eines als Kenner zu 
schätzenden Autors, die Fülle der Probleme kritisch einzuordnen und darzustellen. 
‚Solche Arbeit darf nicht nur, sie muß subjektiv gefärbt sein, wenn sie überhaupt den 
anregenden Wert haben will, der ihre wichtigste Aufgabe ist. Dieses Ziel hat der Verf. 
in ganz hervorragender Weise erreicht. Kein Leser wird diese Arbeit aus der Hand legen, 
ohne, sei es in Zustimmung oder auch in Widerspruch, eine Fülle von Anregungen 
erhalten zu haben. Die Frische und Lebendigkeit des Stils, die Entschiedenheit der 
Stellungnahme pro und contra, sowie die stets wache gesunde Kritik bilden den be- 
sonderen Reiz dieser Arbeit, für die man dem Verf. Dank schuldet. Riesser., 
Wöhlisch, Edgar, und Hans-Georg Clamann: Das Elektronenröhren-Mikrovolt- 
meter. III. Mitt. Ein schnellregistrierendes, spannungsempfindliches Galvanometer für 
myothermische Messungen. (Physiol. Inst., Univ. Heidelberg.) Z. Biol. 92, 1—36 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 218. se 
Kraus, Fr., Hans J. Fuchs und R. Merländer: Über das Koagulin des Muskels. 
IH. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Z. exper. Med. 79, 59—75 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 413. 
Cardoso, D. M.: Muskelpermeabilität und Phosphagen. (Staatl. Biol. Inst., 
S. Paulo.) Pflügers Arch. 228, 409—422 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 217. 5 
Banga, I., L. Schneider und A. Szent-Györgyi: Über die Bedeutung der Milchsäure 
für die Atmung des zerkleinerten Herzmuskelgewebes. (Med.-O'hem. Inst., Univ. Szeged.) 
Biochem. Z. 240, 478—479 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 217. 4 
Date, $.: Über den Einfluß der Enervation auf das Redoxydationsvermögen der 
Muskeln. (Physiol. Inst., Univ. Nagasaki.) Nagasaki Igakkai Zassi 9, 959—984 u. 
dtsch. Zusammenfassung 984—985 (1931) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 216. 
Nagamitu, Gun’itirö: Über die Gültigkeit des Alles-oder-Nichts- Gesetzes bei 
einigen verkürzbaren Substanzen (Vorticella-Stiel und die Muskelfaser in der Membrana 
basihyoideus des Frosches). (Physiol. Inst., Med. Univ., Okayama.) Okayama Igakkai 
Zasshi 43, 2879—2885 (1931) [Japanisch]. 2 
1. Wenn ein verkürzbarer Stiel der Vorticella durch einen einzelnen Öffnungsinduk- 
tionsschlag von verschiedener Stromstärke elektrisch gereizt wird, verkürzt er sich immer 
in gleichem Grade, unabhängig von der Reizstromstärke, und bei der Verkürzung an einer 
Partie des Stieles bleibt die Entfernung zwischen zwei Ringen des spiralig gewundenen Stieles 
immer gleich. Die Verkürzung des Stieles der Vorticella unterliegt also dem „Alles-oder- 
Nichts-Gesetz‘. 2. Die Verkürzungsgröße des feinen Astes der Muskelfasern in der Membrana 
basihyoideus des Frosches ist bei der elektrischen Reizung durch einen einzelnen wirksamen 


Öffnungsinduktionsstrom je nach der Reizstärke verschieden. Aber diese Tatsache gibt keinen 
sicheren Beweis dafür, ob die einzelne Faser dieses Muskels abhängig von der Stärke des wirk- 
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samen Reizes verschieden stark verkürzt wird. Denn bei der mikroskopischen Untersuchun, MN 
des Querschnittes an dem fixierten Präparat stellt sich heraus, daß die einzeln erscheinende 
Muskelfaser manchmal aus zwei oder sogar drei Fasern besteht. Also kann man noch nicht 
sagen, ob die Muskelfaser im M. basihyoideus sich je nach der Reizstärke immer gleich oder. 
verschieden stark verkürzt, bevor man nicht einen Parallelversuch der physiologischen un 
mikroskopischen Untersuchungen hat. Autoreferat. , 


MeCullagh, Douglas Roy, and Edwin Martin Case: Studies on „non-irritable‘ 
musele. (Untersuchungen an „unerregbaren‘“ Muskeln.) (Biochem. Laborat., Univ., 
Cambridge.) Biochemic. J. 25, 1220—1230 (1931). 

Bekanntlich werden ausgeschnittene Amphibienmuskeln, wenn man sie in feuch- 
ter Kammer aufbewahrt, nach mehr oder minder längerer Zeit „unerregbar“. Nach! 
Waschen der Muskeln in Ringer-Lösung kehrt dann die Erregbarkeit sehr rasch wieder.' 
Während von früheren Untersuchern gezeigt wurde, daß in solchen „unerregbaren“ 
Muskeln bei Erwärmen oder mechanischer Verletzung derselben die gleiche Milchsäure- 
bildung wie im normalen Muskel hervorgerufen wird, sollte in der vorliegenden Arbeit 
untersucht werden, ob durch elektrische Reizung solcher Muskeln etwa auch eine Milch- 
säurebildung ausgelöst werde. Die Bestimmung der Milchsäure geschah nach der 
Methode von Friedemann u.a., die der Gesamtkohlehydrate nach Lohmann. 
In den Versuchen wurden immer ganze Froschbeine 10 Minuten lang durch Induktions- 
schläge ununterbrochen gereizt. Es ergab sich weder eine Bildung von Milchsäure, 
noch überhaupt eine Verminderung der Gesamtkohlehydrate. In einer weiteren Ver- 
suchsserie wurde mit Hilfe eines Differential-Widerstandsthermometers festgestellt, 
daß bei Reizung ‚„unerregbarer‘‘ Muskeln keine Wärmebildung stattfindet, daß aber 
die anaerobe Ruhe-Wärmebildung von gleicher Größe ist wie beim normalen Muskel. 

Wärmebildung 
Milchsäurebildung 
bare‘ Muskeln auf das Doppelte erhöht, d.h. beim ‚„unerregbaren‘‘ Muskel wird trotz! 
gleicher anaerober Wärmebildung nur die Hälfte der beim normalen Muskel auftreten- - 
den anaeroben Ruhe-Milchsäurebildung gefunden. Ernst Fischer (Frankfurt a. M.).°° 

Lapieque, Louis: Has the museular substance a longer ehronaxie than the nervous | 
substance? (Hat die Muskelsubstanz eine längere Chronaxie als die Nervensubstanz ?) | 
J. of Physiol. 73, 189—214 (1931). 

Auseinandersetzung mit Rushton (vgl. diese Ber. 18,693), derin zahlreichen Muskeln \' 
eine zusammengesetzte Reizzeitspannungskurve gefunden und dies ebenso wie seiner- ' 
zeit Keith Lucas als Nachweis zweier verschieden erregbarer Substanzen (& und y Sub- }i 
stanz) betrachtet hatte. Die experimentellen Ergebnisse von Rushton werden voll- 
kommen bestätigt und noch erweitert, aber sie werden auf Grund einer Reihe von‘ 
Befunden lediglich auf die Anwendung von Flüssigkeitselektroden zurückgeführt. 
Daß die y-Kurve nicht die Kurve einer Nervensubstanz sein kann, ergibt sich vor allem E 
daraus, daß man sie auch noch nach Curaresierung erhalten kann und auch noch dann, I 
wenn die Anode die Flüssigkeit ist und die Kathode ein lokal auf das nervenfreie Becken- 
ende des Froschsartorius aufgelegter feiner Draht. Außerdem wird in einem theoreti- I 
schen Abschnitte gezeigt, daß die &-Kurven von Keith Lucas und Rushton nicht 
diejenige Form besitzen, welche man sonst bei allen möglichen Arten von erregbaren 
Substanzen findet. Sie folgen nicht einer „‚kanonischen‘ Kurve, an deren Vorhanden- 
sein Lapicque allein die Festlegung einer Chronaxie zu binden scheint, sondern einer 
Exponentialformel mit anderer Zeitkonstante. Es wird nun die Ansicht vertreten — 
und zu deren Bekräftigung werden weitere Untersuchungen in Aussicht gestellt —, daß 
solche Kurven weniger mit den speziellen Eigenschaften der untersuchten erregbaren 
Substanz zu tun haben als mit den besonderen Bedingungen, die dann gegeben sind, 
wenn, wie bei Lucas und Rushton, die elektrische Reizung durch eine Flüssigkeit 
erfolgt, welche besser leitet als die lebendige Substanz. Wachholder (Breslau)., 

Wachholder, Kurt, und Freiherr von Ledebur: Die Erregbarkeit der „tonischen“ 
und „nicht tonischen“ Fasern eines Muskels bei direkter und indirekter Reizung. Ein 


Hingegen erweist sich der ‚„calorische‘‘ Quotient | ) für ‚„unerreg- 
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L itischer Beitrag zur Frage des Isochronismus von Nerv und Muskel. (Physiol. Inst., 
‚Ini. Breslau.) Pflügers Arch. 228, 183—197 (1931). 

! Bei direkter Reizung mittels Kondensatorentladungen zeigt sich, daß die Reiz- 
'eitspannungskurven des „tonischen‘ und des „nicht tonischen“ Teiles des Ileofibularis 
ınd des Gastrocnemius des Frosches nicht zusammenfallen. Im allgemeinen sind die 
°,nicht tonischen‘ Muskelfasern wesentlich weniger erregbar; bei kurzen Reizzeiten ist 
lies stets der Fall. Die Chronaxie ist um ein Mehrfaches länger. In vielen Fällen ist 
‚such eine isolierte, indirekte Reizung der beiden Faseranteile möglich, besonders leicht, 
‘wenn sie von verschiedenen motorischen Wurzeln innerviert werden. Im Gegensatze 
zur direkten wird bei der indirekten Reizung eine praktisch gleiche Erregbarkeit der 
!beiden Muskelteile gefunden. Die beiden Reizzeitspannungskurven fallen zusammen. 
Dies beruht, wie gezeigt wird, darauf, daß bei der indirekten Muskelreizung nicht die 
Erregbarkeit des zuckenden Muskels bestimmt wird, sondern nur die der Nervenfasern. 
Die Erregbarkeit der zu den beiden Arten von Muskelfasern zu den beiden Arten von 
Muskelfasern ziehenden Nervenfasern ist also gleich, und zwar ist sie gleich der größeren, 
welche man bei der direkten Reizung des Tonusbündels findet. Beim „nicht tonischen“ 
Muskelteil besteht demnach ein Heterochronismus zwischen Nerv- und Muskelerreg- 
barkeit. Für das Tonusbündel ist dies nicht festzustellen, da es wegen seiner Lage am 
Nerveneintritt wohl immer nur indirekt gereizt werden kann. Der Lapicquesche 
Isochronismus von Nerv und Muskel trifft also, wenn überhaupt, dann höchstens nur 
für einen Teil des Muskels zu. Er kann darum nicht mehr als allgemein gültige Vor- 
aussetzung des Erregungsüberganges von Nerv zu Muskel anerkannt werden. 

| Wachholder (Breslau)., 

| Bouman, H. D.: Beitrag zur Kenntnis der Erregungsleitung vom Nerven zum 
Muskel. II. Mitt. Über den Einfluß des Sympathicus auf die Kontraktionshöhe der 
quergestreiften Muskeln. Gibt es eine positiv inotrope Sympathiceuswirkung? (Physiol. 
Inst., Univ. Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 16, 350—437 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 761. 


Zentren. 


Romero Robles, Eduardo: Eine Hypothese über die Physiologie des Nervensystems. 
Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 31, 487—496 (1931) [Spanisch]. 

Der neuronale Aufbau der Sinnesorgane wird in Analogie gebracht zum Schema der 
Lieben-Lee de Forest-Röhre. Zwischen die im sensorischen Nerven merkwürdigerweise vor- 
kommenden zentrifugalen Fasern und die selbstverständlichen zentripetalen sind bipolare 
Zellen gewissermaßen als Gitter geschaltet, die mit der schwachen, von außen aufgenommenen 
Energie eine Art Nervenstrom steuern. So sind z.B. in der Retina zwischen die Spongio- 
blasten, zu denen zentrifugale Fasern führen, und die Ganglienzellen mit zentripetalen Fasern 
als Gitter die bipolaren Zellen zwischengeschaltet, die von den spezifischen receptorischen 
Zellen (Zapfen, Stäbchen) her ihre Steuerenergie erhalten. Der zu- und abführende Nervenweg 
weiterverfolgt, führt schließlich zum quergestreiften Muskel, welcher mit der Anodenbatterie 
parallelisiert wird. In ähnlicher Weise wird der Aufbau anderer Sinnesorgane besprochen. 
Auch im Rückenmark findet Verf. elektronengitteranaloge ‚„Assoziations“-Zellen, ebenso wird 
der neuronale Bau des Zentralnervensystems in seinem Sinne ausgelegt. Schließlich verwahrt 
sich der Verf. energisch dagegen, zu wörtlich genommen zu werden, etwa er habe behauptet, 
die Organismen seien Empfänger oder Sender von Rundfunkwellen. Biehler., 

Weizsäcker, Viktor v.: Leitung, Form und Menge in der Lehre von den nervösen 
Funktionen. (Nervenabt., Med. Klin., Univ. Heidelberg.) Nervenarzt 4, 433—436 u. 
526—530 (1931). 

Die Arbeit ist ein Beitrag von prinzipieller Bedeutung zu einem Problem, das in 
den letzten Jahren in steigendem Maße die theoretische Neurologie beschäftigt, nämlich 
zu der Frage nach den Beziehungen zwischen Funktion und Struktur des Z.N.S. Es 
wird die Frage aufgeworfen, ob die Leistungen des Nervensystems in ihrem Aufbau und 
Abbau sich dem in der klassischen Physiologie entwickelten Prinzip, daß nämlich eine 
bestimmte anatomische Struktureinheit gesetzmäßig mit einer bestimmten Funktions- 


einheit verbunden sei — vom Verf. als „Leitungsprinzip‘ bezeichnet —, lückenlos fügen. 
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Die in der Arbeit zusammengetragenen Beobachtungen aus der Pathologie, aus der 
Physiologie und der Entwicklungsmechanik lassen sich nicht mit diesem Prinzip ver- 
einen und verpflichten zur Annahme eines zweiten, eines „Formprinzips“. Mit der: 
Einführung dieses Begriffes soll darauf hingewiesen werden, daß eine Menge nervöser 
Substanz nicht auf eine spezifische Art der Erregung festgelegt ist, sondern daß ihr 
eine „‚multiforme‘“ Erregbarkeit zukomme; daß demnach für bestimmte Phänomene: 
mehr die Art als der Ort der Erregung von Bedeutung sei. Gegenüber einer Lehre, ) 
die anatomische Strukturen vor Augen einseitig die Unlösbarkeit nervöser Funktionen ) 
von ihrem Ort und ihre feste Verknüpfung mit bestimmten Reizen betont (Joh.f 
Müller), soll der hier entwickelte Grundsatz die Veränderlichkeit und Beweglichkeit! 
nervösen Geschehens hervortreten lassen. — Dieses Formprinzip wird nun in den mit- 
geteilten Beobachtungen nach verschiedenen Richtungen hin entfaltet. Es ist nicht 
möglich, dies im einzelnen zu referieren; denn jede dieser Beobachtungen steht gleich- 
sam repräsentativ für eine große Tatsachengruppe — sie lassen sich daher nicht zu- 
sammenfassen — und ihr allgemein physiologischer Gehalt ist in gedrängtester Kürze 
zu prägnantester Formulierung gebracht. Vogel (Heidelberg). °° 
Brücke, E. Th., und E. Krannich: Über den Einfluß des Sympathieus auf die Sensi- 
bilität. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. 228, 267—280 (1931). 
Es wurde an Fröschen die Frage untersucht, ob sich ein Einfluß des Sympathicus 
auf die Erregbarkeit der sensiblen Elemente der Haut nachweisen läßt. Zu diesem ı 
Zwecke wurde der Beugereflex durch Reizung der Zehen einer Hinterpfote mittels ; 
Kondensatorentladungen ausgelöst und die Chronaxie der so gereizten sensiblen Ele-: 
mente teils mit, teils ohne Reizung des gleichseitigen Grenzstranges nach der La-- 
picqueschen Methode bestimmt. Die Chrönaxie der den Beugereflex auslösenden . 
sensiblen Elemente war auch nach der sympathischen Entnervung der einen Hinter- ! 
pfote beiderseits gleich lang. Ein tonischer Einfluß des Sympathicus auf die Sensibilität 
konnte also hier nicht festgestellt werden. Wurde dagegen die Chronaxie für den. 
Beugereflex abwechselnd ohne und mit Reizung des gleichseitigen Grenzstranges be- : 
stimmt, so war unter 10 verwertbaren Versuchen die sensible Chronaxie 8mal deutlich J ' 
verkürzt; in keinem Falle war sie verlängert. Da die Sympathicusreizung bei diesen | 
Reflexversuchen keinen Einfluß auf die Rheobase ausübte, so muß die beobachtete f 
Chronaxieverkürzung auf einer sympathisch bedingten Umstimmung des peripheren . 
sensiblen Nerven oder seiner Receptoren beruhen. Es handelt sich also hier offenbar ' 
um eine analoge Umstimmung der Zeiterregbarkeit durch die Sympathicuserregung, | 
wie sie Achelis am motorischen Nerven und L. und M. Lapicque mit Orbeli an 
der Muskulatur gefunden haben. Brücke (Innsbruck)., 
Hacker, Anna: Zur Physiologie des Reptilienkleinhirnes. (I. Zool. u. Tierphysiol. 
Inst., Unw. Wien.) Z. vergl. Physiol. 15, 679—692 (1931). | 
Nach Öffnung des Schädeldaches wurde das Kleinhirn möglichst vollständig ' 
entfernt und das Verhalten der Tiere nach dem Eingriff täglich beobachtet, bis der 
Tod von selbst eintrat. Der anatomische Erfolg der Operation wurde in Schnitten . 
mit Hämatoxylin-Eosin-Färbung kontrolliert. Das Verhalten der einzelnen operierten ' 
Individuen war weitaus gleichartig. Die Bewegungsregulierung war gestört. Ophi- 
saurus apus: Lebensdauer 1—3 Monate. Vom 3. Tage an auf Reizung lebhafte Be- | 
wegungen, später auch spontan. Schlaffe Haltung wechselt mit starker Spannung 
der Muskeln ab. Unregelmäßige, eckige Schlängelungen. Rückwärtskriechen. Rücken- 
lage ohne Umdrehreflex. Kräftige pendelnde oder einseitige Bewegungen des Vorder- 
körpers. Manegebewegungen, jedoch abwechselnd nach beiden Seiten. Nach etwa 
14 Tagen waren die Bewegungen wieder normal. Einige Tiere zeigten einseitige Manege- 
bewegungen. Der anatomische Befund erwies, daß das Kleinhirn einseitig abgetragen 
war. Läcerta viridis war empfindlicher; Lebensdauer 4—15 Tage; die Tiere verweigerten 
Nahrung und ein Wiederauftreten des normalen Verhaltens konnte nicht beobachtet 
werden. Bei der Lokomotion wurden die Extremitäten zu weit oder zu wenig weit 
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Wvorgestellt und zitterten. Ein Exemplar mit unvollständig entferntem Kleinhirn 
‚zeigte keine Störung der Gehbewegungen; es haschte nach Mehlwürmern, verfehlte 
\ijsie aber in der Regel, weil es die Bewegung zu brüsk ausführte und über die Beute 
nA hinwegschnappte. P.J. van der Feen jun. (Domburg, Niederlande). 
Loucks, Roger Brown: Effieaey of the rat’s motor cortex in delayed alternation. 
"(Wirksamkeit der motorischen Rinde der Ratten bei verzögerter Abwechslung.) 
‚J. comp. Neur. 53, 511—567 (1931). 

\ Seit einer Reihe von Jahren werden zur ‚Untersuchung und besseren Abtrennung 
ih der Großhirnrindenfunktionen, vornehmlich in amerikanischen neuro-physiologischen 
‚ Instituten, Versuche an Ratten angestellt, die in besonders für diesen Zweck eingerich- 
teten Kästen dazu abgerichtet werden, das in einen Mittelgang (,‚food-alley‘““) gebrachte 
2: Futter abwechselnd von einem rechten und einem linken Gang aus mit eingeschalteten 
. Pausen von verschieden langer Dauer zu suchen (,‚delayed alteration“). Um die Fehler- 
quellen dieser von Franz, Lashley und besonders von Carr ausgebauten Versuchs- 
,t, technik auf das geringste Maß zu beschränken, hat Loucks einen Versuchskäfig gebaut, 
‘4 ‚der, dank einer genialen Konstruktion, es erlaubt, beliebig viele aufeinander folgende 
‚) Wahlreaktionen mit Unterbrechungen von verschieden langer Dauer zu erzielen, ohne 
‘ daß, während der ganzen Versuchsdauer, das Tier angefaßt zu werden braucht. Das 
“U Futter wurde von einer unterhalb des Bodens des Futterganges angebrachten Fett- 
.} tube („greace gun‘) in vorher abgewogener Menge und bestimmter Zusammensetzung 
4 in den Gang hineingedrückt, außerdem besitzt der Kasten Vorrichtungen, um während 
4 der Unterbrechung eine allgemeine Anästhesie zu erzielen. Die „Aktivität“ während 
der Unterbrechungsperiode wird mittels eines „Vacuum-tube audioscillator‘‘ gemessen. 
" Es wurden nun zahlreiche Reihen von Versuchen an normalen Ratten und an solchen 
U angestellt, denen kleinere oder größere Teile der motorischen Großhirnrinde exstirpiert 
waren, und zwar in der Weise, daß die Tiere in je 10 Wechselwahlen mit Verzögerung 
von 15 Sekunden nur in den ersten 5 Sekunden jeder Frist futtern durften. L. berichtet 
ausführlich über die Art dieser Versuche: Sie zerfallen, abgesehen von der Abrichtung 
normaler oder nichtoperierter Ratten (44) in solche an Tieren, die vor der Exstirpation 
der frontalen motorischen Rinde abgerichtet und nach der Operation aufs neue trainiert 
wurden (23), und in solche an Ratten, die ihr Training erst nach der Rindenläsion 
erhielten (25). Zur Messung der Ausdehnung der Rindenzerstörung wurden bei l5facher 
Vergrößerung die Schnittbilder auf Tintenzeichnungen entsprechender Schnitte eines 
normalen Gehirns aufgetragen und die Längen der Umfangsdefekte angemerkt. Mehrere 
Mißstände der bisher üblichen Vincentschen Methode der Gruppierung von Trainings- 
‚daten veranlaßten L., eine Modifikation des betreffenden Vorgehens vorzuschlagen. 
‘ Er beschreibt 2 Anleitungen zur Abkürzung der Berechnungen, die im Original einzu- 
sehen sind, und betont noch besonders die Trugschlüsse, zu denen die Vincentsche 
Technik führt, gibt dann in besonderen Tabellen eine Zusammenstellung der erhal- 
tenen Werte, in denen unter anderem auch der Grad der Fähigkeit des Behaltens 
berücksichtigt wird. Wichtig sind die folgenden Ergebnisse: Exstirpation der Rinde 
in der frontalen motorischen Region vor dem Training bedingt eine merklich längere 
anfängliche Lernzeit als bei normalen Ratten. 11 Ratten, aus einer Gruppe von 15, 
die erst nach der Operation mit dem Training begannen, mit Läsionen von 17—36% 
des Neocortex, zeigten auch nach. 3mal so langer Trainingszeit, wie sie im Durchschnitt 
für normale Ratten notwendig war, noch keine Anzeichen letzter Meisterschaft. Noch 
stärker ausgeprägt ist die Wirkung frontaler Rindenzerstörung bei Ratten, die ihr 
erstes Training bereits vor der Operation erhielten. 18 von 23 dieser Tiere konnten zwar 
hinterher wieder zur Lösung der Aufgabe gebracht werden, brauchten aber trotz zweier 
präoperativer Trainingserfahrungen eine merklich längere Zeit dazu als beim anfäng- 
lichen Lernen. Dabei erstreckten sich ihre Läsionen nur auf 9—30% des totalen Neo- 
cortex. Diese Minderwertigkeit tritt auch bei einem Vergleich mit Ratten hervor, 
die ihr erstes Training erst nach der Operation erhielten. und bei denen die Rinden- 
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läsionen merklich größer waren — denn diese brauchten trotzdem nicht mehr Zeit: 
beim ersten Lernen als jene Ratten für das Wiedererlernen. Bei 5 von den vor der 
Operation trainierten Ratten mit Läsionen von 16—42% konnten Andeutungen ge- 
lungenen Trainings innerhalb der Versuchsgrenzen überhaupt nicht erzielt werden. 
Anscheinend ist es also, was die allgemeine Höhe der Leistung betrifft, besser, gar nicht: 
gelernt, als gelernt und das Gelernte wieder verloren zu haben. Die Ausdehnung der 
Rindenzerstörung scheint im wesentlichen nur bei den vor der Operation bereits trainier- 
ten Tieren eine gewisse Rolle zu spielen. Wenn auch nach Rindenläsion im Anfang | 
des Trainings ein größerer Prozentsatz operierter Tiere eine Vorliebe für eine bestimmte: 
Seite des Versuchskäfigs zeigte, so folgt daraus nicht, daß die Rindenzerstörung direkt 
stereotype Reaktionen auslöst. 9 von 11 Ratten, die das Problemziel nicht erreichten, . 
begannen ihr postoperatives (erstes) Training mit Verteilung ihrer Wahlen auf einer 
Zufallsbasis. Der Prozentsatz von Tieren, die eine Zufallsvorliebe für bestimmte Seiten #1 
zeigte, war erheblich kleiner bei Gruppen, die schon vor der Operation trainiert waren, | 
und glich im großen ganzen dem bei einer Gruppe normaler Ratten festgestellten Ver- 
halten. Vergleicht man die wirklich beobachteten Leistungen mit denen auf einer 
„chance basis‘ vorausgesagten, so zeigt sich, daß Ratten eine bestimmte angeborene 
Fähigkeit für verzögerte Abwechslung (,‚delayed alternation‘) besitzen. Bei den Tieren, 
die erst nach Operation trainiert wurden, scheint diese angeborene Tendenz zur Ab- 
wechslung durch die Frontalrindenexstirpation nur reduziert, aber nicht ganz ausge 
löscht zu werden. Bei Ratten, die schon vor der Operation trainiert wurden, wächst. 
die Zahl der Zerowechsel oder stereotypischer Reaktionen. Training vor der Ope- 
ration scheint stärkere unmittelbare Wirkung bei der Schaffung einer Basis für einen 
fixierten Reaktionstyp zu besitzen wie die Exstirpation. Indessen ist das aktuelle 
Auftreten einer bestimmten Reaktion wahrscheinlich eher das Resultat einer sekun- 
dären Entwicklung als das direkte Produkt eines vorbestimmten Impulses, der das |\ 
Tier nach einer bestimmten Seite hin zwingt. Rindenexstirpation ändert zwar nicht; 
den Leistungskurventyp, reduziert aber erheblich den Grad der Beschleunigung. # 
Als Erklärung für den Verzögerungsapparat (‚‚delay apparatus‘‘) kann in der gegen- 
wärtigen Situation eine grobe Körperorientierung definitiv ausgeschlossen werden. # 
Ebenso unwahrscheinlich ist es, daß die beteiligten Muskelsynergien eine fundamentale | 
Rolle dabei spielen, im Hinblick auf die Tatsache, daß ein beträchtlicher Grad von 
Muskelerschlaffung infolge allgemeiner Anästhesierung den Modus der Alternation nicht: 
zerstört. Durch die „„Restmethode“ wurde bewiesen, daß die Grundlage dieses Modus | 
einer nervösen Bahn, und zwar wahrscheinlich einer zentralen, entspricht. Bei 2 Ratten 
konnte gezeigt werden, daß sie zu einer 21-Wahl-Vertauschung (,twenty-one-choice | 
permutation‘) trainiert werden konnten, die das Prinzip doppelter Abwechslung 
involviert. Die vorliegende Arbeit bringt mehrere Anzeichen für die Ansicht, daß die 
Grenzen der Fähigkeit der Ratten, wie sie bei früheren Untersuchungen gefunden wur- 
den, ein Produkt der dabei angewandten Methoden sind. Wird die Aufgabe „adäquat“ 
gestellt, so hat die Zerstörung der frontalen motorischen Rinde bei Ratten eine deut- 
liche Inferiorität der Leistung zur Folge. Wallenberg (Danzig)., 
MacCurdy, John T.: The general nature of association processes within the central 
nervous system. (Die allgemeine Natur der Assoziationsprozesse im Zentralnerven- 
system.) (Psychol. Laborat., Univ., Cambridge.) Brit. J. Psychol. 22, 136—149 (1931). 
Verf. legt unter verschiedenen Gesichtspunkten seine Ansicht dar, daß die Asso- 
ziationsvorgänge nicht an bestimmte, eng begrenzte Lokalisationszentren gebunden 
seien und daß ebenso die Reflexbögen nicht nur über ganz bestimmte, streng voneinan- 
der isolierte Neuronen verlaufen. Er stützt sich besonders auf die Tatsache, daß geringe 
Läsionen des Gehirns- und Rückenmarks keine Ausfallserscheinungen zu verursachen. 
brauchen. Er führt aus, daß seine Ansicht weder im Gegensatz zu der mechanistischen 
noch zu der vitalistischen Auffassung stehe und daß der Streit dieser beiden Richtungen. 
ein rein philosophischer sei. I. Meywerk (Hamburg)., 
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© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
‘er experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embden u. 
. Ellinger. Bd. 15, 2. Hälfte. Korrelationen 1/2. (3. 11/2. Arbeitsphysiologie II. J. DI. 
i Irientierung. 3. VI. Plastizität. J. VII. Stimme und Sprache.) Berlin: Julius Springer 


\ Goldstein, K.: Über die Plastizität des Organismus auf Grund von Erfahrungen am 
4 ervenkranken Menschen. S. 1131—1174. 
ı Der Beitrag von Goldstein zum Problem der Plastizität im Handbuch der nor- 
nalen und pathologischen Physiologie von Bethe bildet eine natürliche und harmo- 
ische Fortsetzung der beiden vorstehenden, vorwiegend experimentellen, von Bethe 
ınd Fischer im Hinblick auf die speziellen Fragestellungen, Beobachtungen und Er- 
#ahrungen der klinischen Neurologie. Die Tatsachen, die hier zur Sprache kommen, 
gruppieren sich nach Verf. in charakteristischer Weise um die Frage: Wie verhält sich 
I Mensch bei einer Veränderung seines materiellen Substrates durch Krankheit oder 
!Werletzung, oder noch präziser, wie verhält er sich bei einer Zerstörung eines um- 
‘tschriebenen Teiles seines Nervensystems? Diese Frage beantwortet Verf., indem er 
‘zuerst die Anpassung durch Umstellung, d. h. gleichartige Anpassung unter Benutzung 
'!les erhaltenen Teils eines lädierten Gebiets ausführlich schildert. Ein charakteristi- 
sches Beispiel davon bildet das Verhalten bei Totalzerstörung einer von beiden Lab- 
Üsphären resp. einer Calcarinaregion, das Fuchs, ein Schüler des Verf., im Anschluß 
an die allgemeine psychologische Analyse hirnpathologischer Fälle von Gelb und 
i IC. eingehend studiert hat. Bei der gewöhnlichen Prüfung am Perimeter wird eine 
ühomonyme Hemianopsie festgestellt, die Beobachtung solcher Patienten im täglichen 
Leben und mit genauer Untersuchung zeigt aber, daß sie sich keineswegs so verhalten, 
als ob sie in einer Hälfte des Gesichtsfeldes (etwa der rechten) tatsächlich nichts sähen. 
‘Sie besitzen vielmehr ein Sehfeld, das sich, wie das des Normalen, nach allen Seiten 
Zum ein Zentrum gruppiert, und auch bei ihnen liegt die Stelle des deutlichsten Sehens 
in der Mitte des erhaltenen Sehbereichs. Das ist aber unmöglich, wenn die Augen sich 
- Verhältnis zur Normallage gegenüber der sichtbaren Außenwelt so verschoben haben 
!resp. wenn sie sich so auf Objekte im Gesichtsfeld einstellen, daß letztere sich auf einer 
Jneuen Fovea innerhalb der normal funktionierenden Netzhautzentren — einer Pseudo- 
‘fovae— abbilden. Mit anderen Worten, der Organismus paßt sich der Zerstörung einer 
"Calcarina so an, daß das Deutlichsehen von Objekten resp. die wichtigste Sehleistung 
halten bleibt. Das geht mit Einschränkungen der Leistungsfähigkeit des Organismus 
f: anderer Hinsicht einher, indem z. B. die verstärkte Seitwärtswendung der Augen, 
die nun zum deutlichen Sehen notwendig ist, den Bereich der optisch faßbaren Außen- 
"welt in quantitativer und qualitativer Beziehung einschränken muß. Eine derartige 
‚ Umstellung erfolgt plötzlich und ohne Wissen der Kranken; sie tritt nur dann ein, 
| wenn eine Calcarina (resp. ihr Mark. Ref.) total zerstört ist, also nur bei totaler Hemi- 
anopsie, nicht bei Hemiamblyopie. Daraus schließt der Verf, daß der Organismus trotz 
| Läsion eines Apparates anscheinend noch lange in alter Weise arbeitet, als die durch 
‘ den Apparat vermittelten Aufgaben noch in einem mit Bezug auf die Tätigkeit des Ge- 
| samtorganismus wesentlichen Maße möglich sind. Er kann so durch die partielle 
' Läsion eines Apparates wenigstens in gewisser Hinsicht mehr geschädigt werden als 
‘ durch eine Totalzerstörung desselben. Zwischen dem Verhältnis des kranken und des 
normalen Sehens bestehen weitgehende Parallelen, indem auch normalerweise die Raum- 
werte (nach Untersuchungen von Jaensch, Fuchsu. a.) nicht absolut an die Erregung 
bestimmter Stellen der Netzhaut resp. der Calcarinarinde gebunden sind, sondern 
| je nach der Einstellung des Individuums zum Objekt wechseln. Das Verhalten des 
Hemianopikers offenbart also nun besonders deutlich die Variationsfähigkeit des nor- 
malen Verhaltens, die Anpassungsfähigkeit des Organismus an verschiedene Reiz- 
bedingungen oder die Plastizität (nach Bethe). Nach einem allgemeinen Exkurs 
über eine Theorie der Funktion des Organismus als Ganzem, in dem jede durch Umwelt- 
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reize gesetzte Veränderung in einer bestimmten Zeit sich wieder ausgleicht, und dem 
eine individuelle Wesenheit und gewisse sowohl artmäßige wie individuelle Normal- 
konstanten (darunter namentlich ein bestimmter zeitlicher Ablauf und Rhythmus) 
zukommen, die trotz vorübergehender Veränderung immer wieder in Erscheinung treten, 
versucht G. die Anpassung bei Calcarinadefekt biologisch einigermaßen verständlich 
zu machen. Danach verändert die Zerstörung einer Calcarina die optischen Gegeben- 
heiten des Organismus gegenüber der Norm und müßte ohne besondere Korrektur. 
zu dauernden Unstimmigkeiten schon im Optischen selbst, vor allem aber zwischent 
den optisch fundierten und den sonstigen Reaktionen, zu Erschütterungen und „Ka- 
tastrophenreaktionen“ führen. Dem wird nun vorgebeugt dadurch, daß der Organismus! 
sich der durch die Läsion bedingten veränderten Reizzufuhr anpaßt; das kann er nur! 
erreichen, wenn er die gerade vor ihm stehenden Objekte, wie normalerweise, wiederum 
einigermaßen deutlich (und wohl auch im Zentrum seines gemeinsamen Sehfelds.i 
Ref.) sieht. Denn das ist die Situation im Optischen, an die von früher her das Gesamt-} 
verhältnis des Organismus in seiner Auseinandersetzung mit der Umwelt gebunden ist.; 
— Eine derartige Umstellungsmöglichkeit hat natürlich eine Grenze. Die Totalzerstö-f 
rung beider Calcarinae resp. aller Einstellungsgebiete der zentralen optischen Leitung 
in der Cortex kann das Sehen völlig aufheben [wie Ref. auf Grund eigener Versuche am 
Hund — Pflügers Arch. 141 (1911) — bestätigen kann]. In 2 weiteren Kapiteln werden! 
die Anpassungsvorgänge bei Schädigung anderer Sinnesgebiete und der motorischen! 
Apparate, speziell bei Läsionen des corticalen motorischen Gebietes und bei Nerven- und! 
Muskelüberpflanzung — letztere in Anlehnung an Bethe und Fischer — nach ähn- 
lichen Gesichtspunkten analysiert und interessante Parallelen zwischen den geschilder-- 
ten Anpassungserscheinungen beim Menschen und Erfahrungen bei Tieren (vgl. Hdb.' 
Physiol. 15, 2. Hälfte, 1045) durchgeführt. Die Anpassung an Defekte durch Ersatz-- 
leistungen auf anderen Gebieten, mit der sich ein weiteres Kapitel befaßt, erfolgt beii 
einer so weitgehenden Zerstörung eines bestimmten Teilgebietes, daß eine Umstellung? 
innerhalb dieses nicht mehr möglich ist (wie das z. B. bei vollkommener Blindheit derr 
Fall ist). Es gelten dabei im allgemeinen die gleichen Gesetze wie bei der Umstellung, ‚ 
indem es auch hier vor allem auf das Zustandekommen von Leistungen ankommt, die: 
für das Individuum von besonderer Bedeutung sind. Den Abschluß der wertvollen] 
Monographie bildet die Einschränkung der Leistungen resp. das Milieu bei jeder An-- 
passung an Defekten. Bei Hirnbeschädigten, mit denen sich Verf. besonders viel und: 
aufschlußreich befaßt hat, fällt immer wieder das Mißverhältnis zwischen den bei der! 
speziellen Untersuchung feststellbaren Defekten und den (geringen) subjektiven = 
objektiven Störungen auf. Es beruht das zum Teil auf einer Einschränkung des Milieus, ‚| 
die vom Kranken selbst und von seiner Umgebung ihm gegenüber vorgenommen wird, , 
und durch die Reize nach Möglichkeit ausgeschaltet werden, auf welche er uns mit! 
Katastrophenreaktionen antworten könnte, resp. auf einem Zurückziehen auf Situa- - 
tionen, die er bewältigen kann; zum Teil auf instruktiv vitalen Reaktionen auf die: 
Schwere der Einbuße. Wie aber eine Einschränkung des Milieus eine notwendige Vor- - 
aussetzung zur Gewinnung einer Anpassung bildet, so können andererseits zu geringe: 
Anforderungen die Anpassung unvollkommen gestalten. M. Minkowski (Zürich)., 
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Hopkins, A. E.: Chemical stimulation by salts in the oyster, Ostrea virginiea. , 
(Chemische Reizung der Auster, Ostrea virginica, durch Salze.) J. of exper. Zoöl.. 
61, 13—28 (1932). 

Der Verf. arbeitete mit verschiedenen Salzen (Cl-, J-, Br-, NO,- und SO,-Verbin- 
dungen von K, Na, NH,, Li, Me), die beim Menschen als Geschmacksreize wirken, 
und auf welche auch die Auster sehr empfindlich reagiert. Die Bewegungen der feinen 
Tentakel, die sich an den freien Mantelrändern der Muschel befinden und auf mechani- 
sche wie chemische Reizung kontrahiert werden, wurden beobachtet. — Die Versuchs- . 
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@apparatur war im Prinzip folgendermaßen konstruiert: In einiger Entfernung von den 
freien Mantelrändern der geöffneten Auster befand sich. die Spitze eines Rohres, das 
vermittels eines doppelt durchbohrten Hahnes mit 2 Behältern in Verbindung stand. 
"In dem einen Behälter war reines Seewasser, in dem anderen die auf ihre Reizwirkung 
"zu untersuchende Salzlösung. Zunächst wurde ein Strom reines Seewasser gegen die 
"Tentakel der Muschel-gerichtet; durch Drehen des Hahnes wurde dann die Salzlösung 
"in die Röhre geleitet. Die Zeit, die vom Augenblick der Hahndrehung bis zum er 
I treffen der Lösung auf die Muschel verstrich, wurde durch Beobachtung einer Carmin- 
Ösuspension gemessen. Die Reaktion der Tentakel begann nicht sofort nach dem Auf- 
Ötreffen der Salzlösung, sondern erst nach einer Latenzzeit von maximal 3—4 Sekunden. 
"Diese Latenzzeit wurde als Maß der Reizwirkung betrachtet; je größer die Latenzzeit 
Hist, um so geringer ist der Reizwert der hanutkten Lösung. — Wurden Kationen und 
" Anionen nach der Größe ihres Reizwertes geordnet, so erhielt.man folgende Reihen: 
'K>NH,>Na>Liund J>Br>N0,>(Cl. Die gleiche Reihenfolge erhält man 
u bei Anordnung der Elemente nach dem en mit der einen Ausnahme, daß 
) in diesem Fall NH, hinter Na zu stehen kommt. — Im wesentlichen ist die Reizwirkung 
der Salzlösungen eine Funktion der Kationen. Carl Schlieper (z. Zt. Kopenhagen). 
E Uexküll, J. v.: Das Duitfeld des Hundes. (12. Kongr., Hamburg, Sitzg. v. 12.—16. IV. 
" 1931.) Verh. dtsch. Ges. Psychol. 431—433 (1932). 
Verf. berichtet hier über Beobachtungen, die er mit Sarris zusammen im Ham- 
ı burger Zoo angestellt hat, über das Urinieren von 2 Hündinnen und 2 Rüden. Es 
ergab sich, daß die beiden Rüden durch optische Merkmale zum Urinieren veranlaßt 
' wurden, was durch Benutzung eines tragbaren Postens.bestätigt wurde; nur auf den 
Urin der erwachsenen Hündin wurde stets eine Urindose abgegeben, auch wenn kein 
' optisches Merkmal in der Nähe war. Optische Merkmale, die den Geruch des andern 
| Rüden trugen, wurden immer mit Urin bedacht, während auch der Anblick eines 
andern Rüdens ein Urinieren am nächsten optischen Merkmale hervorrief. Auf diese 
' Weise ist jeder Rüde bestrebt, sich ein Duftfeld zu schaffen, welches er damit als Terri- 
| torium kennzeichnet, wobei sich Unterschiede im Temperament der Tiere bemerken 
' lassen, und, während ein Tier nur danach strebt, sein eigenes Duftfeld aufrechtzu- 
erhalten, ein anderes nach Ausbreitung seines Duftfeldes strebt. Das Scharren dient 
der Verbreitung des eigenen Geruches. Die in der Steppe lebenden Kojoten schleppen 
sogar Gegenstände, also optische Merkmale, herbei, um diese mit ihrem Urin belegen 
zu können. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 

Steinhausen, Wilhelm: Über den experimentellen Nachweis der Ablenkung der 
Cupula terminalis in der intakten Bogengangsampulle des Labyrinths bei der thermischen 
und adäquaten rotatorischen Reizung. (11. Jahresvers. d. Ges. Disch. Hals-, Nasen- 
u. Ohrenärzte [e.V.], Leipzig, Süz2g. v. 21.—23. V. 1931.) Z. Hals- usw. Heilk. 29, 
Kongr.-Ber., 2. TI, 211—216 (1931). 

Steinhausen, Wilhelm: Über den Nachweis der Bewegung der Cupula in der intakten 
Bogengangsampulle des Labyrinthes bei der natürlichen rotatorischen und calorischen 
Reizung. (Physiol. Inst., Unw. Greifswald.) Pflügers Arch. 228, 322—328 (1931). 

Um die Theorie des Bogengangsystems auf eine möglichst gesicherte experimentelle 
Grundlage zu stellen, hat Steinhausen eine Methode ausgearbeitet, mit der es gelingt, 
die lebensfrische Cupula in der intakten Bogengangsampulle des Ohrlabyrinthes sicht- 
bar zu machen (Anfärbung mit Tusche) und ihre Funktionsweise bei der calorischen 
und rotatorischen Reizung direkt zu beobachten. Bei der calorischen Reizung tritt 
eine große langandauernde Ablenkung der Cupula ein, bei der rotatorischen Reizung 
(kurze, rasche Drehungen um weniger als 90°) sieht man kleine, kurzandauernde Ver- 
lagerungen der Cupula. In dem Ergebnis seiner Versuche erblickt St. den Beweis für 
die Mach-Breuersche Theorie der Bogengangserregung. Steinhausen (Greifswald)., 

Grundfest, Harry: The relative effeetiveness of speetral radiation for the vision 
of the sun-fish, Lepomis. (Die relative Wirksamkeit spektraler Strahlung für das Seh- 


636 


vermögen des Sonnenfisches Lepomis.) (Laborat. of Biophysios, Columbia Unw., Neu 
York.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 17, 359—366 (1931). 

Verf. benützte die sehr deutlichen optomotorischen, d.h. photomenotaktischer 
Reaktionen des Sonnenfisches zur Feststellung seiner relativen Helligkeitswerte spek: 
traler Farben im Dämmerungs- und im Tagessehen. Das zylindrische Versuchsbecker: 
ist von einem rotierbaren, lattenzaunartigen Schirm umgeben; für die Versuche im 
Dämmerungssehen betrug die Lattenbreite 2mm. Das Versuchslicht wird von einem 
schrägen Spiegel von unten her durch die Glasplatte, die das Versuchsgefäß trägt; 
gegen die Innenwand eines hohlen Gipskegels mit abgeschnittener Spitze von 45° 
Grundwinkel geworfen, der das Versuchsgefäß turmdachartig umgibt, und von dieser: 
Innenwand waagerecht durch die Zaunöffnungen ins Gefäß reflektiert. Auf Rotation: 
des Zaunes antwortet der Fisch durch Mitschwimmen; bei Umkehr des Rotationssinnes;: 
wendet er gleichsinnig. Für jede Spektralfarbe wird die Strahlungsenergie (gemessen! 
mittels Thermosäule und Galvanometer) bestimmt, die eben noch menotaktisches‘ 
Mitgehen des 2 Stunden dunkeladaptierten Fisches auslöst. Das Spektrallicht lieferti 
ein Hilger-Spektrometer, seine Energie ist durch einen verschieblichen Graukeil! 
(balanced neutral wedge) in bekannter Weise abstufbar. Die für das Dämmerungssehen! 
geltenden Schwellenwerte hatten eine Größenordnung von 10°® mL. Während das: 
Absorptionsmaximum des Sehpurpurs der Säuger, Vögel und Amphibien nach Köttgen! 
und Abelsdorff bei 500 uw liegt, fanden dieselben Autoren für den Fischsehpurpur! 
(11 Spezies) 540 uu. Genau entsprechend stellte Verf. das Wirkungsmaximum, be-- 
stimmt an den photomenotaktischen Reaktionen des dämmerungssehenden Sonnen--J 
fisches, bei 535—545 uu fest. Dagegen stimmt die Kurve der relativen Helligkeits- FI 
werte mit der Bleichungskurve des Sehpurpurs nicht gut überein; jene ist enger als 
diese und hat asymmetrischen Abfall vom Maximum; besonders auf der Violettseite 
ist sie individuell stark verschieden. Ein Tier zeigte nun ausnahmsweise einmal den ı 
„‚Violettast‘‘ der Kurve gut übereinstimmend mit dem der Bleichungskurve, in der '# 
Folge aber begann er immer stärker von ihm abzuweichen, und erreichte nach 3 Wochen . 
die die Mehrzahl kennzeichnende Normalabweichung. Der rote Kurvenast blieb wäh- ! 
renddessen unverändert und hat nie mit dem der Bleichungskurve übereingestimmt. 
Zur Erklärung dieser Abweichungen greift Verf. auf die Retinapigmente zurück; ins- 
besondere würde das in der Fischnetzhaut nachgewiesene Carotin sein Absorptions- | 
maximum im Violett haben; die bekannte Wanderfähigkeit der Pigmente aber könnte | 
die inter- und intraindividuellen Unterschiede der Kurvengestalt vielleicht verständ- 
lich machen. — Entsprechende Versuche wurden bei wesentlich höheren Intensitäten 
gemacht (500 Watt-Mazda-Lampe, Wrattenfilter, statt der Latten 0,2 oder 0,1 mm | 
im Durchmesser haltende Drähte, entsprechend einer Sehschärfe von 0,12 bzw. 0,06 | 
Snellen-Einheiten). Diesmal hat die Kurve der relativen Helligkeitswerte ihr Maxi- 
mum bei 600 un; ihre Form stimmt für beide Drahtsorten überein, wobei die Schwellen- 
intensitäten verschieden waren. Das spricht wohl dafür, daß hier tatsächlich reines 
Zapfensehen vorlag; denn bei Mitbeteiligung der Stäbchen wäre für jede Intensität 
eine verschiedenanteilige Reizung von Stäbchen und Zapfen und damit Kurvenver- 
schiedenheit zu erwarten. — Eine Zapfenkurve war viel breiter als es gewöhnlich der 
Fall war, und deckte sich annähernd mit der oben erwähnten Ausnahmsstäbchen- | 
kurve und damit der Sehpurpurbleichungskurve, wenn diese um 30 uu gegen das Rot 
verschoben wurde. (Bei beiden Tieren müßte das störende Pigment gefehlt haben 
bzw. rückgewandert sein.) So vermutet Verf., die photochemischen Substanzen, die 
dem Tages- und dem Dämmerungssehen zugrunde liegen, möchten ähnliche Absorp- | 
tionskurven haben, doch wäre die Kurve der Tagessehsubstanz gegen das langwellige 
Ende hin verschoben. Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 
Färbung und Farbwechsel. 


Rau, Phil: Rhythmie periodieity and synehronous flashing in the firefly, Photinus 
pyralis, with notes on Photurus Pennsylvanieus. (Rhythmisch periodisches und gleich- 
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h I Digen Aufflammen beim Leuchtkäfer, Photinus pyralis, mit Bemerkungen über 
>hoturus pennsylvanicus.) Ecology 13, 7—11 (1932). 
J, Von den beiden in der Arbeit erwähnten Leuchtkäferspezies fliegt Photinus 
“)yralis früh am Abend, während Photurus pennsylvanicus erst fliegt, wenn es völlig 
‚(lunkel geworden ist. Es reagiert also Photurus pennsylvanicus nur auf völlige Dunkel- 
Jaeit, Photinus pyralis dagegen auf Zwielicht. Aus den einfachen Beobachtungen über 
en. Eintritt des Aufleuchtens schält Verf. 2interessante Punkte heraus. Einmal besteht 
wischen der Zeit ihres Erscheinens in den Wäldern und den gut erleuchteten Räumen 
in Unterschied von 25—40 Minuten, obwohl die verschiedenen Räume nicht mehr als 
300 Fuß voneinander entfernt sind. Zweitens erscheinen die Leuchtkäfer beim Vor- 
‚rücken des Sommers in der Mehrzahl der Fälle früher. Dieses frühere Erscheinen stimmt 
Verstaunlich gut mit den Zeitunterschieden des Sonnenunterganges nach dem Sommer- 
Eolstitium überein. Diese interessanten Abhängigkeiten der Leuchtkäfer von dem Licht 
führten Verf. zu der Schlußfolgerung, daß die Leuchtkäfer durch bestimmte Lichtreize 
‘zum Leuchten veranlaßt werden und nicht durch irgend einen im Innern der Tiere ver- 
nkerten blinden, rhythmischen Impuls. Buchmann (Berlin-Steglitz). 
| Giersberg, H.: Über den Zusammenhang von morphologischem und physiologi- 
i schem Farbwechsel. Nach Untersuchungen an Insekten und Fischen. (11. congr. inter- 
naz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1950.) Arch. zool. ital. 16, 363—370 (1931). 
Man Bat einen Zusammenhang zwischen beiden A von Farbwechsel z.B. 
j ‚darin gefunden, daß in manchen Fällen dauernde Pigmentballung Pigmentverminderung, 
dauernde Pigmentexpansion Pigmentvermehrung nach sich zieht; hier könnte man 
‚sagen: der morphologische Farbwechsel ist eine Funktion des physiologischen Farb- 
© wechsels. Dieser Fall ist aber nicht oft verwirklicht. Der „Zusammenhang“ wird 
"vielmehr besser dadurch erläutert, daß gezeigt wird, daß der ganze Reaktionsablauf 
) bei beiden Formen des Farbwechsels der gleiche, nämlich ein reflektorischer ist. Für 
i den physiologischen Farbwechsel ist heute bekannt, daß er bei den Arthropoden 
‘ unter Einschaltung eines Hormons in den Reaktionsweg abläuft, daß bei Amphibien, 
‘ Reptilien und Fischen hormonale und nervöse Regulation stattfindet, bei den Fischen 
unter Bevorzugung des nervösen, bei den Amphibien des hormonalen Weges. Wieweit 
' der morphologische Farbwechsel der Wirbeltiere reflektorisch beeinflußt wird, ist 
' unbekannt. Für den morphologischen Farbwechsel der Stabheuschrecke hat sich 
nun zeigen lassen, daß er genau wie der physiologische Farbwechsel dieses Tieres 
 reflektorisch reguliert wird; für beide Arten des Farbwechsels liegt das Zentrum im 
_Dritthirn in der Nähe des Riechhirns. Diese Ergebnisse bei Dixippus besagen nicht, 
' daß nicht Przibrams Annahme von der direkten, nicht reflektorischen Beeinflussung 
‚ des morphologischen Farbwechsels für die Schmetterlingspuppen richtig ist. Unter 
| „Zusammenhang“ zwischen beiden Formen des Farbwechsels wird auf Grund dieser 
_ Ergebnisse also nicht ein Kausalverhältnis verstanden, sondern der Umstand, daß 
_ beide zwei verschiedene Seiten ein und desselben Vorganges sind. W. Jacobs. 

@ Toldt, K.: Natürliche Färbungen bzw. Zeichnungen der Säugetierhaut. Leipzig: 
Der Be sa G.m.b.H. 1932. 36 S. u. 28 Abb. RM. 4.80. 

Mit dieser Zusammenstellung ist eine seit langem fühlbare Lücke ausgefüllt worden; 
in knapper Form sind wissenschaftliche Ergebnisse und praktische Erfahrungen neben- 
einander berücksichtigt. Verf. unterscheidet, wie üblich, zwischen der direkten Haut- 
färbung, bei der in der Epidermis bzw. im Corium selbst Pigment auftritt, und der 
indirekten, wo durch pigmentierte Haarwurzeln eine Färbung bzw. Zeichnung der Haut 
bewirkt wird. Einen interessanten Sonderfall stellt das embryonale Haarkleid des 

ungarischen Büffels vor: hier sind nicht die Haarwurzlen, sondern vorwiegend die 
Wurzelscheiden pigmentiert. — 1. Direkte Hautfärbung: Das Pigment ist im Gegen- 
satz zum Haarpigment stets grau bis schwarz. Eine merkliche Epidermispigmen- 
tierung kommt fast nur bei haararmen oder nackten Säugern vor (Wale, Sirenen, 


Elefanten, Nashörner, Flußpferde, Büffel, Erdferkel, Hirscheber, Nacktfledermäuse), 
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ferner bei haararmen Individuen sonst dichtbehaarter Arten (Nackthund). Beim Men 
schen kennt man bekanntlich verschieden stark pigmentierte Rassen und Individuen 
Von dichtbehaarten Säugern zeigen Klammeraffen, Orangs, Halbaffen und die Beatri 
antilope direkte Epidermisfärbung. Eine Epidermiszeichnung wird bei Walen be 
obachtet. Coriumpigment scheint in nennenswerter Menge nur bei Affen aufzutreten? 
Die Verteilung des Coriumpigments zeigt übrigens keine Beziehung zu der des Epidermis; 
pigments, auch .ein Hinweis darauf, daß die beiden Pigmentarten unabhängig von] 
einander entstehen. Auch die Fellzeichnung steht mit den beiden in keinem gesetz; 
mäßigen Zusammenhang. — 2. Indirekte Hautfärbung: Da das Haarpigment in 
den Haarwurzeln junger Haare entsteht und von da (passiv) in das Haar einwanderti 
und da andererseits die Haarwurzeln ausgewachsener Haare stets pigmentfrei sind‘ 
kann eine indirekte Hautfärbung nur bei Jungtieren und später während des Haarı 
wechsels auftreten. Sie ist kenntlich an der Färbung der Innenseite des Fells (Schwarz 
ledrigkeit). Bei Erstlingskleidern stimmt die Färbung der Hautinnenseite mit der des 
Fells überein, ist also bei einfarbigen Tieren einfarbig, bei gescheckten entsprechenc! 
gemustert. Dasselbe gilt für den Haarwechsel dann, wenn die Mauserung am ganzer 
Körper gleichmäßig erfolgt, was aber selten vorkommt; andernfalls tritt natürlich auchl 
bei einfarbigen Tieren eine Mauserzeichnung auf. Die Mauser selbst kann eine totale 
oder eine partielle sein, sie kann periodisch oder kontinuierlich ablaufen. Bei unsere 
wild lebenden Säugern kommt vorwiegend die periodische, totale Mauserung vor. Sie! 
pflegt bei Jungtieren sehr regelmäßig zu verlaufen, bei Erwachsenen dagegen oft ganz: 
regellos. Rascher, gleichmäßiger Verlauf des Haarwechsels wurde z. B. beim Bilcht 
beobachtet, Ausbreitung von hinten nach vorn bei der Herbstmauser des Eichhörnchens,; 
von vorn nach hinten beim Frühjahrswechsel des Eichhörnchens, gleichzeitiger Beginn 
an der Oberseite des Vorder- und Hinterendes, Ausbreitung über den Rücken und von: 
dort auf die Flanken beim Herbstwechsel des Hasen und des Kaninchens. Der Herbst-- 
wechsel der Feldmaus verläuft in Richtung von unten nach oben, der Saisonwechsel! 
der Wasserratte unregelmäßig unter Fleckenbildung. — Über einen etwaigen Zusammen--I 
hang dieser Mausertypen mit der systematischen Stellung der verschiedenen Tierarten? 
oder mit ihrer Körpergestalt kann vorläufig nichts Bestimmtes ausgesagt werden, da-- 
gegen scheint zwischen den Mauserzeichnungen und den Mustern der Fellzeichnung? 
vielfach große Ähnlichkeit zu bestehen. Mit einem kurzen Kapitel über Krankheits-- 
und Verletzungsmauserflecke schließt Verf. seine interessanten Ausführungen, aus denen. 
hier natürlich nur Stichproben herausgegriffen werden konnten. Danneel. 


Tropismen. | 

Perkins, Earle B., and Theodore Snook: The movement of pigment within the 
chromatophores of palaemonetes. (Die Pigmentbewegung in den Chromatophoren ı 
von Palaemonetes.) (Zoöl. Laborat., Rutgers Univ., New Brunswick.) J. of exper., 
Zoöl. 61, 115—128 (1932). | 

Für die Chromatophoren der Crustaceen ist die Art der Pigmentbewegung, ob’ 
intracellulär in vorgeschriebener Plasmabahn oder durch das Ausstrecken amöboider ' 
Fortsätze der Chromatophoren, deren Gestalt durch Gewebslücken bestimmt ist, , 
noch nicht endgültig entschieden. Nach den Untersuchungen von Perkins und Snook 
ergibt sich folgendes Bild: Die Gestalt der Chromatophoren ist mehr oder minder 
konstant, d. h. die Verästelungen der expandierten Zelle bleiben auch im kontrahierten 
Zustand erhalten, bilden dann aber zusammengesunkene feine Röhrchen, die nur aus 
Wandmembranen bestehen. Bei der Expansion des Pigments wird flüssiges Plasma 
mit den darin suspendierten Pigmentkörnchen wie eine viscose Flüssigkeit in elastische | 
eingesunkene Röhren hineingepreßt, bei der Kontraktion legen sich die Röhren hinter 
dem herausfließenden Plasma wieder zusammen, dabei können mitunter kleine Pig- 
mentmengen in dem Röhrensystem zurückbleiben, die erst bei der nächsten Expansion 
wieder mit dem übrigen Pigment vereint werden, dabei fließen sie der vorströmenden 
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BE mamasse entgegen, expandieren und kontrahieren sich also im gleichen Sinne wie 
|las Plasma des Zelleibs. Das entleerte Röhrensystem ist nur anfangs, d. h. direkt 
Jninter oder vor der strömenden Pigmentmasse, als feiner Strang zu sehen. Es wurden 
Wanze Tiere sowie Integumentstücke im hängenden Tropfen unter sehr starker Ver- 
»rößerung beobachtet. Expansion der Chromatophoren wurde durch Blendung weiß- 
daptierter Tiere, Kontraktion durch Injektion von Augenpreßsaft erzielt. Es wurden 
Pe roten Pigment einzelne blaugrüne, ziemlich große Pigmentkörner beobachtet, 
‚lie oft in ihrer Bewegung zurückblieben und dann im entleerten Röhrensystem sichtbar 
‚waren. Beobachtet wurde hauptsächlich die Bewegung des roten Pigments. (Vgl. 
diese Ber. 20, 91.) H. Giersberg (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


j Andezsen, K. Th.: Reizphysiologisches Verhalten und Biologie der Sitona lineata- 
‚Larve. (Zool. Inst., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Z. vergl. Physiol. 15, 
749—783 (1931). 
Das Ziel der Untersuchung war, durch eine genaue Kenntnis des reizphysiologischen 
Verhaltens sowie der ökologisch wichtigen Umweltsfaktoren zu einer kausalen Analyse 
der Biologie der Larve des linierten Graurüßlers zu gelangen., Zunächst handelte es 
sich um die Frage, auf welche Weise die meist in der Erde ausschlüpfenden Jung- 
larven die Wurzelknöllchen von Leguminosen, welche zugleich Nahrung und Be- 
hausung darstellen, finden. Spielen hierbei bestimmte Reize eine richtungsgebende 
Rolle? Es wurde die Wirkung von in diesem Zusammenhang wichtigen Sinnesreizen 
auf die Larven untersucht. Sie scheinen, wenn auch. nicht in ausgeprägtem Maße, 
etwas positiv geotaktisch zu reagieren und also vorzugsweise nach unten zu kriechen. 
Phototaxis wurde nicht festgestellt. In einem Feuchtigkeitsgefälle bevorzugen sie 
anscheinend Orte höherer Feuchtigkeit, scheuen aber Berührung mit Wasser. Sie 
suchen ihren Körper in allseitige Berührung zu bringen, sind also positiv thigmo- 
taktisch. Verschiedene Grade der Rauhigkeit einer Unterlage werden unterschieden. 
Die Einbohrversuche sind um so häufiger, je rauher die Unterlage ist. Die Wurzel- 
knöllchen werden aus 2—3 mm Entfernung gewittert und in ungerichtetem Laufe 
(phobotaktisch) erreicht. Vermutlich handelt es sich dabei um die Perzeption von 
Geruchs-, nicht von Geschmacksstoffen. Die positive Thigmotaxis bewirkt, daß die 
Larven in die Erde kriechen, die positive Geotaxis, daß sie nach abwärts wandern, 
die positive Chemotaxis, daß die Wurzelknöllchen wenigstens aus kurzer Entfernung 
gewittert werden. So ist das Erreichen des Zieles nicht allein vom Zufall abhängig, 
wenn auch die Sinnesreaktionen nicht sehr ausgeprägt sind. Die Lebensdauer nimmt 
ab bei steigender Temperatur; sie beträgt bei 26° 1!/, Tage, bei 9° 51/, Tage. Von 
der niederen zur hohen Temperatur nimmt sie zunächst schneller, dann immer lang- 
samer ab. ‚‚Die Lebensdauer ist am stärksten bei 100% Luftfeuchtigkeit. Bei Ab- 
nahme um wenige Prozent sinkt sie von Tagen auf wenige Stunden, um bei weiterer 
Abnahme langsam weiter zu sinken.“ ‚‚Je höher die Temperatur, desto stärker lebens- 
verkürzend macht sich schon eine geringe Abnahme der relativen Luftfeuchtigkeit 
unter 100% bemerkbar.‘ ‚Bei 90% Feuchtigkeit und Temperaturen über 15° sind 
nach höchstens 4—5 Stunden alle Larven bereits tot. Nur diejenigen Larven haben 
Aussicht auf Entwicklung, die in feuchtem Boden schlüpfen. Die Laufgeschwindigkeit 
nimmt bei steigender Temperatur bis 22° zu, dann wieder ab. Die große Fruchtbar- 
keit (etwa 1000 Eier in einer Legeperiode) hängt zusammen mit der starken Mortalität 
der Junglarven. Dadurch, daß die Eiablage sich über mehrere Monate hinzieht, be- 
steht die Aussicht, daß wenigstens ein -Teil in einer feuchten Zeit schlüpft. 
G. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 

Kol’eova-Sadovnikova, M.: Genetische Analyse der psychischen Eigenschaften der 
Ratten. III. TI. Z. eksper. Biol. 7, 265—283 (1931) [Russisch]. 

Es wurden 840 Ratten einer Prüfung im ‚„‚Hampton-Curt-Labyrinth“ unterzogen. 
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Dabei wurde im Laufe mehrerer Generationen auf größere und auf geringere Aktivitäö 
selektioniert, was zu der Bildung von 2 Stämmen mit verschiedener „Begabung“; 
das Labyrinth schnell zu durchlaufen führte. Für jede Ratte wurde ein „Begabungs: 
index“ (Log. der Zeit des Durchlaufens des Labyrinths aus 10 Versuchen) berechnet! 
An je 185 Ratten wurden die Durchschnittsindexe der beiden verschieden begabten 
Stämme berechnet (M, = 1,657 + 0,025 und M, = 2,642 + 0,043), die eine bedeutendd 
und statistisch vollkommen reelle Differenz zeigten (Diff. = 0,985 + 0,050). U 
die genetische Bedingtheit dieses Unterschiedes auch biometrisch zu beweisen, wurder 
Korrelationskoeffiziente für die Begabung der Eltern und Kinder in der Gesamt 
population und innerhalb der beiden selektionierten Stämme berechnet. Diese Korrela: 
tion ist in der Gesamtpopulation hoch (r = + 0,69 + 0,02), innerhalb der selektionierter! 
Stämme aber ganz unbedeutend (r, = — 0,15 £ 0,07; r,—= + 0,22 + 0,07). Daraus 
geht klar hervor, daß der Unterschied zwischen den beiden selektionierten, Stämmen! 
erblich, die Variation innerhalb jedes Stammes aber zum größten Teil nicht erblich ist. 
Ratten aus beiden selektionierten Stämmen wurden einer speziellen Prüfung in einem 
etwas modifizierten Stoneschen Apparat unterzogen und zeigten dabei keine wesent- 
lichen Unterschiede. Daraus wird geschlossen, daß der Unterschied in der „Begabung‘“ 
der beiden selektionierten Stämme nicht auf entsprechendem Unterschied in der Intelli- 
genz, sondern auf einem Temperamentunterschied beruht: die Ratten aus dem „be-; 
gabteren‘ Stamm sind weniger scheu als die anderen. (II. vgl. diese Ber. 13, 217.)| 
N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Buijtendijk, F. J. J., und Werner Fischel: Teil und Ganzes bei der Orientierung von! 
Ratten. (Physiol. Inst., Uni. Groningen.) Arch. neerl. Physiol. 16, 214—233 (1931). 
Beim Betreten eines schwarzen Kastens sieht die Ratte die gegenüberliegender 
Schmalwand in 11 gleiche Fächer abgeteilt, denen ein 7 cm hoher Blechstreifen que 
vorgelagert ist, so daß sie sich auf die Hinterbeine stellen muß, um hinüberzusehen..f 
Dann blickt sie in einen Abgrund, da der Kasten über die Tischkante hängt; nur am? 
Grund des Faches 4 von links liegt ein Brettchen auf dem Boden hinterm Blech undif 
führt zum Nest. Während der sehr ausgiebigen Dressur auf das 4. Fach von links 
(440 Läufe, Endergebnis 12—14% Fehler) ist die Rückwand über und unter der Reihe: 
der 11 Luken links weiß, rechts schwarz verkleidet, die scharfe Grenzlinie trifft auf! 
die Mitte der Dressurluke 4, die sie für Menschenaugen höchst wirkungsvoll markiert. . 
Es fragt sich, ob das Gelingen der Dressur ausschließlich dieser Marke zu danken ist, , 
oder ob die Anordnung als Ganzes erfaßt wurde oder ob beides zusammenwirkte. Es: 
folgt nun stets auf 4 Dressurläufe ein Versuchslauf bei abgeänderter Anordnung, und) 
er erhält eine Zensur: Sogleich richtige Wahl und Betreten der Luke 4 gibt Note 1; 
sogleich Wahl von 4, das aber erst betreten wird, nachdem noch weitere Löcher besehen | 
wurden = Note 2; zuerst 1—2 falsche Löcher gewählt, erst dann 4 gewählt und be- 
treten = Note 3; mehr als 2 falsche Löcher gewählt, bevor 4 gewählt und betreten ı 
— Note 4. Die Summe der Noten aller 5 Ratten ist die sog. Wertungszahl; sie würde '' 
also, wenn keine Ratte auch nur einen Fehler macht, 5 betragen. — Bei Wegnahme ' 
des Weißfeldes (Fehlen der optischen Markierung) verschlechtert sich die Leistung (10). . 
Bleibt die Grenzlinie nur über oder nur unter den Luken erhalten, so ist das Ergebnis | 
noch etwas schlechter (12), als wenn sie ganz fehlte; auch Vertauschung von Schwarz ' 
(rechts) und Weiß (links) ergibt 11, also Verschlechterung gegenüber fehlender Mar- 
kierung. Während die Grenzlinie bisher immer das Dressurfeld 4 markierte, wird sie 
selbst weiterhin verschoben, z.B. nach rechts auf Luke 6 (Wertungszahl 15), oder 
nach links aufs zweite Loch (11). Das spricht für bevorzugte Beachtung der linken 
Wand (Leitwand), mit der die Grenzlinie — in einem nicht beliebig vergrößerbaren 
Abstande von ihr — eine optische Gestalt bilde. Daher wäre Annäherung der Grenz- | 
linie an die Leitwand (Linksverschiebung) erträglicher als Entfernung von ihr, wobei 
die Gesamtstruktur zerfalle. Dasselbe läßt sich bei Erhaltenbleiben der Ausgangs- 
marke über den Luken und Verschiebung der Grenzlinie nur unter ihnen mit fast 
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ügenau denselben Wertungszahlen zeigen: Vorziehen des Schwarzfeldes rechts unten 
bis zur Luke 2, also Annäherung an die Leitwand: Wertung 10; Zurückziehen bis zum 
Ih Feld 6, Entfernung von der Leitwand: Wertung 15. Verschiebung der ganzen rechten 
®Wand einwärts um zwei Lukenbreiten, so daß also Luke 11 und 10 wegfallen, gibt 
"Wertung 8, Verschiebung der linken Wand um den gleichen Betrag deepehi gibt 
i "Wertung 15, beidemal trotz erhalten gebliebener Markierung der zu wählenden Luke 4 
"durch die volle Grenzlinie. Gerade im letzten Versuch wählten manche Tiere hart- 
» näckig das Loch 6, gleichsam, als ob sie wirklich das 4. Feld von links her abzählten. 
fi ‚Verschiebung beider Wände um je zwei Luken einwärts, also Reduktion der Lochanzahl 
auf 7, von denen das 2. von links zu wählen ist, wird viel besser vertragen (11). Als 
jetzt aber bei derselben Wandstellung das Laufbrett zum Nest ins Loch 6 gelegt wird, 
4 also in die Mitte, entsteht die größte Verwirrung (18); jetzt überwiegt wieder bei weitem 
“der richtende Wert der Schwarz-Weiß-Grenzlinie (bevorzugte Wahl von Fach 4), 
h ‚der bei Verschiebung der Leitwand allein gänzlich verloren gegangen war. — Endlich 
ı wird auf Luke 6 umdressiert, die Grenzlinie geht nun durch sie. Erwartungsgemäß 
® ist diesmal die Störung bei Rechts- und Linksverschiebung der Grenzlinie um je 2 Luken 
 gleichgroß (14, 15). Wiederum aber bedingt Einwärtsschieben der rechten Wand 
" um 2 Luken bei erhaltenbleibender Markierung von Luke 6 durch die Grenzlinie die 
' stärkere Störung (15), die Einwärtsverlegung der linken Wand um den gleichen Betrag 
| eine geringere (11). Bei gleichgroßer Ausgangsausdehnung des Weiß und des Schwarz 

' haben sich die Ratten offenbar vorzugsweise nach dem Schwarz orientiert, entsprechend 
| ihrer natürlichen Neigung zum Aufsuchen von Schlupfwinkeln; daher die größere 
' Störung bei Verkleinerung der Schwarzfläche. — Wie man sieht, spielt das Zueinander 
' aller Orientierungsmöglichkeiten entscheidend mit. Keineswegs ist eine Teilmarke 
' für sich allein entscheidend, alle Teile werden mitbeachtet im Rahmen des Ganzen, 
; jeder von ihnen kann in einer Kombination das Übergewicht gewinnen, in einer anderen 
| es verlieren. Koehler (Königsberg i. Pr.).°° 


Richter, Curt P.: The grasping reflex in the new-born monkey. (Der Greifreflex 
beim neugeborenen Affen.) (Phipps Psychiatr. Olin., Johns Hopkins Hosp., Baltimore.) 
Arch. of Neur. 26, 784—790 (1931). 


Nach Robinson [Nineteenth Cent. 30, 831 (1891)] kann ein neugeborenes Kind 
sein eigenes Gewicht tragen, indem es sich mit der Hand an einem horizontalen Stab 
festhält. Von 60 Säuglingen, die er daraufhin untersucht hat, konnten alle bis auf 2 
auf diese Weise wenigstens 10 Sekunden lang hängen bleiben, während einer das 
sogar 21/, Minuten lang zu tun vermochte. [Bef. hat bereits beim 4—6monatigen 

_ menschlichen Fetus die Existenz eines Greifreflexes der Hand, aber auch des Fußes 
beobachtet; s. Schweiz. Arch. Neur. 13 (1923) und Neurobiologische Studien am mensch- 
lichen Fetus im Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden von Abderhalden, 
Lief. 151, Abt. V, Teil 5B (1928).] Verf. hat sich die naheliegende Aufgabe gestellt, 
die entsprechende Reaktion an neugeborenen Affen zu studieren und sie an 5 neugebo- 
renen Rhesusaffen in der embryologischen Abteilung der Carnegie-Stiftung durch- 
führen können. Danach ist der Greifreflex bei diesen viel stärker resp. sie können, mit 
einer Hand an einem horizontalen Stab aufgehängt, sich an diesem viel länger halten 
als der menschliche Neugeborene. Einer der untersuchten Affen konnte sich sogar 
33 Minuten lang so halten (wenn ein Tier beide Hände abwechselnd benutzen darf, 
kann es das stundenlang tun). Der Reflex besteht bereits unmittelbar nach der Geburt, 
erreicht aber sein Maximum erst 15—838 Tage nach dieser. Er verschwand bei 4 Tieren 
im Alter von 41, 65, 71 und 75 Tagen und war beim 5. noch im Alter von 83 Tagen vor- 
handen. Er war gleich stark in beiden Händen, schwankte aber merkbar in seiner 
Intensität von Tag zu Tag. M. Minkowski (Züxich)., 


© Katz, David: Der Aufbau der Farbwelt. 2. völl. umgearb. Aufl. von: Die Er- 
scheinungsweisen der Farben und ihre Beeinflussung durch die individuelle Erfahrung, 
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(Z. Psychol. Hrsg. v. F. Schumann. Erg.-Bd. 7.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 
1930. XVIII, 484 8. u. 28 Abb. RM. 27.—. 
Daß die Zuordnung von physikalischem Reiz und biologischer Reaktion keineä! 
starre, d.h. bei wechselndem Milieu unveränderlich gegebene ist, daß vielmehr die« W 
Reaktion des Organismus auf den gleichen Reiz von der (physikalisch-biologisch ge-: Ki 
gebenen) Gesamtsituation dieses individuellen Reizvorganges mitbestimmt ist — diesex a 
Erkenntnis ist von den Gestaltpsychologen besonders scharf herausgearbeitet worden. sn 
Mit ihr sich auseinanderzusetzen, ist heute Voraussetzung für jede experimentell- “ 
psychologische Forschung. — Als 1911 die 1. Auflage des Katzschen Buches erschien, I 
stand im Brennpunkt der Lehre von der Funktion unseres Sehapparates der Streitif' 
zwischen Helmholtz und Hering über die Frage: wie die „Farbenkonstanz der! u 
Sehdinge“ zu erklären sei. Diese Frage bildet den Ausgangspunkt der Arbeit von K.. I 
Unter ‚Farbenkonstanz‘‘ [in den folgenden Sätzen (durch den Kieindruck gekenn-. ni 
zeichnet) hält Ref. sich eng an die ausgezeichnete Darstellung von Gelb im Hdb, d. normal. Fi) 
und pathol. Phys., 1% (1929)] wird die Tatsache verstanden, daß Änderungen der Beleuch-- 
tungsstärke und in gewissen Grenzen auch der Beleuchtungsfarbe auf die Farbe der ge-- 
sehenen Gegenstände keinen wesentlichen Einfluß ausüben: Ein weißes Blatt Papier wird auch? 
bei schwacher Beleuchtung (etwa in der Dämmerung) als weiß, ein Stück schwarzer Samt! a 
auch bei heller Beleuchtung (etwa im Sonnenlicht) als schwarz gesehen, obwohl doch unter! 
diesen Umständen vom Samt eine sehr viel größere Lichtmenge ins Auge gestrahlt wird, als: 
vom weißen Papier. — Den Erklärungen, die Helmholtz und Hering für dies Phänomen ıf 
gaben, ist die Trennung in ‚niedere‘“ (periphere, physiologische) Prozesse, die reizgemäß!} 
festgelegtsind, und in „höhere“ (zentrale, psychologische) Prozesse gemeinsam. Aber während | 
nach Helmholtz die Farbenkonstanz erst als von Erfahrung und Urteil geformtes Produkt E ] 
auftritt, ist sie nach Hering ‚‚in erster Linie‘ bereits „Effekt einer elementaren und ursprüng- - 
lichen Reaktionsform des Organismus“ (Gelb): beruhend auf dem Pupillenspiel ‚der Adaptation ı) 
und dem Simultankontrast, und modifiziert durch einen durch Empirie erworbenen, ‚„psycho- 
logischen Faktor‘: die „Gedächtnisfarben“. 


Diese Lehren — insbesondere die Heringsche Meinung von der ursächlichen Be- 
ziehung zwischen Simultankontrast und Farbenkonstanz — experimentell wider- ! 
legt zu haben, ist eines der wesentlichsten Ergebnisse, die K. bereits in der 1. Auflage | 
gewonnen hatte, — Anschließend an Herings Darstellungen und unter Anwendung 
rein phänomenologischer Methodik hatte K. sich damals das Studium der ‚‚Erschei- 
nungsweisen der Farben“ und ‚‚ihrer Beeinflussung durch die individuelle Erfahrung“ 9 
zur Aufgabe gesetzt. Im Vorwort der jetzt vorliegenden 2. Auflage weist K. mit Recht 
auf sein Verdienst, „in einer Zeit, in der noch die ganze Psychologie in der Finsternis |; 
des atomistischen Dogmas steckte, eine ganzheitliche Theorie der Beleuchtungswahr- | 
nehmung aufzustellen... .“ | 

Eine eingehende Diskussion der Katzschen Forschungsergebnisse ist dem Ref. an dieser- 1 
Stelle natürlich nicht möglich. Ref. verweist auf den höchst instruktiven Aufsatz von Gelb I 
(l.c.) mit der Stellungnahme zur ersten Auflage. — Hier sei nur folgendes hervorgehoben: I 

K. hat das Problem der F.-K. in den größeren Rahmen des Farben-Raum-Problems, I 
verwoben, indem er als erster in systematischer Weise die „Erscheinungsweisen der | | 
Farben im Raum“ und die Beziehung der Farben verschiedener Erscheinungs- |] 
weisen zur Beleuchtung untersuchte. Es ergab sich eine Gliederung der Welt der # 
Farben ihren Erscheinungsweisen nach in zwei große Systeme: Flächen- und Ober- I 
flächenfarben. (Daneben die Erscheinungsweisen der Raumfarben, des Glanzes, des | 
Leuchtens u. a.) Dem (relativ spät erworbenen) System der Oberflächenfarben schrieb ' 
K. in der 1. Auflage allein das Phänomen der F.-K. zu. Indem er damals, hierin ähnlich | 
seinen Vorgängern, eine Trennung von ‚‚niederen‘ = ‚‚retinal bedingten“ und „‚höheren‘“ 
= „empirisch modifizierten“ Farbenwahrnehmungen vornahm, und als ‚‚retinal be- 
dingt“ nur Farbwahrnehmungen in „normaler Beleuchtung“ ansah, glaubte er das Zu- 
standekommen der F.-K. nur durch einen „zentralen“, durch Erfahrung er- 
worbenen Faktor erklären zu können, der diese Diskrepanz zwischen reizbedingter 
und „höherer“ Reaktion aufzuheben berufen sei: durch einen Faktor, der dahin wirke, 
daß die Farben ‚‚nichtnormal“ beleuchteter Dinge der „normalen“ Beleuchtung (und 
damit der ‚eigentlichen Farbe“ der Dinge) angeglichen würden: „Zentrale Trans- 


643 


;ormation“. Die „Gedächtnisfarben‘ wurden als für die F.-K. bedeutungslos entlarvt. 
— Was nun dieneue Auflage von der ersten im wesentlichen unterscheidet, ist die auch 
Im veränderten Titel zum Ausdruck gebrachte Meinung: ‚‚der individuellen Erfahrung 
‚inen geringeren Einfluß als in der Erstauflage zuzuerkennen“ (8. XII). Inzwischen 
war nämlich durch zahlreiche Forscher (zum Teil durch K. selbst) gezeigt worden, daß 
icht nur schon bei Kindern ‚‚grundsätzlich eine fast ideale Farbenkonstanz besteht“, 
‚ondern daß auch Affen, Hühner, Fische ein für F.-K. charakteristisches Verhalten 
eigen. Und Gelb hatte an einem Hirnverletzten nachweisen können, daß bei Er- 
naltensein allein der, nach K. ‚‚primordialen‘“, Erscheinungsweise der ‚„‚Flächenfarben“ 
nach K. wesentlich an den Stäbchenapparat gebunden) die F.-K. beim Menschen 
aoch vorhanden sei. — Damit ist in der Tat das Phänomen der F.-K. als ein ursprüng- 
‚icher, als Wesensbestandteil der Funktion des Sehapparates: Gegenstandsfarben 
wahrzunehmen, erwiesen worden. Während die Fähigkeit, die Farben den rein-physi- 
salischen Gegebenheiten (den Lichtstärken bzw., vom Standpunkt des Organismus 
aus gesprochen, den „Eindringlichkeitsgraden‘“) nach — die Fähigkeit mit anderen 
Worten zur „Reduktion“ (K.), zum Wahrnehmen der ‚reinen Optik‘ (Gelb) — etwas 
sehr spät Erworbenes ist: eine Eigenschaft, die überhaupt erst bei sehr bewußtem, 
„entwirklichendem‘ Sehen (Gelb) möglich ist. Über den Mechanismus der F.-K. 
st damit allerdings noch nicht viel ausgesagt. Und hier stehen die Meinungen sich noch 
immer scharf gegenüber. — In überzeugenden, zum Teil durch eigene Experimente 
gestützten Ausführungen wendet sich K. gegen die Theorien von Bühler. und von 
Jaensch, um sich schließlich mehrfach mit der Auffassung der Gestaltspsychologen, 
die insbesondere durch Gelb ihren Ausdruck gefunden hat, auseinanderzusetzen. 
Diese Auffassung lehnt die Trennung in reizbedingte Empfindungen — als „Rohstoff“ 
gleichsam — und sie modifizierende, „akzessorische‘‘ zentrale Vorgänge ab, verwirft damit 
also auch die Annahme einer „zentralen Transformation“. Sie legt den Nachdruck auf die 
„äußere Reizkonstellation und innere Einstellung‘, betont demgemäß besonders die Bedeutung 
der Gesichtsfeldgliederung. (Auf wichtige, hierhergehörige Experimente von Katona — 
zit. auf S. 244 von Katz — sei hingewiesen.) — Diese Auffassung hat nach Ansicht des Ref. 
prinzipiell den Weg eröffnet, auf dem das Problem der Farbenkonstanz seiner Lösung zugeführt 
werden muß — ohne allerdings bisher eine voll befriedigende Antwort gegeben zu haben. 
Die eigene Auffassung von K. stimmt ‚‚weitgehend‘, aber ‚‚nicht in allen Punkten“ 
(S. 453) mit der von Gelb überein: K. lehnt die Bewertung der Gesichtsfeldgliederung 
als notwendig und hinreichend für die F.-K. ab (8. 247f.), und wiederholt die Argu- 
mente der Erstauflage über die ‚‚Gesamteindringlichkeit des Gesichtsfeldes‘“ und den 
von ihm aufgestellten Begriff der ‚‚Kettenassoziation‘‘ — Argumente, durch die, wie 
Ref. meint, das Problem der F.-K, ebenfalls nicht restlos gelöst werden kann. — Ein 
;o gründliches Studium der ‚‚Erscheingsweisen der Farben“ muß natürlich zu den 
verschiedensten Gebieten der Psychologie: zur Lehre vom Raum, zur Kinder- und 
Tierpsychologie, zur Ästhetik (man vergleiche die Ausführungen über ‚‚Gemäldeoptik“‘), 
zur Lehre vom Erkennen und Wiedererkennen, zur Psychopathologie Beziehungen 
ufweisen. Zu allen diesen Gebieten finden sich Hinweise. Da im Mittelpunkt des 
K.schen Buches die Frage nach der Erklärung der F.-K. steht, so ergab sich aber 
‚uch eine enge Beziehung zur Psychologie der nichtoptischen Sinnesfunktionen: Denn 
lie „Konstanz“ ist ein allen Sinnesgebieten gemeinsames Grundproblem, das ‚eine 
rkenntnistheoretische Geltungsfrage allerersten Ranges“ darstellt (S. 300). (K. weist 
1. a. auf die Untersuchungen über akustische Konstanz von Rupp, Werner, v. Horn- 
borstel u.a.) Vielleicht läßt sich, meint Ref., das Problem der F.-K. überhaupt 
srst im Rahmen umfassenderer, vergleichend-sinnesphysiologischer Unter- 
uchungen am Menschen lösen. — Wenn das K.sche Buch hier so ausführlich referiert 
worden ist, so geschah das aber auch aus der Überzeugung, daß für den Neurologen 
Ergebnisse und Anregungen in diesem Buche stehen, die bisher nach Ansicht des 
Ref. noch lange nicht ausgeschöpft sind — obwohl die 1. Auflage doch bereits vor 
20 Jahren erschienen ist. (Nach Wissen des Ref. haben bisher Goldstein und Pötzl 
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als einzige Mediziner das Buch in ihren Arbeiten verwertet.) Das Konstanzprobler 
(man vgl. z.B. die Ausführungen über die Konstanz der Gewichtswahrnehmunge‘ 
auf 8. 301f.), der Einfluß von Bewegung (der Objekte, des Subjektes) auf die Fark 
wahrnehmung, das Problem des Sehens von ‚Farben hintereinander‘ stehen nach Ari 
sich des Ref. in engster, bisher nicht beachteter Beziehung zu Grundfragen der Lehr: 
von der Hirnlokalisation. Während schließlich die Untersuchungen über da: 
„subjektive Augengrau“ (wie Ref. auf Grund eigener, aus äußeren Ursachen ah 
gebrochener Versuche zu sagen sich berechtigt glaubt) und über die Flimmerwah» 
nehmung noch ganz unerschlossene, fruchtbare Gebiete der psychologischen Opti\ 
darstellen. Das Buch von K. gewährt nicht nur eine Fülle von Anregungen für psychc4 
logische und neurologische Fragestellungen auf vielen Gebieten, sondern auch — und 
das scheint dem Ref. viel wesentlicher — brauchbares Rüstzeug für weitere exakti 
Arbeit. (Gelb, vgl. a. diese Ber. 11, 331.) Walter Börnstein (z. Zt. Berlin).°° 


Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität 
| Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 


Gonzälez Guerrero, Pedro: Die Asexualität bei den Chaetophoraceen. Bol. Soci 
espafi. Histor. natur. 31, 325—329 (1931) [Spanisch]. zul 
Verf. schildert die ungeschlechtlichen Fortpflanzungsweisen von Chaetophoraceen‘) 
Schizogenesis, Bildung von Hypnosporen, Hypnocysten und Gemmen. Die Angaber 
stützen sich augenscheinlich wenigstens teilweise auf eigene Beobachtungen, bringer 
jedoch kaum wesentlich neues. Kretschmer (Darmstadt). 
Conard, A.: Le mecanisme de la division cellulaire, chez Degagnya majuseuläi 
(Kütz). Conard (= Spirogyra majuseula Kütz.) est & rattacher direetement aux ph&no») 
menes de eroissance. (Der Zellteilungsmechanismus bei Degagnya majuscula [Kütz]! 
Conard [= Spirogyra majuscula Kütz] ist mit den Wachstumserscheinungen in direkter! 
Zusammenhang zu bringen.) (Inst. Botan., Univ.. Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Parisi 
108, 261—264 (1931). | 
Die vorliegende Mitteilung enthält weitere Beschreibung (Conard, vgl. diese: 
Ber. 20, 273) der Teilungsvorgänge dieser Alge. Die gerade bei derartigen Lebendbeob+' 
achtungen wichtige und ausschlaggebende Methodik wird gar nicht erwähnt, Bilden! 
fehlen, aus der Literatur werden nur eigene Arbeiten des Verf. angeführt. Nach der! 
Feststellung, daß der Teilung ein Wachstumsprozeß vorhergeht, wird der Teilungs- 
vorgang in recht unverständlicher Weise geschildert. Es ist von „3 aufeinander+ 
folgenden, ineinander geschachtelten Spindeln“ die Rede, wobei wahrscheinlich miti 
der 1. „multipolaren‘ die während der Prophase noch nicht sichtbaren zahlreichen. 
Kernaufhängebänder gemeint sind, mit der 2. „‚bipolaren‘ die normale, stets als solche 
bezeichnete Spindel und als ‚‚3. Spindel“ ist die „durch einen Entmischungsvorgang (?)\\ 
entstandene“, sich zwischen die Anaphasenplatten einschiebende Substanz gemeint,;| 
„die die Chromosomenplatten und Halbspindeln zu den Polen abdrängt“. Es könnte 
sich ja vielleicht um einen „Stemmkörper‘ (im Sinne Belars und Kühns) handeln, \ 
Beweise dafür liegen in dieser Mitteilung aber nicht vor. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem).. 
Robinson, ‚Wilfrid: Observations on the development of Taonia atomaria, Ag.l 
(Beobachtungen über die Entwicklung von Taonia atomaria.) (Botan. Dep.,. 
Aberystwyth.) Ann. of Bot. 46, 113—120 (1932). | 
An Hand der Literatur und auf Grund eigener Beobachtungen stellte der Verf.‘ ] 
fest, daß an den meisten Orten, wo Taonia gefunden wird, nur asexuelle Exemplare: 
vorkommen. Er hat nun untersucht, auf welche Art hier die Fortpflanzung zustande: 
kommt. Der Thallus ist deutlich in Zonen gegliedert, deren Bänder aus Haaren und in: 
ihrer Nähe dicht gelagerten Tetrasporangien besteht. Beobachtungen in der Naturı] 
und Versuche im Laboratorium haben den Verf. zu der Ansicht kommen lassen, daß:] 
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N diese Zonenbildung innig zusammenhängt mit Ebbe und Flut und ihren Nebenerschei- 
‚fnungen. Bei der Untersuchung der Keimlinge wurden 2 Typen festgestellt, solche, die 
en gesamten Inhalt des Tetrasporangiums enthielten und jene an Größe überragten, 
I: nach vorausgegangener Reduktionsteilung aus den 4 Tetrasporen hervorgegangen 
| Use Bei der Entwicklung der Tetrasporen gehen die Teilungen vor sich, wie sie 
auch von anderen Arten bekannt sind; welche Seite sich zum Rhizoid, welche sich zum 
„Pilänzehen entwickelt, ist abhängig von der Einwirkung des Lichtes. Davon abweichend 
h "ist die Entwicklung der Keimlinge, die den gesamten Inhalt des Tetrasporangiums ent» 
"halten. Es finden zunächst unregelmäßige Teilungen statt. Eine oder mehrere der 
„| peripheren Zellen können Rhizoide bilden, während an der entgegengesetzten Seite 
"der Thallus sich bildet. Bei ungünstigen Verhältnissen bilden sich an verschiedenen 
"Stellen nur Rhizoide, die bei günstigen Bedingungen dann durch Segmentation an ihrer 
i Spitze neue Thalli bilden können, so daß auf diese Weise aus einem Tetrasporangium 
! eine ganze Anzahl von Thalli entstehen können. Da diese, wie Versuche im Labora- 
H torium gezeigt haben, eine viel größere Widerstandskraft Helen wie die aus einer Tetra- 
u spore hervorgegangönen) so glaubt der Verf., daß hierin der Grund liegt, daß fast aus- 
" schließlich nur asexuelle Pflanzen gefunden. werden. Carl Carstens (Westerstede). 
Krämer, Sala: Physiologische Studien an Iris germaniea. I. Über die vegetative 
" Vermehrung von Iris germaniea und den Einfluß innerer und äußerer Faktoren auf deren 
“ Organe. Gartenbauwiss. 6, 243—261 (1932). 
; Nachdem in der raten keine Angaben über die Art der Teilung von Iris- 
Rhizomen zum Zwecke der vegetativen Vermehrung zu finden waren, wurden ver- 
© schiedene diesbezügliche Versuche an einer blauen Spielart von Iris germanica unter- 
" nommen. An den Rhizomen, die zu ihrer Entwicklung wenigstens 3 Wachstums- 
‘ perioden brauchen, tragen nur die jüngsten Teile Blatt- und Blütensprosse, und zwar 
® entstehen Blüten in der Regel nur an Endknospen solcher Rhizome, die schon Neben- 
' knospen ausgebildet haben. Letztere entwickeln sich dagegen nur dann, wenn der 
Endtrieb Blüten, aber nur wenig Blätter gebildet hat. Die Entfernung der Neben- 
" knospen hat Knospenbildung in den Blattachseln zur Folge. Werden die jüngsten 
 Rhizomteile entfernt, so bilden die nächstälteren Knospen sich aus. Kleine Rhizome 
' bilden kleine Blätter aus; werden aber Rhizome von normaler Größe durch Ent- 
' fernung der älteren Teile verkleinert, zeigen die Blätter normale Größe. Endtriebe 
‘ ohne Blütenanlage und Nebentriebe, die vom Rhizom abgetrennt werden, können 
' sich bewurzeln. An längsgeteilten Rhizomen bilden sich die Nebentriebe aus. Verr 
' dunklung behindert die Ausbildung von Infloreszenzachsen. Die Blüten bleiben im 
' Knospenzustand. Stasser (Wien). 
Schanderl, Hugo: Untersuchungen über die Befruchtungsverhältnisse bei Stein- 
und Kernobst in Westdeutschland. (Prov.-Lehranst. f. Weinbau, Obstbau u. Landwvrt- 
schaft, Trier.) Gartenbauwiss. 6, 196—239 (1932). 
Verf. macht sich zur Aufgabe, dem großzügigen Obstbauprogramm des Regie- 
' rungsbezirkes Trier durch Prüfung der Befruchtungsverhältnisse von Stein- und Kern- 
 obst die notwendigen Unterlagen zu liefern. Die Ergebnisse sind kurz folgende: Pfir- 
 sich- und Aprikosensorten erwiesen sich als selbstfertil. Auch die Aprikose von Nancy 
ist im Gegensatz zu Passecker als selbstfertil bezeichnet. 14 Sorten Süßkirschen sind 
als einwandfrei selbststeril gefunden worden. 2 Sterilitätsgruppen liegen vor, „Frühe 
Maiherzkirsche‘“, „Remicher“ und ‚‚Werders Frühe“, und ‚Spanische Braune‘ mit 
„Bopparder Hangische“, Sauerkirsche ist durchweg selbstfertil. Mirabellen sind 
selbststeril und bringen mit „Wagenheimer Frühe“ oder „Italienische Zwetsche“ 
_ bestäubt genügend Ansatz. Die Mirabelle von Flotow zeigt mit Zwetsche und Reine- 
claude gute Befruchtungsverhältnisse. 25 Birnen- und 31 Apfelsorten wurden als 
praktisch selbststeril bezeichnet. Aus Tabellen sind Ansatz von zahlreichen günstigen 
Fremdbefruchtungen zu ersehen. Das Ergebnis der Verbindung Gaishirtl-Windsor 
(Birnen) wird in Verbindung mit Branscheidts „individueller sexueller Beziehung“ 
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gebracht. Die Streitfrage findet aber hierdurch keine Lösung. Bei einzelnen Apfel 
sorten ist Neigung zu Parthenokarpie bestätigt worden. Eingehend ist die Isolierungs BR 
methode und die Art und Weise, wie die Früchte bis zur Reife vor zu frühem Abfall} 
gesichert werden, behandelt. Es dienen hierzu Maschennetze. Während Pollenkeimungs| 
prüfüngen als wichtig bezeichnet werden, spricht Verf. im Gegensatz zu Bransc heid 
gegen Pollenkeimungsuntersuchungen mit Narbenzusatz. Im allgemeinen finden sich| 
Bestätigungen der Untersuchungen Passeckers. Die praktischen Ratschläge sin«a 
auf alle Fälle lehrreich. (Branscheidt, vgl. diese Ber. 6, 359 u. Passecker: 
4, 696.) Wolfgang v. Weitstein-Westersheim (Müncheberg). 

Krümmel, Hans: Weitere Untersuchungen über die Befruchtungsverhältnisse be« 
Kirschen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Halle a. 8.) Gartenbauwiss. 6, 263% 
bis 302 (1932). | 

(Die vorliegende Arbeit stellt eine Fortsetzung zu Ramlahs Untersuchunger? 
dar.) Alle geprüften Süßkirschensorten (26) waren selbsteril. Bei Kreuzbestäubunger 
ergaben sich folgende Verbindungen als intersteril (S. 300): Kunze-Kirsche x Lucien 
Kirsche; Kunze-Kirsche x Maibigarreau; Kassins Frühe x Weiße Spanische; Brau: 
nauer X Dönissens gelbe Knorpelkirsche; Büttners späte rote Knorpelkirsche x Bade} 
borner; Büttners späte rote Knorpelkirsche x Dankelmann; Büttners späte rote! 
Knorpelkirsche x Große Prinzessin; Gr. schw. Knorpelk. (Geisenheim) x Große Prin-} 
zessin; Büttners späte rote Knorpelkirsche x Prinzenkirsche; Prinzenkirsche x Gr. 
schw. Knorpelk. (Diemitz); Hedelfinger Riesen x Gr. schw. Knorpelk. (Diemitz).) 
Bestäubungen von Süßkirschenbäumen gleicher Sorten ergaben in 2 Fällen gutem! 
Ansatz, so daß ein Beweis erbracht scheint, daß Beurteilung von Sortenechtheit!) 
nach äußeren Merkmalen nicht sicher genug ist. Bei Weichselsorten konnten Minister! 
Podbielsky, Königl. Amarelle, Spanische Glaskirsche, Königin Hortensie, Doktor-! 
kirsche, Süße Frühweichsel als selbsteril bezeichnet werden, während sich rote Mai-' 
kirsche, Große Gobet, Bettenberger Glaskirsche, Schöne von Chatenay als selbst-! 
vertil ergaben. Für Weichsel kann in vielen Fällen die Süßkirsche als guter Pollen-" 
spender genommen werden. — Eine Übersicht der Blühfolge der hier besprochenen! 
Sorten gibt ein sehr instruktives Bild und zeigt, daß Witterung (jähriger Durchschnitt) 
und Temperatur die Blütezeitdauer bestimmt. Das Zusammentreffen von frühen und! 
späten Sorten hängt allein von der Temperatur ab. — Eine eingehende Besprechung! 
sucht die Versuchsergebnisse mit der Hemmungsfaktorentheorie von Correns, Easti! 
und Lehmann in Einklang zu bringen, und der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß! 
vielfach physiologische Unverträglichkeit vorliegt. Wolfgang v. Wettstein-Westersheim..\ 

Palombi, Arturo: La copulazione nei trematodi. Ricerche sul significato fisiologieo ) 
del canale di Laurer. (Die Begattung der Trematoden. Untersuchungen über die! 
physiologische Bedeutung des Laurerschen Kanales.) (Staz. Zool., Napoli.) Arch. zool. ., 
ital. 17, 123—150 (1932). | 

Nur selten sind digenetische Trematoden in Begattung beobachtet worden, seit! 
1753 (Fasciola hepatica) bloß etwa 1 Dutzend sicherer Fälle, wobei nur in einem |\ 
einzigen Falle (Liriope copulans) der Laurersche Kanal als Vagina diente, sonst 
immer der Uterus, weshalb man diesen für den normalen Begattungsgang hält. An 
kopulierenden Individuen von Diphtherostomum brusinae Stossich aus Sargus 
vulgaris Geoffr. und Haploporus benedeni Stossich aus Mugil cephalus Cuv. 
konnte nun in toto und an Schnitten mit voller Sicherheit wiederum Begattung unter ' 
Benützung des Laurerschen Kanales als Vagina und Übertragung reichlichen Spermas 
in das Receptaculum seminis nachgewiesen werden; die Begattung ist natürlich | 
einseitig. Von Steringotrema divergens (Rud.) aus Blennius ocellaris L. | 
wurden 2 Individuen untersucht, die durch einen fibrösen Sekretstrang im Bereiche | 
der Bauchsaugnäpfe miteinander fest verbunden waren; der Cirrus nur des einen klei- 
neren, nicht ganz reifen Tieres war vorgestülpt, er scheint nach der Lagerung der Tiere 
zueinander ebenfalls in den Laurerschen Kanal eingeführt zu werden. Dagegen war bei 
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»tPodocotyle fractum (Rud.) aus Box salpa L. der Cirrus des einen Partners in den 
| Uterus des anderen eingeführt; dessen Cirrus war aber bereits retrahiert, das Sperma 
N! lee den Uterus des ersteren übertragen. Podocotyle besitzt zwar ein Receptaculurt 
ul seminis, jedoch keine Spur eines Laurerschen Kanales. In allen 4 Fällen befinden sich 
R ‚die kopulierenden Tiere in entgegengesetzter Körperlage. Nach eingehender Diskussion 

über das mögliche Vorkommen von innerer und äußerer Selbstbefruchtung sowie von 
Hi Selbstbegattung (Autokopulation) bei Trematoden kommt Verf. zu dem Schlusse, 
u daß wohl äußere Selbstbefruchtung in Ausnahmefällen vorkommen könne, daß normal 
ıl aber stets Kopulation unter Benützung des Laurerschen Kanales oder 
h Uterus erfolgt. Wo ein Baus echer Kanal (mit Receptaculun, der Ref. ) vorhanden ist, 


| “ab. Er dient jedoch nicht zur Enkfärmiig überschüssiger Geschlechtsprodukte. Damit 
wird die alte Theorie von Stieda und Blumberg bestätigt. J. Meisner (Graz). 

- Kosswig, Curt: Hermaphroditismus im Tierreich vom genetischen Standpunkt. 
ii (Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Züchter 4, 22—32 (1932). 
Der Verf. bringt in einer Übersicht einige (bekannte) Beispiele der verschiedenen 
‚ Typen von Hermaphroditismus im Tierreiche, wobei er kurz darauf eingeht, wieweit 
die einzelnen Fälle genetisch analysiert sind, und kommt, insbesondere auf den Ergeb- 
} nissen seiner Untersuchungen an Xiphophorus fußend, zur Anschauung, daß man 
Ü folgende Geschlechtsverhältnisse bei den Tieren streng zu trennen habe: 1. Geno- 
& typisch bestimmte Gonochoristen, bei denen a) cytologisch oder b) durch das Kreuzungs- 
“ experiment oder c) auf beiden Wegen die Existenz von Heterochromosomen nach- 
Ü gewiesen werden kann. 2. Genotypisch bestimmte Gonochoristen, die als solche auf 
Ü einem der unter 1 genannten Wege erkannt werden können, bei denen aber trotzdem 
© entweder während der Entwicklung (Rana) oder auch während des adulten Stadiums 
| {Bufo) ein vorübergehender oder rudimentärer Hermaphroditismus anatomisch sicht- 
| bar gegeben ist. 3. Phänotypisch bestimmte Gonochoristen (latente Herm- 
| 


aphroditen), bei denen sich keine Heterochromosomen nachweisen lassen. Als zu 
dieser Gruppe gehörig rechnet der Verf. auf Grund seiner Untersuchungen Xiphophorus 
und hält es nicht für unwahrscheinlich, daß auch der Fall von Bonellia hergehört. 
4. Hermaphroditen a) mit aufeinanderfolgenden geschlechtlichen Phasen (transitori- 
scher Hermaphroditismus). Beispiel die Assel Cymothoa, b) mit gleichzeitigem Vor- 
handensein von beiderlei Gonaden resp. Geschlechtselementen (funktioneller Herm- 
aphroditismus). Beispiel Sagitta, Helix. O. Storch (Graz). 

Martins, Thales: Greffes de vagin sur des rats mäles, et observation des eycles 
au moyen des frottis. (Transplantation der Scheide auf männliche Ratten und Be- 
obachtung der Cyelen mit Hilfe des Ausstriches.) (Laborat. d’Endocrinol., Inst. Oswaldo 
Cruz, Rio de Janeiro.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 134—135 (1932). 

Die Scheide infantiler Ratten oder Meerschweinchen wird mit beiden Enden an die 
Rückenmuskulatur geheftet, der Hautschnitt vernäht und während einigen Tagen Follikulin 
injiziert. Nach 10—15 Tagen wird über dem eingeheilten Transplantat eine runde Haut- 
wunde angebracht, die äußere Scheidenöffnung durchgängig gemacht und mit der Haut ver- 
näht, ein Drain eingelegt und verbunden. 

Männliche Kastraten reagieren auf Follikulin wie Weibchen. Bei männlichen 
Kastraten mit Ovarialtransplantaten laufen Oestren ab, die 6—15 Tage dauern und 
nur durch 1—2tägige leukocytäre Phasen unterbrochen werden. Die Scheidentrans- 
plantation erlaubt ferner, die Wirksamkeit von auf Männchen oder Weibchen trans- 
plantierten Ovarien zu vergleichen, den Einfluß von Hypophysenimplantaten oder 
die Anwesenheit von Follikulin beim Männchen nachzuweisen. L. Marz (Karlsruhe). 

Blotevogel, Wilhelm: Ein überzähliges Ovarium beim Pavian. Zugleich ein Bei- 
trag zur Kenntnis des östrischen Cyelus dieser Tiere. (Anat. Inst., Univ. Hamburg.) 
Zbl. Gynäk. 1932, 258—267. 

Die Länge des Brunsteyelus beträgt bei 3 Pavianweibchen (Cynocephalus 
hamadryas) in insgesamt 25 Fällen im Mittel 31 Tage. Die einzelnen Phasen des Cyclus 
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werden folgendermaßen charakterisiert: 1. Stadium. Vom Beginn der Schwellung, 
und Rötung der Gesäßregion bis zur Erreichung des Höhepunktes (Dauer etwa 7 Tage). 
2. Stadium. Etwa 3 Tage erhalten sich die Brunstsymptome auf dieser Höhe. 3. Sta-- 
dium. Rückbildung der Brunstsymptome, Faltigwerden, blaurote Verfärbung (Dauer: 
etwa 8 Tage). Während dieses Stadiums setzen regelmäßig, gewöhnlich am 5. Tage, 
die Menses ein. 4. Stadium. Keinerlei Erscheinungen am Genitale (Dauer etwa: 
13 Tage). — Die Tiere wurden auch im Winter — sogar in dem sehr strengen Winter: B 
1928/1929 — täglich einige Stunden ins Freie gelassen. Dabei blieben bei allen 3 Tieren ıf ; 
von Anfang Dezember 1928 bis Anfang März 1929 die Cycluserscheinungen aus. Ende: 
des Sommers 1929 wurden alle Tiere kastriert und sämtliche Brunsterscheinungen ıf3 
fehlten von nun an. Nur bei einem Tier (kastriert September 1929) traten im Oktober, ‚f 
November und Dezember 1930 und dann im Mai 1931 neue Brunsterscheinungen auf. 9 
Laparotomie im Juli 1931.ergab im linken Tubenwinkel ein Gebilde von der Größe der 
Kuppe des kleinen Fingers, das sich bei der histologischen Untersuchung als überzäh- #' 
liges Ovarium erwies. Daß es sich hierbei nicht um ein abgeschnürtes bzw. zerteiltes 9° 
Ovarium oder um den hypertrophierten Rest eines bei der Kastration zurückgebliebenen 
Stückes Ovarium handelt, wird bewiesen durch die räumlich entfernte Lage, durch 
eigene Anheftung (Lig. ovarii proprium) im Tubenwinkel, durch die Lage im vorderen #' 
Douglas und durch die histologische Untersuchung des exstirpierten Ovars, die keine 
Anhaltspunkte für das Zurückbleiben eines Restes ergab. Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) u 


Aksentjev, B.: Über die Entwicklung der Keimlinge aus vorher in Nitratlösungen 
eingeweichten Samen. Z. russk. bot. Obs&. 16, 257—264 u. dtsch. Zusammenfassung 
865—266 (1931) [Russisch]. | 

Untersucht wurde der Einfluß vorangehender Einweichung der Samen von Helian- ® 
thus annuus, Phleum pratense und Lampsana communis in 0,2 mol. KNO,-Lösung 
auf die Entwicklung der aus diesen Samen entstehenden Keimlinge und junge Pflanzen. #% 
Stimulierende Wirkung zeigte sich am Wachstum des 1. Internodiums des Keim- 
sprosses vonH.annuus und der ersten Blätter der Keimlinge von Phl.pratense,hemmende # 
am Wachstum der Hypocotylen von H. annuus und L. communis, ferner an den Stielen 
und dem Wachstum des 6. bis 8. Blattes der letzteren Pflanze. Das Wachstum des 3. bis 
5. Blattes blieb dagegen unbeeinflußt. Ebenso ergab sich keine Beeinflussung des Wachs- 
tums der Hypocotyle von H. annuus im Dunklen. Die behandelten Samen keimten 
etwa 1 Tag später als die unbehandelten. Der Charakter der Samenkeimung beeinflußt 
mithin nicht unbedingt den Charakter der Keimlingsentwicklung, und die häufig aus- 
gesprochene Meinung, daß Einweichen von Samen in Salzlösungen die Keimung be- | 
schleunige, ist jedenfalls in den behandelten Fällen nicht zutreffend, wohl aber besteht | 
Beschleunigung der Entwicklung der Keimlinge. Es konnte ferner festgestellt werden, 
daß das mittlere Gewicht eines frischen Sprosses von H. annuus aus in KNO, vorge- 
quellten Samen sowie dessen Trockengewicht und das Gewicht der Wassermenge in 
diesem Sproß höher sind als bei den bloß in Wasser vorgequellten Kontrollen. Dies 
zeigte sich sowohl im Licht wie im Dunklen. Diese Erscheinung wird als Folge derHem- 
mung des Stoffzerfalls infolge der Atmung erklärt. Der erhöhte Wassergehalt im Gewebe 
der Pflanzen aus in KNO, vorgequellten Samen kann unter anderem durch folgende Ur- 
sachen bedingt werden: 1. Steigerung der Quellungsfähigkeit der Zellkolloide; 2. Steige- 
rung der wasserhaltenden Kraft der Zelle; 3. Unterdrückung der Prozesse, die zur Aus- 
scheidung von Wasser führen; 4. Steigerung der Befähigung zur Wasseraufnahme bei 
den Keimlingswurzeln (die Steigerung des Wassergehalts bei den Timotekeimlingen 
war allerdings nur leicht erhöht). Durch die Vorquellung werden somit die verschieden- 
sten Lebensprozesse der jungen Pflanze beeinflußt, und zwar je nach ihrer Natur bald 
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positiver, bald in negativer Richtung. Nach Richter erstrecken sich diese Aus- 
rkungen auf die Entwicklung der Pflanze bis zur Ernte. H. v. Rathlef (Halle). 

;  Tiwary, N. K.: A note on the germination of unripe (green) gram seeds (Cicer 
\ rietinum). (Eine Beobachtung über die Keimung von unreifen [grünen] Kicher- 
‘brbsen [Cicer arietinum].) (Botany Dep., Univ., Benares.) Beih. z. bot. Zbl. I 49, 259 
61 (1932). 

l I Verf. berichtet über eine zufällige Beobachtung, daß unreife Kichererbsen, die in einem 
„"Vandschrank trocken aufbewahrt waren, nach einigen Tagen keimten. Ein daraufhin ange- 
N tellter Versuch ergab dasselbe Resultat. Während in einer Schale im Zimmer aufbewahrte 
inreife Samen sich nicht veränderten, keimten entsprechende Samen nach wenigen Tagen im 
"Wlunklen Wandschrank. Verf. vermutet, daß biochemische Änderungen infolge der Abwesen- 
"heit des Lichtes die Keimung einleiten können. Esdorn (Hamburg). 


"5 Montet, D.: Action des faibles radioaetivit6s sur la germination des graines. (Wir- 
"zung von schwachen Radiumdosen auf die Keimung von Samen.) C. r. Acad. Sei. 
‘Paris 194, 304—306 (1932). 

Die Versuche des Verf. ergeben, daß die Wirkung der Radiumstrahlen abhängig 
Yıst von der Größe der Samen und der Beschaffenheit der Samenschale. Kleine Samen 
"sind viel empfindlicher als große. Samen mit harter Testa sind sehr widerstandsfähig 
"gegenüber den Strahlen. Auch ruft das radioaktive Uranium einen positiven Geotro- 
“pismus für den Stengel, einen negativen für die Wurzeln hervor. Für eine Reihe von 
!Gemüsesämereien wird die optimale Dosis für die Keimung und Keimlinge angegeben. 
Bei dieser optimalen Dosis ist die Entwicklung der bestrahlten Keimlinge eine üppigere. 
\ Esdorn (Hamburg). 
l Singh, T. C. N.: A note on the respone of gram (Cicer arietinum L.) seedlings to 
teleetrieity. (Eine Bemerkung über die Reaktion der Sämlinge von Cicer arietinum L. 
auf Elektrizität.) New Phytologist 31, 64—65 (1932). 

N Der Verf. macht eine kurze Angabe über Veränderungen in der Wurzelausbildung 
}bei Cicer, wenn in die Erde des isoliert aufgestellten Topfes 2 Elektroden versenkt sind, 
"die mit einer Stromquelle verbunden sind. Es ist aus den Angaben nicht zu ersehen, 
'ob die Ausbildung der zahlreicheren und mehr verzweigten, aber wesentlich kürzeren 
Nebenwurzeln der Versuchspflanzen als eine Hemmungserscheinung aufzufassen ist, 
‚auch nicht, ob eine polare Anordnung der Seitenwurzeln erfolgte, wie es nach der Zeich- 
"nung den Anschein hat. Über die Höhe der angelegten Spannung wie auch über die 
"mittlere Srtromstärke liegen keine Angaben vor. R. Stoppel (Hamburg). 
Millner, M. Ethelwyn: Natural grafting in Hedera helix. (Natürliche Pfropfung 
‚bei Hedera Helix.) New Phytologist 31, 2—25 (1932). 

Die natürlichen Verwachsungen beim Efeu (Hedera Helix) verlaufen im Prinzip 
I experimentelle Pfropfungen. Sie beginnen mit einer Zerstörung der Borke wohl 


‚infolge des mechanischen Reibens. Dann schaffen Wucherungen des Phellogens und 
‚Cambiums Gewebebrücken zwischen den verbundenen Stämmen. Stoffaustausch 
‚über den neu entstandenen Holzteil hinweg ist möglich. W. Zimmermann (Tübingen). 

Elster, H.-J.: Studien über die Physiologie der Befruchtung. Vorl. Mitt. I.: Über 
‚die Zuordnung der @ameten. (Zool. Stat., Neapel u. Bayer. Biol. Versuchsanst., Mün- 
chen.) Zool. Anz. 97, 241—258 (1932). 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die Gameten der beiden Seeigel Paracentrotus 
lividus und Arbacia pustulosa. Befruchtet man z. B. Eier eines Paracentrotus-Weib- 
chens bzw. die eines Arbacia-Weibchens mit steigenden Mengen von Paracentrotus- 
sperma, findet man, daß maximale Befruchtung im ersteren Fall bei viel niedrigeren 
Quantitäten als in letzteren stattfindet. Auch bei maximaler artfremder Befruchtung 
bleibt der Prozentgehalt der befruchteten Eier verhältnismäßig niedrig. Indessen 
findet man bedeutende Variationen, die sowohl von den Eiern wie von den Spermien 
abhängen. Verf. kommt zu der Auffassung, daß bestimmte Eikategorien bestimmten 
Spermakategorien zugeordnet sind. In besonderen Versuchen wird festgestellt, daß 
im Verlauf des Alterns sowohl der Spermien wie der Eier außerhalb der Elterntiere 
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ein Optimum des Bastardierungsvermögens auftritt. Es ist naheliegend, die Tatsach N 
zum weiteren Ausbau der Vorstellung von der „Zuordnung“ der Gameten zu bif 
nützen. Verf. stellt indessen hier weitere experimentelle Arbeit in Aussicht. 
J. Runnström (Stockholm). . 
Hobson, A. D.: The effeet of fertilisation on the permeability to water and on certauff, 
other properties of the surface of the egg of Psammechinus miliaris. (Der Einflui 
der Befruchtung auf die Permeabilität von Wasser und über gewisse andere Eiger 
schaften der Oberflächenschicht von Psammechinus miliaris.) (Marine Biol. Laborau) 
Plymouth.) J. of exper. Biol. 9, 69—92 (1932). un 
Die Angaben R. 8. Lillies über die Veränderung der Permeabilität des Seeige« 
eies für Wasser werden bestätigt. Die Wasserpermeabilität steigt nach der Befruchtun; 
Verf. hat indessen die Wasserpermeabilität mittels einer photographischen Plasmolys«| 
methode genau verschiedene Zeiten nach der Befruchtung studiert. 3 Minuten nacı 
der Befruchtung hat die Wasserpermeabilität ein erstes, ziemlich niedriges Maximum 
5 Minuten nach der Befruchtung ist die Permeabilität merklich geringer. Danach folg% 
ein starker Anstieg, wobei das Maximum 36—40 Minuten nach der Befruchtung e? 
reicht wird. Danach bleibt die Wasserpermeabilität etwa bis 60—65 Minuten nach de; 
Befruchtung unverändert. Unmittelbar vor der Furchung sinkt die Wasserpermeabilitäi 
nach den allerdings auf diesem Punkte nicht besonders zahlreichen Messungen des Vert 
stark herab. Weiter ist die Cytolyse in hypo- und hypertonischen Lösungen eingehen 
verfolgt worden. Das Verhalten der Oberfläche in hypertonischer Lösung ist bei unbe? 
fruchteten und befruchteten Eiern verschieden. Die Ergebnisse bestätigen im große« 
und ganzen die Resultate, zu denen Herlant und Ref. gelangt sind. Wenn man dil 
Eier in eine Lösung von 50 ccm Seewasser + 50 ccm 0,4 m NaCl bringt, cytolisiereif 
sie. Die Geschwindigkeit, mit welcher die Cytolyse einsetzt, hat ein ausgeprägtes Mai 
ximum etwa zwischen 5 und 10 Minuten nach der Befruchtung. Es wird auch eine Kurv 
über die Geschwindigkeit der Oytolyse in Leitungswasser verschiedene Zeiten nach de j 
Befruchtung angegeben. 1 Minute nach der Befruchtung findet man ein Maximurii 
der Empfindlichkeit. Dann folgt eine Periode, während welcher die Widerstandsfähigi9 : 


keit steigt. Dann kommt wieder eine Periode großer Empfindlichkeit, gewöhnlich: 


j' 


12—15 Minuten nach der Befruchtung. Unmittelbar vor der Furchung steigt die Wider 
standsfähigkeit ziemlich bedeutend. (Bei den Studien über die verschiedene Empfindl! 


N 


er 


beschriebenen Variationen des Stoffwechsels berücksichtigen. Gerade in der Zeit de4 
besonders großen Empfindlichkeit gegen hypertonische Lösungen fällt nach den Unter! 
suchungen des Ref. das Maximum der Bildung einer fixen Säure im Ei. Die Behandlung! 
mit hypertonischer Lösung ruft übrigens eine starke Erhöhung der Säurebildung hervor. 
J. Runnström (Stockholm). | 

. Rapkine, Louis: Sur les processus ehimiques au cours de la division cellulairer 
(Über die chemischen Vorgänge im Laufe der Zellteilung.) (Stat. Biol., Roscoff ei 
Inst. de Biol. Physicochim., Univ., Paris.) Ann. de Physiol. 7, 382—418 (1931). | 
Die Untersuchungen beziehen sich vor allem auf die Eier von Paracentrotus® 
lividus. Das Verhalten der SH-Gruppen wird quantitativ verfolgt. Die Eier werden! 
in 25% Trichloressigsäure fixiert und dann SH jodometrisch bestimmt. Schon ir! 
dem unbefruchteten Ei können SH-Gruppen nachgewiesen werden. Nach der Be-ı 
fruchtung verschwinden die SH-Gruppen und zeigen 30 Minuten nach der Befruchtung! 
ein Minimum. Dann steigt aber der Gehalt an SH-Gruppen sehr rasch an, um 10 Mi. 
nuten vor der Furchung wieder zu sinken. Eine Erhöhung des Gehaltes an SH-Gruppenil 
vor der Teilung wird auch bei einigen Ciliaten (zur Gruppe Foetlingeriid& gehörend\| 
wiedergefunden. Verf. findet auch mit einer halbquantitativen Methode, daß der‘ 
Gehalt an Milchsäure bei dem Paracentrotus-Ei etwa 40 Minuten nach der Be-' 
fruchtung beträchtlich ansteigt. HgCl, in n/goo00-Lösung verhindert die Teilung des! 
Eies. Setzt man aber Cystein zu den nach der HgCl,-Behandlung gewaschenen Eiern! 
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'Suinzu, wird die Entwicklung beträchtlich verbessert, wenn die HgCl,-Behandlung 
‚ıöchstens 3 Minuten gedauert hat. John Runnström (Stockholm). 


ul Whitaker, D. M.: On the rate of oxygen eonsumption by fertilized and unfertilized 
E I. Fucus vesieulosus. (Über die Geschwindigkeit des Sauerstoffverbrauchs bei 


anbefruchteten und befruchteten Eiern. I. Fucus vesiculosus.) (Laborat. of Gen. 
Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 167—182 (1931). 
Whitaker, D. M.: On the rate of oxygen consumption by fertilized and unfertilized 
leggs. I. Cumingia tellinoides. (II. Cumingia tellinoides.) (Laborat. of Gen. Physiol., 
Er Univ., Cambridge a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 
15, 183 —190 (1931). 
i \ Whitaker, D. M.: On the rate of oxygen eonsumption by fertilized and unfertilized 
‚Weggs. III. Nereis limbata. (III. Nereis limbata.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard 
‚U Univ., Cambridge a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. Physiol. 15, 191 bis 
4200 (1931). 
4 In diesen drei Abhandlungen wird der Sauerstoffverbrauch vor und nach der 
E iruchtung der Eier mit Hilfe der manometrischen Methode Warburgs gemessen. 
„Für die Eier der Braunalge Fucus vesiculosus wird eine Erhöhung des Sauerstoff- 
" verbrauchs im Dunkeln um 190% nach der Befruchtung gefunden. Der Wert des 
ee toffyerbreuche bleibt dann konstant bis zu der Furchung, die erst etwa 
BR Stunden nach der Befruchtung stattfindet. Dann steigt der Sauerstoffverbrauch 
) wieder etwas. Die Eier von der Muschel Cumingia tellinoides zeigen wie auch die 
; des polychäten Anneliden Chatopterus nach der Befruchtung eine ausgesprochene 
" Senkung des Sauerstoffverbrauchs (um etwa 50%). Bei den Eiern des polychaten 
' Anneliden Nereis limbata steigt der Sauerstoffverbrauch nach der Befruchtung 
“ auf einen Wert, der etwa 145% von dem bei den unbefruchteten Eiern gefundenen 
| Wert ist. John Runnström (Stockholm). 


Tang, Pei-Sung: The rate of oxygen consumption of Asterias eggs before and 
Ü after fertilization. (Die Geschwindigkeit des Sauerstoffverbrauchs bei Asterias-Eiern 
} vor und nach der Befruchtung.) (Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. 
* Bull. 61, 468—471 (1931). 
! Der Sauerstoffverbrauch ist gleich groß bei unreifen, reifen, unbefruchteten und 
BE enteien Eiern von Asterias. Der Größenordnung nach ist der Sauerstoff- 
verbrauch derselbe wie von befruchteten Arbaciaeiern. Der Sauerstoffverbrauch bei 
| den unbefruchteten Eiern der beiden Species ist derselbe pro Einheit Oberfläche. 
' Diese Beziehung gilt nicht für die befruchteten Eier. Bis 100 Minuten nach der Be- 
‘ fruchtung findet keine Erhöhung des Sauerstoffverbrauches statt. J. Runnström. 
j . 


Brachet, Jean: La synthöse de l’acide thymonueleinique pendant le d&veloppement 
de Peuf d’oursin. (Die Synthese der Thymonucleinsäure während der Entwicklung 
‚des Seeigeleies.) €. r. Soc. Biol. Paris 108, 813—815 (1931). 
Ä Bei der Entwicklung des Seeigeleies findet eine gewaltige Zunahme von Kern- 
substanzen statt. Loeb hat daraus geschlossen, daß eine Synthese von Nucleinsäure 
| während der Entwicklung stattfindet. Nach den Untersuchungen von Masing, die 
_ dann von J. und D. Needham bestätigt wurden, ist aber der Gehalt an Nuclein- 
Phosphor im ungefurchten Ei ebenso groß wie bei der Larve. Indessen ist es nicht mög- 
ich, mit Hilfe der Nuclealreaktion Feulgens Thymonucleinsäure in der Ovazyte nach- 
zuweisen. Brachet hat nun die Lösung dieser Widersprüche gefunden. Der Gehalt 
_ an Nucleinphosphor ist zwar gleich in der Ovozyte und der entwickelten Larve. Der 
Gehalt an Thymonucleinsäure ist dagegen mehr als 60mal so groß bei den Gastrulen 
‘wie bei der Ovozyte. (Needham, vgl. diese Ber. 16, 598.) J. Runnström. 


Mezzadroli, 6.: Azione delle onde elettromagnetiche ultracorte sul seme bachi 
irradiato prima della ineubazione. (Über die Wirkung der ultrakurzen elektromagne- 
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tischen Wellen auf Seidenspinnereier, die vor der Eientwicklung bestrahlt worde« 
waren.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 14, 441—443 (1931). 

Bestrahlung der Seidenspinnereier mit ultrakurzen elektromagnetischen Welle« Ir 
ergab bei zwei verschiedenen Rassen eine günstige Wirkung: früheres Auskriecher in 
der Raupen, raschere Entwicklung, reichlicheres Gespinst. Sulze (Leipzig). #4‘ 


Dragomirov, N.: Die Dislokation der morphogenen Prozesse bei der embryonale® 
Entwicklung. Z. eksper. Biol. 7, 284—295 (1931) [Russisch]. 

Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der bisher vorliegenden Ergebnisse una 
Probleme der Organdifferenzierung des Amphibienkeimes. Die Wechselbeziehungen zwischen air 
‘induzierendem und induziertem Gewebe werden an Hand der Versuche von Mangold, Spedl;lı 
mann u. v. a. eingehend besprochen. Luther (Juist). 

Konopacka, B.: Sur le eomportement des substances grasses au cours du d&veloppe 
ment du poulet. (Über das Verhalten der Fettsubstanzen im Laufe der Entwicklung! 
des Hühnchens.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Varsovie.) (26. reun. de l’ Assocı 
des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIIl 
1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 306—310 (1931). 

Schon in den Oocyten des Huhnes sind an der Seite des Kernes Neutralfetti 
tropfen vorhanden, die anfangs von einer dünnen Schicht von Phosphatiden umgeber! 
sind. Sie zerfallen weiterhin und bilden eine oberflächliche Schicht. In den Zeller: 
der Keimscheibe des abgelegten Eies finden sich Fetttröpfchen bis zum dritten Be: 
brütungstage. Sonst findet sich Fett im Dotter. Wenn ein Dottersack ausgebilde: 
ist, sind seine Epithelien sehr hoch und ein Ort lebhaften Stoffwechsels. Sie enthalter! 
verschieden große Vakuolen mit Tropfen von Fett und Phosphatiden. Dann erscheint 
das Fett in den Dottersackgefäßen, die es dem Embryo zuführen, wo man es mil) 


nu 
A 


Sudan III vom 4. Bruttage an nachweisen kann. Am 7. Tage färbt sich das subcutane® 
und anderes Bindegewebe mit Sudan blaß, der Liquor cerebrospinalis sehr lebhaftt! 
Fetttropfen findet man im Darmepithel und in den Leberzellen (vom 8. Tage ab))) 
Vom 12. Tage ab beginnt die Ansammlung in den Fettorganen, in den Knochen: 
und Federanlagen. Nach dem 15. Tage färbt sich das Bindegewebe nicht mehr mit! 
Sudan, und die färbbaren Wanderzellen vermindern sich. Nach dem 18. Tage findet 
man Fett nur an den typischen Ablagerungsstellen, in der Leber und in der Neben-: 
nierenrinde und in den letzten Tagen vor dem Schlüpfen in den Darmepithelien. 
er Gräper (Jena). | 
Obnishi, Y.: Uber den Einfluß der endokrinen Drüsen auf die Entwicklung deri! 
Hühnerembryonen. V. Mitt. Über den Einfluß des Hypophysenvorderlappens. (I. Med. 
Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammenfassung 67—68 
(1931) [Japanisch]. I 
Die zu prüfenden Flüssigkeiten wurden in das Eiweiß frischer befruchteter Hühner- 
eier injiziert. Am 16. oder 18. Tage wurden die Embryonen fixiert. Die Injektion von. 
Extrakten des Hypophysenvorderlappens des Rindes hatte keinen Einfluß auf die“ 
Entwicklungsgeschwindigkeit. Die Schilddrüsen der behandelten Embryonen zeigten!) 
ein der Kolloidstruma ähnliches Bild, nämlich etwas größere Follikel mit dicker Kolloid--' 
masse im Inneren, abgeplattetes Follikelepithel, mit abgeplattetem, tief bläulichil 
tingiertem Kern, was auf Hypofunktion der Schilddrüse schließen läßt. (IV. vgl.. 
diese Ber. 20, 614.) F.E. Lehmann (Bern). | 
Ohnishi, Y.: Uber den Einfluß der endokrinen Drüsen auf die Entwicklung dert 
Hühnerembryonen. VI. Mitt. Über den Einfluß der Schilddrüse. (I. Med. Klin, } 
Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 7, dtsch. Zusammenfassung 168—169 (1931) 
[Japanisch]. j 
In das Eiweiß frischer Hühnereier wurden Extrakte der Rinderschilddrüse injiziert. .) 
Die Entwicklung der behandelten Embryonen war gehemmt. Die Schilddrüsen zeigten ) 
histologisch etwas kleinere rundliche Follikel mit dicker Kolloidmasse im Inneren und | 
ein abgeplattetes Follikelepithel mit plattem tiefbläulich tingiertem Kern. Die Hoden ı 
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Jogonien auf, die in Mitose begriffen waren. F. E. Lehmann (Bern). 


| i Siviekis, P. B.: A quantitative study of regeneration in Dendrocoelum lacteum. 
'©Eine quantitative Untersuchung der Regeneration bei Dendrocoelum lacteum.) Arb. 
"Jung. biol. Forschgsinst. 4, 423—434 (1931). 
il Das Untersuchungsmaterial waren die Dendrocoelen des Balatonsees, und die 
 evchangen wurden im ungarischen biologischen Laboratorium Tihany durch- 
geführt. Die in älteren amerikanischen Arbeiten als D. lacteum bezeichneten Planarien 
‚gehören in eine ganz andere Abteilung. Ein direkter Vergleich der vorliegenden Unter- 
ee mit denen früherer Studien ist daher nicht statthaft. Der Verf. 
zerschnitt seine Versuchstiere, nachdem er den Kopf hinter den Augen abgetrennt 
hatte, in 6 gleich lange Querabschnitte und stellte fest, mit welcher Vollkommenheit 
und i in welchem Zeitraum die Augen regeneriert wurden. Es zeigte sich, daß nur die- 
"jenigen Querabschnitte Augen zu bilden vermochten, die der präpharyngealen Region 
"angehörten und daß von den 3 präpharyngealen Querabschnitten der vorderste” die 
" besten, der hinterste die schlechtesten Regenerationsergebnisse zeitigte. Da mit größeren 
Serien gearbeitet wurde, konnten Prozentzahlen ermittelt werden, welche die von vorn 
hi nach hinten abtehrmende Regenerationsfähigkeit deutlich demonstrieren. Daß schon 
vor vielen Jahren verschiedene Autoren an Dendrocoelum, an Procerodes und Cercyra 
"ähnliche Feststellungen gemacht haben, ist dem Verf. offenbar entgangen. Um zu er- 
" mitteln, ob durch vorangegangene Regeneration „verjüngte‘“ Würmer anders reagieren 
"als normale, wurden 60 Exemplare zunächst hinter den Augen enthauptet und erst 
10 Tage später, nachdem sie den Kopf wieder ergänzt hatten, in Querabschnitte zerlegt. 
i Diese Stücke zeigten gegenüber einer Kontrollserie mit normalen Tieren eine Verzöge- 
rung der Regeneration, indem hier sowohl an den vordersten als auch an den hintern 
i präpharyngealen Querabschnitten die Augen später auftraten als bei den „Nicht- 
" aktivierten“. Dies soll nach der Auffassung des Verf. die Anwesenheit eines Struktur- 
" modells physiologischer Art (physiological pattern in the structure of body), also eines 
Gradientensystems beweisen. Man könnte sich fragen, ob hier nicht ganz einfach 
’ ein Schwächezustand kurz nach der vollzogenen Regeneration des Kopfes angenommen 
“ werden muß, durch welchen sich eine gewisse Verzögerung der Regeneration einstellt. 
| Der Verf. hält es für unabgeklärt, welche Elemente des Planarienkörpers bei der Regene- 
' ration entscheidend mitwirken und betont, daß wir über den Stimulus der Regeneration 
nichts Genaues wissen. Im ganzen müssen wir ja zugeben, daß wir über die Umstände 
' der Augenregeneration, die in dieser Arbeit eine entscheidende Rolle spielen, über deren 
" Abhängigkeit von der Differenzierung des Nervensystems oder des Integumentes 
noch gar nichts wissen. Mit der allgemeinen „Erklärung‘‘ des Verf., daß der Unter- 
‘ schied in der inneren physiologischen Aktivität der verschiedenen Regionen des Pla- 
‘ narienkörpers und der Differenzierungsgrad der an der Regenerationsarbeit beteiligten 
Gewebe für die in diesen Experimenten festgestellten Unterschiede der Regenerations- 
leistung verantwortlich seien, ist eigentlich nur eine Umschreibung des Problems ge- 
geben. P. Steinmann (Aarau). 
Rioja, Enrique: Querteilung des Körpers bei den Sabelliformia. Bol. Soc. espan. 
‘ Histor. natur. 31, 575—579 (1931) [Spanisch]. 
Die Querteilung von Körpergliedern, die dann abgestoßen werden und ein selb- 
' ständiges Leben weiterführen, ist eine bei den polychäten Ringelwürmern sehr ver- 
breitete Erscheinung, dagegen verhältnismäßig selten in der Unterordnung der Sa- 
belliformia. Der gleiche Vorgang wurde an den Gattungen Filograna und Sal- 
 macina von Malaquin beobachtet, der auch die Beobachtungen Huxleys an 8. 
dysteri Huxl. ergänzte. Bei diesen Röhrenwürmern hängt der Teilungsvorgang mit 
der Entwicklung des Geschlechtslebens zusammen, das bei ihnen mannigfache Formen 
zeigt. Ungeschlechtliche Fortpflanzung stellten Caullery und Mesnil in der Familie 
der Sabellidae fest, zum ersten Male für Potamilla torelli und Myxicola dinar- 
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wicklungsstufen des ungeschlechtlichen Prozesses ansah, wie sie bei keiner verwandter 
Art vorher festgestellt wurden, bei Branchiomma linaresi beobachtet und dies« 
Beobachtungen bereits 1929 in der gleichen Zeitschrift veröffentlicht, die er in vor 
liegender Arbeit vervollständigt. Diese Teilung findet vom 37. bis zum 45 Körperif: 
abschnitt statt. Der vor diesen Ringen in der Röhre befindliche Teil des Körper: 
geht aus befruchteten Eiern hervor. Im hinteren Teile des Körpers bildet sich ein« 
Art Warzze, in der sich allmählich die Segmente bilden, die mit 3oder 4Haken versehen: 
sind und einen Torus uncinigerus entwickeln. BeiBr.linaresi sind die beiden ersten borı 
stentragenden Segmente mit dem Kopfstück verbunden. Die Segmente des Thorax 
haben einen doppelten Ursprung. Das gleiche stellte Malaquin für Salmacina 
dysteri fest. Bei Br. linaresi wurden eingehend die Vorgänge in der Umwandlung 
der abdominalen Stummelfüße (Parapodien) beobachtet. Verf, beschreibt dann die: 
Bildung des torus uncinigerus an der Bauchseite und die Entwicklungsphasen der 
Rückenseite. Die neu gebildeten Segmente zeichnen sich nach voller Entwicklung von 
allem durch geringere Pigmentierung aus, Die neu gebildeten Stücke im hinteren Teile 
der vom Wurme bewohnten Röhre machen die gleiche Entwicklung durch, wie sie‘ 
Caullery und Mesnil für Potamilla torelli feststellten. T. Knottnerus-M eyer. 


Efimov, I.: Materialien zur Kenntnis der Mechanik des Regenerationsprozesses.Ät 
I. Mitt. Z. eksper. Biol. 7, 352—367 (1931) [Russisch]. # 

Verf. untersucht mit Hilfe einer geschickt gewählten Methodik die Mechanikt 
der Schwanzregeneration beim Axolotl. Wird der Schwanz amputiert und die Wunde: 
sofort durch transplantierte Haut verschlossen, so tritt keine Regeneration ein. Der! 
Grund hierfür ist nicht, wie zuerst vermutet wurde, in dem Abschluß vom Außen-- 
medium zu suchen, sondern ausschlaggebend für die Bildung eines Regenerates istt 
das Auswandern von Zellen aus dem Epithel des Wundrandes auf die Wundoberfläche 
hinaus. Wird durch Stehenlassen eines Hautstückchens ein freier Wundrand unter 
der transplantierten Haut geschaffen, so tritt Regeneration auch bei bedeckten Wunden: 
auf. Sobald die Wundoberfläche von einem Epithelhäutchen überzogen ist — dass 
Epithel kann auch von einer anderen Wunde transplantiert sein —, kann der Zu-ı 
sanımenhang mit dem Wundrande zerstört werden, ohne daß die Regeneration da--Nı 
durch gehemmt wird. Verf. berichtet, daß nach unveröffentlichten Versuchen von) \ 
Bromley auch die mitogenetische Strahlung, die den Regenerationsprozeß begleiten N 
soll, an das Vorhandensein eines Epithelhäutchens auf der Wundoberfläche geknüpft; 
zu sein scheint. Luther (Juist). | 


Tur, Jan: Polygeneses naturelles et blastotomie. (Natürliche Mehrfachbildung |) 
und Keimzerschneidung.) (Inst. d’Anat. Comp., Univ., Varsovie.) (26. reun. de U’ Assoc. U 
des Anatomistes et 3. reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. W 
1931.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 25, 520—537 (1931). e 

Verf. weist darauf hin, daß die künstlich erzeugten Mißbildungen in ihrer Genese U 
gänzlich verschieden seien von ähnlichen, natürlich vorkommenden, und daß man daher '\ 
nicht von den experimentell erzeugten pathologischen Bildungen auf die Genese von I 
Mißbildungen schließen dürfe. Man dürfe auch Erfahrungen an einer Tierart nicht 
auf andere übertragen, zumal die Theorie, daß lediglich der verschiedene Dotter- 
gehalt die verschiedene Genese der Wirbeltiere bedinge, falsch sei. Besonders ein | 
Fall, in dem bei einer Schildkröte, von deren 13 Eiern fünf zwei und eins drei Keim- 
scheiben besaßen, im Ovarium 40 zweikernige und drei mehrkernige Eier gefunden 
wurden, veranlaßt den Verf., für die Mehrfachbildung die Mehrkernigkeit der Eier | 
als alleinige Ursache anzusehen. Alle natürlichen Mehrfachbildungen zeigen eine 
Vermehrung des embryonalen Zellmateriales. Die Bedingungen, die gewöhnlich eine 
Mehrfachbildung hervorrufen, sind Eigenarten des mütterlichen Organismus, die in 
keiner Weise experimentell nachgeahmt werden können. Gräper (Jena). 
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ererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, @eschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


\ 


e> 


l Jollos, Vietor: Variabilität und Vererbung bei Mikroorganismen in ihrer Bedeutung 
‚(ür die Medizin. Klin. Wschr. 1982 I, 1-6. 

Verf. weist in seiner Einleitung darauf hin, daß Virulenzänderungen pathogener 
‚Tikroorganismen und ihre planmäßige Erzeugung nicht nur ein medizinisches, sondern 
‚/or allen Dingen auch ein vererbungswissenschaftliches Problem darstellen, und die 
ntersuchungen trotz der Fülle der Publikationen über Veränderlichkeit von Bakterien 
‚ur selten mit wirklicher Kenntnis und Verständnis der Ergebnisse der allgemeinen 
rblichkeitsforschung in Angriff genommen worden sind! Die Ergebnisse der Erblich- 
\eitsforschung seien bei der Behandlung der Variabilität der Mikroorganismen ent- 
‚lreder überhaupt nicht berücksichtigt oder auf Grund oberflächlicher Ähnlichkeiten 
(an unzugänglicher Weise auf die Verhältnisse bei Bakterien und Protozoen übertragen 
orden. — Die Ergebnisse und Begriffsbestimmungen der Genetik sind natürlich 
‚nsofern auf die Variabilitätsverhältnisse von Bakterien nicht anwendbar, als Be- 
|ruchtungsvorgänge bei ihnen bis heute noch nicht bekannt sind und die nichdalistische 
“\nalyse, die ja auf der Möglichkeit von Kreuzungen beruht, hier nicht anwendbar ° 
st. Wohlaber können durch das Studium der Variabilität und Vererbungserscheinungen 
ei Organismen, die nebeneinander echte Generationsfolge, und andererseits wie die 
Bakterien, rein vegetative Vermehrung aufweisen, auf die Erblichkeitsverhältnisse 
Dei Bakterien Schlüsse gezogen werden. Bei Protozoen mit beiden Arten der Fort- 
Ösflanzung lassen sich unterscheiden: Modifikationen, die niemals einen Befruchtungs- 
Akt überdauern, Mutationen, die sich über wirkliche Generationen hinweg konstant 
rhalten und schließlich Dauermodifikationen, d. h. Veränderungen, die sich im Gegen- 
Satz zu den gewöhnlichen Modifikationen bei vegetativer Vermehrung sehr lange, 
unter Umständen sogar unbegrenzt konstant erhalten können und dennoch keine 
yenotypischen Umstimmungen, keine Mutationen darstellen. Modifikationen sind Ver- 
änderungen, die nur durch Veränderungen von Umweltfaktoren bedingt sind; Dauer- 
imodifikationen solche, die auf Umstimmungen des Plasmas beruhen, und Mutationen 
Veränderungen, die nur in Umstimmungen des Genotypus ihre Ursache haben. — 
"Verf. geht nunmehr auf die zahlreichen, bei den verschiedensten Bakterien beobach- 
‘teten, teils spontan aufgetretenen, teils planmäßig experimentell hervorgerufenen 
‘Veränderungen ein und nimmt vom Standpunkte der Vererbungswissenschaft hierzu 
|Stellung; er beschäftigt sich insbesondere mit den Dauermodifikationen. Er sieht eine 
äußerst wichtige Aufgabe darin, in jedem Falle sich lange erhaltender Veränderungen 
von Bakterien die eine Rückbildung begünstigenden und andererseits auch die sie 
Verhindernden Bedingungen aufzuklären. Bei jedem avirulent gemachten Stamm, 
der lebend zu Immunisierungszwecken verwandt werden soll, ist nicht nur das Aus- 
bleiben von Rückschlägen festzustellen, sondern zunächst gerade ihre Auslösung 
planmäßig zu versuchen! Verf. bespricht schließlich die Frage der Bedeutung der 
Variabilität der Mikroorganismen für epideminologische Verhältnisse. 

| F. Klopstock (Berlin-Wilmersdorf). 


- Friesen, Heinrich: Ketten-Mutationen. Z. eksper. Biol. 7, 392—421 (1931) 
‚[Russisch]. 

| Es wurde die Fertilität einiger Allele der white-Serie von Drosophila melanogaster 
‚untersucht. Die Fertilitätsbestimmung erfolgte folgendermaßen: Es wurden die Eier, 
‚die von Weibchen einer in bezug auf W-Allele bestimmten Konstitution (sonst aber 
möglichst heterogener Herkunft) in den ersten 10 Tagen abgelegt wurden, gezählt. 
Die jeweilige Zahl der Weibchen war 20—90. Dann wurde die Durchschnittszahl 
‚der Eier, die ein @ der gegebenen Konstitution in 10 Tagen ablegt, berechnet und diese 
Zahl galt als Fertilitätsindex. Untersucht wurden folgende Weibchen: Normal, apricot, 
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buff, white, die Compounds re und 
Die höchste Fertilität haben normale 2? (628 + 11 Eier in 10 Tagen), dann whi: 
(487 — 17), buff (472 —& 13) und die niedrigste Fertilität hat apricot (373 2 16)8 
Heterozygoten haben eine fast normale Fertilität (580—600 Eier in 10 Tagen). DE, 


Compounds Si und a haben eine vollkommen normale Fertilität (625 + 14 ur! 
> .- 
621 + 19); dagegen zeigten — -92 die gleiche Fertilität wie homozygote buff-Weii 


chen (474 + 19). Zur Erklärung des Verhaltens der Compounds wird vom Verf. eiv 
„Theorie der Kettenmutationen‘ vorgeschlagen. Verf. nimmt an, daß rechts ur: 
links von dem Gen W andere Gene lokalisiert sind, die ‚„mitmutieren“ können ur! 
deren Mutation die Fertilität herabsetzt. Bei white sind nun einige „Fertilitätsgen« 
rechts von W ‚„mitmutiert“, bei buff links von W und bei apricot auch links; b 
apricot sind aber außer dem oder den Genen links von W, die auch bei buff ‚‚mii 
mutierten‘“, auch noch weitere, weiter nach links lokalisierte Gene, die bei bw 
normal geblieben sind, mitmutiert. Schematisch kann man es so darstellen: norm4 
IHGFEWABCD, white IHGFEwabecD, buff IHGfewP!ABCD und apricot Ihgfew2ABCI] 
Es wird weiter angenommen, daß die die Fertilität herabsetzende Wirkung der ‚mi. 
mutierten‘ Nachbargene recessiv ist. Dann erklärt sich ganz einfach die norma 


wbt 


b W 
und die Heterozygoten 2 W und — n 


a 


Fertilität der =” und — -Compounds, die normale Fertilität der Heterozygote‘ 
bf 
und die buff-ähnliche Fertilität des 


w 
w 
genen wird als „‚Kettenmutation‘ bezeichnet und am Schluß der Arbeit versucht Verf! 
die scute-Allele und auch andere Fälle von multipler Allelie als Beweise für die Theori 
der „Kettenmutationen“ heranzuziehen und sie entsprechend zu deuten. | 
N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Darlington, €. D.: The control of the chromosomes by the genotype and its bearim 
on some evolutionary problems. (Die Kontrolle über die Chromosomen durch des 
Genotyp in Beziehung zu einigen entwicklungsgeschichtlichen Problemen.) (JoAli 
Innes Horticult. Inst., Merton, London.) Amer. Naturalist 66, 25—51 (1932). 
Als Zielpunkt dieser Diskussion über Arbeiten, die sich mit Änderung von Chroma! 
somenform und -verhalten befassen, ist die Auffassung gesetzt, daß die Variation de! 
Chromosomen ein Anpassungsprozeß im Sinne der Entwicklungstheorie sei. Daß das 
Verhalten der Chromosomen unter Kontrolle des Genotypus steht, zeigt Verf. in eine! 
Zusammenstellung bekannter Arbeiten unter 12 Gesichtspunkten. Dabei wird zwar ei 
Unterscheidung zwischen genetischen und strukturellen (Translokation und Fusiorl 
Ursachen für Differenzen zwischen 2 Chromosomenbeständen zugegeben, weiter wir“ 
zugegeben, daß eine Trennungdieser beiden Änderungsursachen nicht leicht sei; es wir« 
jedoch gefolgert, daß die genotypische Kontrolle die größere Bedeutung habe. A N 
Grund dieser Überlegungen wird dann unter Zitierung zahlreicher Beispiele und Aus! 
schließung anderer Interpretationen diese Chromosomenvariation als Produkt eine 
Anpassungsprozesses angesehen, wobei Verf. die Anpassung als natürliche Selektion de« 
Variationen in Darwins Sinne aufgefaßt wissen will. Von dieser Arbeitshypothes# 
der evolutionistischen Bedeutung der genetischen Bedingtheit der Chromosomenr! 
variation in Form, Verteilung usw. verspricht sich Verf. großen Nutzen für die Bear: 
beitung der Probleme der Entstehung der Reifeteilung, des sexuellen Dimorphismus‘ 
der Parthenogenese und der Organisation der Erbmasse im Chromosom. Für dies« 
Fragestellungen wird: die Fortsetzung der Diskussion angekündigt. 
a Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Hakansson, Artur: Neue Fälle von Chromosomenverkettung in Pisum. (.Botanı 
Inst., Univ. Lund.) Hereditas (Lund) 16, 155—159 (1932). | 
Einige Fälle von Sterilität nach Kreuzung gewisser Pisum-Sippen veranlaßter” 
den Verf. zu einer cytologischen Untersuchung der Bastarde. Wie erwartet, ließerl 
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j laß höchstens ein Querarm aan, wurde. Das Zustandekommen der Kropkibes 
valenten läßt sich durch einen Austausch zwischen 2 nicht homologen Chromosomen 
erklären. Im Bastard Nr. III traten häufig 2 Querverbindungen auf, aber nicht wie 
Win Häkanssons zuerst studierten Fällen an benachbarten Fugstellen, sondern an 
©gegenüberliegenden. Nicht selten war das Amphibivalent in 2 Bivalente zerfallen, 
gelegentlich war Trivalentbindung zu beobachten. Aus dieser letzten Beobachtung 
'®schließt Verf., daß für die Bildung dieser Chromosomenverkettung nicht ein Austausch 
Y zwischen nicht homologen Chromosomen, sondern eine Translokation von einem 
‘#Chromosomenende zum Ende des Nichthomologen und ein Ersatz des fragmentierten 
‘durch ein normales Chromosom anzunehmen sei. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 
hi Lamprecht, Herbert: Beiträge zur Genetik von Phaseolus vulgaris. Zur Vererbung 
“der Testafarbe. (Staatl. Forsch.-Inst. f. Gemüsebau, Alnarp, Äkarp.) Hereditas (Lund) 
#16, 169—211 (1932). 
} Die genetische Analyse der Testafärbung einfarbiger Bohnensippen ergab einwand- 
Ö frei das Vorhandensein eines Grundfaktors für Farbstoffbildung, der für sich allein im 
di Gegensatz zu den meisten Literaturangaben keinerlei Färbung bedingt. Den Beweis 
brachte eine Kreuzung zwischen 2 farbigen Bohnensippen, die je ein spezifisches Farb- 
\ stoffgen besaßen. Der F,-Bastard zeigte eine gesteigerte Pigmentbildung, und in der 
UF, traten auf 15 Be 1 weiße auf. Bohnen, die nur den Grundfaktor P besitzen, 
; Era also weiß! P-+ C gibt eine sehr schwach gelbliche Färbung, vom Verf. „geschwefel- 
tes Weiß“ genannt. P+C-+ J bedingt „Chamois“, P-+ J ohne © „Rohseidengelb‘“, 
'P+C+J+G verursacht eine „Bister“ genannte Färbung, Pr 
‚ macht die Samen „mineralbraun“, fehlt G, so entsteht ein „Münzbronzen“-Ton. Zu- 
sammen mit den vorhergehenden bedingt ein Faktor V Schwarzfärbung. Fehlen des 
| Faktors & beeinflußt die schwarze Färbung nicht, fehlt dagegen B in der Reihe der 
‚ Gene, so wird die Färbung zu einem „Kastanienbraun‘, fehlen aber Bund G, so erhält 
man „dunkel-veilchenviolett‘‘ gefärbte Samen. Heteroaygotie.i in bezug auf © bedingt 
ı Marmorierung der Samenschale, während gleichzeitige Heterozygotie in B und V bei 
} Anwesenheit von PCJ und Fehlen von G das Schwarz in Chromgrün abändern kann. 
4 Esist ein Vorzug der Arbeit, daß die Farben mit den Zeichen dreier Farbtafeln angegeben 
werden, so daß künftige Untersuchungen anderer Genetiker sich mit den Ergebnissen 
, des Verf. in Beziehung werden bringen lassen. H. Kappert (Berlin-Dahlem). 
h Cofiman, F. A., T. R. Stanton, B. B. Bayles, &. A. Wiebe, R. W. Smith and V. F. 
‘ Tapke: Inheritance of resistance in oats to Ustilago levis. (Vererbung der Resistenz 
; gegen Ustilago levis bei Hafer.) (Di. of Cereal Orops a. Dis., Bureau of Plant 
Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 43, 1085— 1099 (1931). 
Eine brandresistente Varietät wurde mit 9 anderen Hafersorten gekreuzt, um 
die Vererbung der Brandresistenz zu verfolgen; mehr als 140000 Nachkommen wurden 
geprüft. Die Resultate zwangen zu der Annahme von 3 Resistenzfaktoren. Bei einigen 
Kreuzungsnachkommenschaften zeigten sich transgressive Spaltungen. Eine geringe 
Korrelation oder Fehlen einer Korrelation fanden sich zwischen Resistenz und morpho- 
logischen Merkmalen (Rispenlänge, Kornlänge, Kornbreite, Granne, Blattnerven, 
. Blattfarbe). Zahlreiche Tabellen und eingehende Beschreibungen geben über die 
-  Versuchseinzelheiten Auskunft. W. Riede (Bonn). 
Nikoro, Z.: Analyse von Fällen „unregelmäßigen Mendelns“ in einigen Kulturen der 
- Mutation Aristopedia von Drosophila melanogaster. Z. eksper. Biol. 7, 422—441 (1931\ 
[Russisch]. 
Die im III-Chromosom von Drosophila melanogaster lokalisierte recessive Mutation 
Aristopedia ergibt in F, nach Kreuzung mit normal eine Aufspaltung nicht im Ver- 
hältnis 3:1, sondern &: 1; dieses wird durch herabgesetzte Lebensfähigkeit von Aristo- 
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pedia im Vergleich zu normal bedingt. Verf. hat Einwirkung der Temperatur und des$ | 
„genotypischen Milieus“ auf die Lebensfähigkeit von Aristopedia studiert, wobei das a 
Spaltungsverhältnis in F, als Index der Lebensfähigkeit diente. Die Versuche habenf) 
gezeigt, daß die Temperatur keinen nennenswerten Einfluß auf die relative Lebens- b 
fähigkeit von Aristopedia hat; dagegen konnte gezeigt werden, daß einige Modifikations-$ 
gene, die in bestimmten Kulturen vorhanden waren, eine bedeutende Herabsetzung; 
der Vitalität von Aristopedia bedingen. N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Walther, Ad. R., J. Hauschildt und J. Prüfer: Ein wirtschaftlich wichtiger, ge-- 
sehleehtsgebundener Faktor bei Enten. (Tierzuchtinst., Landwirtschaftl. Hochsch.,' 
Hohenheim.) Züchter 4, 18—22 (1932). 
Aus den Kreuzungsergebnissen mit weißen Lauf- und Khaki-Campbell-Enten: 
ergab sich die Existenz eines geschlechtsgebundenen Faktorenpaares, das die Intensitätigs 
der Pigmentbildung bedingt (R = normales Pigment, r = Pigmentverdünnung). Daft 
dieses Faktorenpaar sich auch in der Intensität der Dunenfarbe manifestiert, ist die" 
Möglichkeit, bei Ansatz geeigneter Paarungen schon am Entenküken das Geschlechtifir 
zu erkennen, gegeben. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Letard, E.: Le Mendelisme experimental. Experiences sur P’heredite du caraetererf\ 
„Peau nue“ dans !’espece eanine. — Observations sur la transmission de quelques autress 
attributs. (Der experimentelle Mendelismus. Erfahrungen über die Vererbung dert 
Haarlosigkeit bei Hunden.) Rev. vet. 82, 378 (1930). | 
Im ersten Abschnitt der Arbeit setzt sich der Verf. mit den mannigfachen und] 


liche Bedeutung des Einzelindividuums, die Unmöglichkeit der vollständigen veot 
suchsüberwachung seitens des Forschers selbst und anderes mehr. — Ein zweiter!) 
Teil der Arbeit befaßt sich mit der Vererbung der Haarlosigkeit beim Hund. Die:#n 
echte Alopecie, die neben dem Fehlen in der Behaarung noch durch das regelmäßige) 
Auftreten von Zahndefekten charakterisiert ist, findet sich als typisches Rassen- 
merkmal beim mexikanischen Haushund. Die Untersuchungen des Verf., die mit ls 
Hunden verschiedener Herkunft durchgeführt wurden, haben ergeben, daß aus der: 
Anpaarung unbehaarter Hunde mit behaarten in der Nachkommenschaft diese beiden | 
Typen wieder auftreten. Die Nachkommenzahl pro Wurf ist bei den haarlosen Hunden ı 
recht niedrig. Außerdem besteht die Nachkommenschaft aus Tieren, die beide nach-- 
weislich haarlos und für diese Eigenschaften heterozygot sind, aus zwei Teilen haar- N; 
losen und einem Teil normal behaarten Tieren. Die Erklärung dieser Ergebnisse ‚N: 
gibt der Verf. wie folgt: Die Haarlosigkeit ist bei Hunden ein dominantes Merkmal, || j 
das, falls es in homozygoter Form vorliegt, den Tod des betreffenden Individuums N) 
bewirkt. Der genaue Zeitpunkt, zu dem die Homozygoten ausgeschieden werden, | 
ist nicht bekannt. Damit ist unser Wissen über Letalfaktoren bei Haustieren um | 
einen weiteren gesicherten Fall beim Hund bereichert worden. — Der dritte Teil der 4 
Arbeit umfaßt die Darstellung einer Erbanalyse des Rexfaktors beim Kaninchen. | 
Wie bekannt, zeichnet sich das Fell des Rexkaninchens durch das Fehlen der Grannen- I 
haare aus. Der Verf. hat nachgewiesen, daß der Rexcharakter durch zwei verschiedene [' 
Mendelfaktoren bedingt sein kann. Kreuzt man nämlich zwei verschiedene Rex- | 
stämme (,„del’Eure“ und ‚de la Sarthe‘‘) miteinander, so erscheinen in der Nach- "ME 
kommenschaft niemals Rexe, trotzdem der Rexcharakter in jedem der beiden Stämme | 
selbst nachweislich rezessiv ist und deshalb immer homozygot vorkommt. In der | 
F,-Generation der Kreuzung der beiden verschiedenen Stämme ergibt sich ein Spal- | 
tungsverhältnis von 9 normalen zu 7 Rex-Tieren. Die Kombination eines der beiden 

Rexfaktoren mit dem Angorafaktor ist vom Verf. ausgeführt worden. Die Angora- 
rexe haben etwas weniger langes Haar als die gewöhnlichen Angorakaninchen, jedoch | 
besitzen sie keine Grannenhaare. Da dieselben bisher bei der Verarbeitung der Angora- 
wolle immer erst durch einen verhältnismäßig kostspieligen Prozeß beseitigt werden | 
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außten, so hält der Verf. die Neuzüchtung der Angorarexe für bedeutungsvoll. — 
"öin vierter Teil der Arbeit befaßt sich mit der Bedeutung des Mendelismus für die 
räzisere Fassung und das bessere Verständnis mancher tierzüchterischer Begriffe, 
.B. Atavismus, Individualpotenz, Telegonie usw. Trotz aller Schwierigkeiten, die 
(ach Ansicht des Verf. der haustiergenetischen Forschung gegenüberstehen, hält er 
iese für eines der wichtigsten Kapitel künftiger Entwicklung der Tierzüchtung. 
"fl H.F. Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 
hi 'n x MePhee, Hugh C., E. Z. Russel and John Zeller: An inbreeding experiment with 
hloland China swine. (Ein Inzuchtversuch mit Poland-China-Schweinen.) (Bureau of 
|dnimal Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. Hered. 22, 393—403 (1931). 
" In einem Inzuchtversuch mit schwarzen Poland-China- Schweinen, bei dem 189 F,- 
ind 64 F,-Individuen erzielt wurden, zeigte sich bei den ingezüchteten Tieren ein 
Rückgang des Geburtsgewichts, des 70-Tage-Gewichtes, der Wurfgröße und des pro- 
schen Aufzuchtergebnisses. Dagegen zeitigte die Inzucht eine Zunahme des 
‘Sorozentischen Anteils der männlichen Geburten und der Totgeburten. Es wurde das 
‚/derausspalten einer Reihe rezessiver Merkmale beobachtet, wie Sepiafärbung, 
!Scheckung, gespaltener Gaumen, Hodensackbruch und Kryptorchismus. 
N f Lauprecht (Göttingen). 
Amsehler, J. Wolfg.: Zur Biologie und Kraniologie des Haus-Yak im Sibirischen 
!Altai. Biol. generalis (Wien) 8, 1—32 (1932). 
"Eine genaue Beschreibung der äußeren und der Skeletmerkmale des Hausyaks 
sowie seiner Biologie. Je nach der Höhenlage zeigen sich sehr wesentliche Unterschiede 
in der Haarform und Länge. Bei Tieren aus hohen Lagen reicht der Schwanz bis zum 
"Boden, auch tritt ein Kinnbart auf. Kastraten haben ein der Wıldform ähnliches Ge- 
hörn. Eine Untersuchung des Skelets im Vergleich mit dem eines Bastards von Yak 
“und Altairind ergibt eine Dominanz des Hausrindes in den meisten Merkmalen, nur 
“in wenigen Fällen sind die Merkmale des Yaks dominant oder die Vererbung ist inter- 
E Die Milchmenge des Hausrindes wird dominant, die Fettmenge der Milch inter- 
ediär vererbt. Ernst Schwarz (Berlin). 

Kisslowsky, D.: Über die Erblichkeit der Fruchtbarkeit bei Hengsten. (Milchwirt- 
Ischaftl. Inst., Wologda [U. 8. 8. R.].) Züchtungskde 7, 58—62 (1932). 
ü Die Aufgabe der vorliegenden Arbeit ist, mittels der prozentischen Befruchtung 
der Stuten die Fruchtbarkeit ostfriesischer Hengste auf ihre Erblichkeit zu unter- 
‘suchen. Als Unterlage diente die Arbeit von Cremer über die ostfriesischen Hengst- 
(stämme. Die Befruchtung war bei den Vätern 61,38 + 0,67% und bei den Söhnen 
187,7 + 1,20%. Der Unterschied dieser Werte ist 2,66mal so groß wie sein mittlerer 
Fehler. Die Korrelation + 0,337 + 0,097 ist gesichert. Daher ist mit der Erblichkeit 
(des Befruchtungsprozentsatzes zu rechnen. Lauprecht (Göttingen). 
ı Bonger: Über Scheekfärbung bei Eseln und Maultieren. Z. Züchtg B 23, 439 —444 
(1932). 
Es wird die Scheeckung der Nachkommen eines aus Abessinien stammenden ge- 
‚scheckten Eselhengstes im Zoologischen Garten Hannover beschrieben. Letzterer lie- 
ferte 1 Eselstute, 1 Maultierstute und 1 Maultierhengst, die sämtlich gescheckt waren. 
Daraus folgt, daß es beim Esel ein der dominanten Scheckung des Pferdes entsprechendes 
Merkmal gibt. Die Zeichnung der 3 Nachkommen variiert sehr stark, so daß man an- 
nehmen muß, daß der Scheckungsgrad des beschriebenen Eselhengstes durch eine 
heterozygote Erbanlage bedingt ist. Lauprecht (Göttingen). 

Thomsen, Oluf: Untersuehungen über die Erblichkeit der Blutgruppen Aı und Ag 
in einer großen Familie. (Inst. f. Almindel. Pat., Univ., Kobenhavn.) Hosp.tid. 1932, 
155—159 [Dänisch]. 

Zwecks Nachprüfung der allomorphen Verhältnisse der Faktoren A, und A, ist 
eine große Familie sorgfältig untersucht worden, indem eine genaue Blutgruppen- 
bestimmung an jedem der 138 Familienmitglieder unternommen wurde. Die Ergebnisse 
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bestätigen durchaus die bereits vorliegenden Erblichkeitsuntersuchungen des Verf., nac 
welchen A, und A, als 2 selbständige, mit den übrigen Blutgruppen allomorphe 
Faktoren aufzufassen sind. Harald Okkels (Kopenhagen). 
Haecker, Valentin, und Theodor Ziehen: Beitrag zur Lehre von der Vererbun; 
und Analyse der zeichnerischen und mathematischen Begabung, insbesondere mit Bezug; 
auf die Korrelation zur musikalischen Begabung. Z. Psychol. 120, 1—45 u. 121, 1— 10) 
(1931). 
Das Material dieser Arbeit bilden 127 Fragebogen, die von Dozenten der Mathe‘ 
matik und Physik an deutsch-sprachlichen Hochschulen stammen. Als Ergänzung! 
wurden noch persönliche Untersuchungen der musikalischen und zeichnerischen Be 
gabung von Schülern herangezogen. Wenn man den großen Aufwand und die Müh« 
bedenkt, welche die Verarbeitung der Befunde erfordert hat, so stehen die Resultat i 
dazu in einem ausgesprochenen Mißverhältnis. Trotz Berücksichtigung aller nur denki 
baren Gesichtspunkte und Möglichkeiten, trotz genauester Berechnungen haben sich 
nichts als vage Vermutungen ergeben, und alle Exaktheit kann den Mangel der zahlen‘ 
mäßig allzu kleinen Materialgruppen nicht ausgleichen. Mit Recht wurden (wie be: 
früheren von den Verff. durchgeführten Untersuchungen der musikalischen Begabung? 
auch bei der zeichnerischen und mathematischen Begabung zahlreiche Komponenter!‘ 
unterschieden. Sehr gewagt erscheint mir der Vergleich mit bestimmten Vererbungs: 
typen aus der Botanik (Pisum- und Avena-Typus). Wichtig ist der zahlenmäßige Be: 
leg für die schon bekannte Tatsache, daß die geometrische und die logisch-mathe 
matische Begabung in ihrer Manifestation beim weiblichen Geschlecht hinter dent 
männlichen zurückbleiben. Darüber hinaus läßt sich nichts herausheben, was als einiger 
maßen gesichert gelten darf. Zum Teil liegt der Grund hierfür auch darin, daß über 
die Begabung der Großeltern nur spärliche Nachrichten zu bekommen waren. So mul 
man leider zum Schluß kommen, daß sich die vorbildlich exakte und gründliche Durch: 
arbeitung des Materials — gemessen an dem Fortschritt der Erkenntnis, den sie uns) 
bringt — kaum gelohnt hat. H. Hoffmann (Tübingen)., 
Peller, Sigismund: Über die Wahrscheinlichkeit von Erbschädigungen nach Ovax 
rialbestrahlungen. (Zentralröntgeninst., Allg. Krankenh., Wien.) Arch. Gynäk. 147% 
360—370 (1931). I 
Verf. berichtet über die Wahrscheinlichkeit von Erbschädigungen nach Ovarialbestrah” 
lungen. Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Keimplasma ist je nach Spezies und Rasse‘ 
verschieden. Die Experimente zeigen, daß die Übertragung der gewonnenen Ergebnisse: 
nicht einmal von einer Spezies der Drosophila oder des Antirrhinum auf eine andere Spezier@ 
derselben Tier- bzw. Pflanzengattung möglich ist. Um so weniger ist es nach Ansicht der 
Verf. möglich, dieselben Ergebnisse auf den Menschen übertragen zu wollen. — Die Fragef 
ob die nach Ablauf der temporären Sterilität zur Befruchtung gelangenden Eizellen beim Men 
schen geschädigt seien, ist nicht geklärt, zumal die gesetzten Schädigungen sich wie regressivt 
Erbeigenschaften verhalten und erst in der 2. Generation zum Vorschein kommen. — Im folgen 
den berechnet Verf. nun, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, daß durch eine Ovarialbestrah ı) 
lung, die zur temporären Sterilität geführt hatte, geschädigte Nachkommen in der 2. Filialı' 
generation zum Vorschein kommen. Verf. hält sich dabei an die Mendelschen Gesetze. Geht 
er z. B. von der Eventualität aus, daß in Wien jährlich 100 Frauen jeder Altersklasse zwischen! 
15 und 45 Jahren sterilisiert werden und berechnet dies auf 30 Jahre, so kommt er zu dem 
Schluß, daß es unter 100000 Kindern demnach 0,0561 durch die Ovarialbestrahlung phänisch‘ 
geschädigte Nachkommen in der F,-Generation geben wird. Nach dieser Berechnung ist diei 


Wahrscheinlichkeit der Erbschädigungen nach temporärer Sterilität so gering, daß man sid? 
nach Ansicht des Verf. aus der ärztlichen Kalkulation eliminieren kann. Wehefritz.°° | 

Üprus, Voldemar: Elternalkoholismus und Epilepsie bei der Nachkommenschaft! 
Experimentelle Untersuehung. (Univ.-Nervenklin., Tartu.) Fol. neuropath. eston. 11, 
108—156 (1931). 

Es handelt sich um die experimentelle Feststellung, ob die klinische Vermutung, daf 
bei genuiner Epilepsie neben der Vererbung der Alkoholismus der Ascendenten als eine die: 
Krampfbereitschaft steigernde Ursache eine wichtige Rolle spielt, zu Recht besteht. Pikro-4- 
toxin und Monobromcampher üben auf gewisse Teile des Zentralnervensystems eine Gift! 
wirkung aus, derart, daß sie den epileptischen ähnliche Krämpfe hervorrufen. Verf. benutzte‘ 
diese Gifte zur Behandlung der Nachkommenschaft alkoholisierter und normaler Kaninchen‘ 
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Unterschied zwischen beiden Gruppen; bei 0,8 g und 1,0 g aber auf seiten der A.N. eine deut- 
liche Vermehrung der positiven Fälle und der Reaktionsstärke. Die Prüfung der Latenz- 
zeit gab kein eindeutiges Bild. Der elterliche Alkoholismus ist nach Verf. für die genuine 
f Epilepsie ätiologisch bedeutsam im Sinne eines Faktors, der den Organismus der Nachkommen- 
"schaft gegen allerhand krampfauslösende Einflüsse empfindlicher gestaltet. Bemerkt sei, 
daß stets beide Eltern der A.N. alkoholisiert wurden. Über F,, ist nichts angegeben. Den 
‚l,Schluß bilden interessante Beobachtungen über gesteigerte postmortale Herzvitalität nach 
Monobromcampherbehandlung. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


 Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


NM Rensch, Bernhard: Über den Unterschied zwischen geographischer und individueller 
# Variabilität und die Abgrenzung von der ökologischen Variabilität. Arch. Naturgesch., 
uN.F. 1, 95—113 (1932). 
.: Die Ansicht, daß die geographische Rasse sich aus der individuellen Variation 
‘U ableiten lasse, läßt sich für die Mehrzahl der Fälle nicht aufrecht erhalten. Die systema- 
% tische Prüfung der Tierformen führt vielmehr zu der Vorstellung, daß die geographische 
4 Variabilität im allgemeinen ganz unabhängig von der individuellen Variabilität ist 
& und nicht von dieser abgeleitet werden kann. Am deutlichsten wird dies, wenn solche 
J Fälle betrachtet werden, in denen die individuelle und geographische Variabilität sich 
‚auf die gleiche Merkmalsgruppe erstrecken. Die Gegenüberstellung von Buteo b. 
buteo und B. b. intermedius ergibt z. B., daß keine Anzeichen dafür vorhanden sind, 
3 daß die Rassenbildung in der Weise erfolgte, daß aus der Fülle der individuellen Fär- 
) bungsvarietäten, die ganz extreme Fälle umfaßt, bestimmte Typen ausgelesen wurden. 
ı Es tritt vielmehr ein neuer Vererbungscharakter auf, dessen Erscheinen aus der Varia- 
| bilität der Nachbarrassen nicht ohne weiteres erwartet werden konnte. Es gibt anderer- 
Ü seits aber auch Fälle, bei denen es sich zeigen läßt, daß bestimmte Genkomplexe geo- 
i graphisch isoliert wurden, so daß dann die Rassenbildung der bei Genetikern üblichen 
' Auffassung entspricht. Doch handelt es sich hier bei Betrachtung der ganzen Formfülle 
f lediglich um Sonderfälle. Normalerweise führt die individuelle Variabilität nicht zur 
, geographischen Rassenbildung und damit auch nicht zur Artbildung. Weitere Beispiele 
I: zu obiger These: Asperitas trochus badjuvensis und A. tr. andeana, Cepaea hortensis 
' und G. nemoralis. Die geographischen Rassen machen fast stets einen ‚fertigen‘ 
' Eindruck, so daß auch von diesem Gesichtspunkt aus die Annahme gerechtfertigt er- 
‚ scheint, daß die Bildung einer geographischen Rasse durch gleichzeitige Abänderung 
des ganzen Individuenbestandes unter dem Einflusse der Außenfaktoren erfolgt. Für 
‘ letzteres scheinen auch die neuen Temperaturversuche von Jollos an Drosophila 
. zu sprechen. Inwieweit ein eindeutiger Trennungsstrich zwischen ökologischer und geo- 
, graphischer Variabilität gezogen werden kann, muß vorderhand unentschieden bleiben. 
Geographische Rassen können fast generell als erblich bedingt angesehen werden, 
‘ während nur in sehr wenigen Fällen die Erblichkeit typisch ökologischer Rassen wahr- 
scheinlich gemacht werden konnte. Ausführliche Schilderung der ökologisch-geogra- 
phischen Schalenvariabilität bei Arianta arbustorum. Polytop entstandene Rassen 
lassen besonders deutlich erkennen, daß sie unmittelbar durch das Milieu bedingt sind. 
v. Knorre (Danzig). 

Harms, J. W.: Die Realisation von Genen und die konsekutive Adaption. I. 
Birgus latro L. als Landkrebs und seine Beziehungen zu den Coenobiten. Z. Zool. 140, 
167—290 (1932). 

Die vergleichend morphologische Untersuchung von Birgus latro L. erfolgte im 
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Zusammenhang mit dem Fragenkomplex, den das Problem der Landtierwerdun; 
mit sich bringt. Ausführlicher behandelt werden daher solche Organe, die bei einen 
Übergang von Wasser zu Land zwangsläufig eine Veränderung durchlaufen müssen] 
insbesondere also Sinnes- und Respirationsorgane. Die an Birgus latro L. gemachter 
morphologischen Befunde, die sich auch zum Teil auf den feineren Bau beziehe ni 
werden nicht nur mit den bei anderen Coenobiten, sondern auch bei Paguriden obl 7 
waltenden Verhältnissen verglichen. In längeren theoretischen Erörterungen am Schluhff' 
der Arbeit wird auseinandergesetzt, wie durch die Vererbung von durch Umweltfaktore 
erzwungenen Anlagen die Neubildung von Arten erklärt werden kann. Die von außer: 
her induzierten Veränderungen, bei denen das Tier nicht völlig passiv, sondern durch 
seinen „systemerhaltenden Willen‘ richtunggebend ist, haben zunächst Dauermodifi’ 
kationen zur Folge, die aber durch determinative Bahnung der Reaktionsabläufd 


schließlich zu erblichen Änderungen führen. Da diese Entwicklung sehr allmählich vos 
sich geht, treten manche Eigenschaften noch nicht völlig genotypisch eingefahren ii 
Erscheinung. So wird z. B. das Abdomen von Paguriden in der Ontogenese asymmetriseH ı ; 
angelegt, und zwar entsprechend ihrer Lebensweise in Anpassung an rechtsgewunden i \ 
Schneckenschalen. Die Asymmetrie kann jedoch bei jeder Häutung fast völlig umgekehrrf" 
werden, wenn das Tier aus irgendeinem Grunde ein linksgewundenes Schneckenhaus@ 
bezieht. Für die phylogenetische Entwicklung von Birgus latro L. sind nun folgenddf”* 
Faktoren von Bedeutung gewesen: Wasserentzug nach Hebung des Landes, der abso» r 
N 


lute Sauerstoffmangel des Grundwassers, so daß ein Landleben notwendig erfolger@ ' 
mußte; die reichliche und andersartige Nahrung auf dem Lande bewirkte Riesenwuchssf 
der es seinerseits für ausgewachsene Tiere unmöglich machte, ein passendes Schnecken- B 
haus zu finden. Wirksam sind solche Umweltfaktoren bloß bei einer entsprechenderi In 
Plastizität des Tieres. Eine solche ist aber bei Coenobiten während der Häutungeri “ 
deutlich nachweisbar. — Mit dem Übergang zum Landleben sind zahlreiche morpho#* 
logische Veränderungen verknüpft. Die Tergite des Abdomens werden breiter und A 
stärker chitinisiert und ersetzen das fehlende Schneckenhaus funktionell. Bei Birgus# 
latro ist die sonst bei den Coenobiten nur kümmerlich ausgebildete 4. Thorakalextremitätä \ 
stark herangewachsen, bei jugendlichen Tieren ist sie allerdings noch völlig coenobiten-4 Ü 
ähnlich und berührt nicht den Boden; überhaupt durchläuft Birgus in seiner Entwicklung‘ 
ein Coenobiten- und vorher ein Paguridenstadium. Dadurch, daß die ausgewachsenem; 
Tiere ohne Schneckenhaus leben, in das sich die meisten Coenobiten zum Schutz völlig 
zurückziehen können, sind die Gliedmaßen, besonders des Kopfes, in ihrem Längenwachs- 
tum nicht beschränkt: Augenstiele und Antennen werden bei Birgus wesentlich länger! 
als bei den übrigen Coenobiten. Die Cornealoberfläche der Augen ist 2,5mal größer 
die Ommatidien sind jedoch bloß 1,6mal zahlreicher, da jedes einzelne bei Birgus recht‘ 
groß ist. Die zweiten Antennen sind sehr lang, funktionell allerdings offenbar nicht von! 
erheblicher Bedeutung. Bei Feuchtigkeit unter 80% sterben ihre Endglieder ab.) 
Für die Antennula ist die große Anzahl der Geruchsendplatten charakteristisch, esi) 
sind etwa 7 mal mehr als bei schalentragenden Coenobiten vorhanden. Das statotonischer# 
Organ von Birgus latro, das auf geringe Erschütterungen sofort reagiert, hat ein wohl-- 
ausgebildetes Tympanum und besteht aus 2 Säcken. Der freie Rand des Tympanums:) 
liegt eigentümlich gebauten Sinnesstiftchen auf. Ausführlich beschrieben wird die« 
Lunge von Birgus, wobei die Angaben Sempers in vielen Punkten ergänzt werden. Die: 
Kiemenzahl, wie sie sich durch die Kiemenformel ausdrückt, bleibt bei Paguriden und! 
Coenobiten einschließlich Birgus die gleiche, jedoch ist die Kiemenmasse bei letzterem !' 
weit geringer. Die Coenobiten besitzen im Branchiostegit, das respiratorische Funktion!) 
hat, große Blutlacunen und reichliche Drüsen, was beides bei den Paguriden nur ange-- 
deutet ist. Der feinere Aufbau der Kiemen der Coenobiten zeigt deutlich, daß ihre 
respiratorische Tätigkeit geringer sein muß als die der Paguriden. Bei den schalen-.) 
tragenden Coenobiten hat das weichhäutige Abdomen respiratorische Tätigkeit. Zahl--! 
reiche Blutlacunen treten bis dicht an die Oberfläche heran, die in tief und eng ein--| 


a 
— 


663 


schneidende Falten gelegt ist. Das stärker chitinisierte Abdomen von Birgus hat für 
“Sie Atmung nur geringe Bedeutung. Für diesen Krebs sind die bäumchenartigen 
‚Auswüchse auf der Innenwand der Branchiostegite charakteristisch, die eine typische 
‚Luftatmung vermitteln und deren feinerer Bau ausführlich beschrieben wird. Unter 
‚Wasser erstickt Birgus schon nach 4!/, Stunden. Die Durchlüftung der Lunge wird 
#bewirkt durch das Scaphognathit, durch Branchiostegitmuskeln und durch das 
5. Thorakalbein, das als eine Art Putzfuß in die Atemhöhle hineinverlagert ist. Im 
"4, Zusammenhang mit der Landanpassung steht auch die unveränderliche Konstanz der 
XMolekularkonzentration des Blutes von Birgus, wofür einige Zahlen gegeben werden. 
"Die Arbeit enthält außerdem Angaben über Vorkommen, Fang, Transport, Nahrung 
hund Lebensweise von Birgus. Dieser Krebs war ursprünglich ein Tagtier, ist aber, 
'östellenweise erst in letzter Zeit, zu einem Nachttier geworden in Anpassung an die 
‘zunehmenden Beunruhigungen durch den Menschen. (Vgl. diese Ber. 12, 101.) 
f Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
NN Hadzi, Jovan: Der Artbildungsprozeß in der Gattung Euscorpius Thor. (Zool. Inst., 
4 Uni. Ljubljana.) (11. congr. internaz. dv zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. 
sital. 16, 356—362 (1931). 
Mit Hilfe der Morphologie in Verbindung mit Variationsstatistik und der Ökologie 
zusammen mit Zoogeographie wird der Versuch unternommen, den Verlauf des Art- 
 bildungsprozesses in der Skorpionengattung Euscorpius zu rekonstruieren. Die 
“4 Arten dieser Gattung zeigen in der Körpergröße, Stärke der Chitinskulptur, Zahl 
" der Kammblätter und vor allem der Trichobothrien bestimmter Flächen der Tibia 
& und der Hand der Pedipalpen graduelle Unterschiede; in der Reihenfolge italicus — 
" flavieaudis — carpathicus — germanus nehmen die Merkmale an Größe, Zahl 
\ bzw. Intensität ab. Von den 4 durchwegs thermophilen Arten ist E. italicusam wärme- 
‚ bedürftigsten. Er kommt knapp an der Meeresküste vor, in Häusern oder in deren 
) Nähe. Hinsichtlich des Wärmebedürfnisses steht der oft domikole E. flavicaudis 
‚ an zweiter Stelle. Am stärksten eurytherm ist der am weitesten verbreitete BE. carpa- 
‚ thicus; während E. germanus eine ausgesprochene Gebirgsform ist und sich kli- 
‚matisch am meisten spezialisiert hat. Als älteste Form wird die größte Art, E. italicus, 
‚angesehen. Die jüngeren Formen differenzierten sich in den westlichen, der Ausgangs- 
form näherstehenden E. flavicaudis und in den östlichen E. carpathicus, der sich 
als besser adaptierte Form weiter verbreiten konnte. Von letzterem läßt sich die 
kleinste der 4 Arten, der an das rauhere Gebirgsklima angepaßte E. germanus ableiten. 
Im Zusammenhang mit der biologischen Anpassung der ausgesprochen thermophilen 
' Tiere an ein rauheres und kälteres Klima steht die Abnahme der Körpergröße, die 
Verkümmerung oder gänzliche Reduktion von Trichobothrien, die Abnahme der 
Kammblättchenzahl und der Stärke der Skulpturierung. H. Strouhal (Wien). 
Sehilder, Franz Alfred: Die Korrelation zwischen Größe und Zahnzahl bei den 
'Cypraeacea (Mollusca). (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
zool. ital. 16, 219— 222 (1931). 


Es werden variationsstatistische Untersuchungen über das Verhältnis der Schalengröße 
und der Zahnzahl der Schalenmündung bei der zu den Öypraeidae gehörigen Art Lyncina 
lynx L. angestellt. Die durchschnittliche Zahnzahl der Mündung nimmt mit der Schalen- 
länge zu, aber weniger schnell und nicht gleichmäßig; vielmehr läßt sich das Verhältnis durch 
Kurven darstellen, die der Parabel angenähert sind, aber möglicherweise irgendwelche Exponen- 
tialfunktionen darstellen. Caesar R. Boetiger (Berlin). 

@ Baldwin, S. Prentiss, Harry €. Oberholser and Leonard G. Worley: Measurements 
of birds. (Meßmethoden für Vögel.) (Baldwin Bird Research Laborat., Gates Mills, 
Ohio.) (Seient. Publ. of the Cleveland museum of natural history. Vol.2.) Cleveland: 


Scient. publ. of the Cleveland museum of natural history 1931. IX, 165 8. u. 151 Abb. 

Die immer steigende Bedeutung biometrischer Untersuchungen hat die Verff. veranlaßt, 
eine umfassende Darstellung aller bei Vögeln üblichen und angewandten Meßmethoden zu 
geben. Dabei wird zunächst historisch vorgegangen und möglichst alle bisher zur Verwendung 
‚gekommenen Maße (mit Angabe der Literatur) beschrieben, dann aber eine in der Haupt- 
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sache neue mustergültige Methodik ausgearbeitet. Von besonderer Bedeutung ist, daß Maßifi 
für die verschiedenen Vogelgruppen und für bestimmte Zwecke angegeben werden. Die ei 
zelnen Maße sind durch Abbildungen illustriert. Alles in allem ein Buch, das gleicherweis« 
für den zünftigen Ornithologen wie für jeden, der statistisch oder genetisch über Vögel arbeitet: 
unentbehrlich ist. Ernst Schwarz (Berlin). 


Kronacher, (., €. v. Patow und W. Schäper: Körperbau, Blutwerte, Konstitution: 
und Leistung. IH. Tl. Untersuehungen an Harzer Kühen. Z. Züchtg B 23, 339 —377 
1932). | 
Mr Untersuchungsmaterial dienten 256 Kühe, darunter 215 Harzkühe, 39 schwarz 
bunte Tieflandrinder im Harz, 1 Frankenkuh und 1 Kreuzungskuh (Schwarzbunt x 
Simmentaler), die in den Wintermonaten 1928/1929 und 1930 im Harz untersuch 
wurden und sich auf 58 verschiedene Betriebe verteilten. Die vorgenommenen Prüfungen 
erstreckten sich auf folgende Werte:Widerristhöhe, Brustumfang, Brustbreite, Brustt 
tiefe, Hüftbreite, Beckenlänge, Beckenbreite, Röhrbeinumfang, Rippenwinkel, Hämo-d 
globingehalt, Bluttrockensubstanz, Blutviscosität, Plasmaviscosität, Serumviscositätt 


Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit, Blutalkalireserve, Konstitution (nach äußerery N 
Merkmalen beurteilt), Ernährungszustand, durchschnittliche jährliche Milchleistung 
durchschnittliche jährliche Fettleistung, tägliche Milchleistung zur Zeit der Unter- a 
suchung, Zahl der kontrollierten Lactationen, Trächtigkeit und Art der Haltung im, 
Sommer vor der Untersuchung (Stall oder Weide). Die hierbei ermittelten Beziehungemfn! 
zwischen Körperbau, Blutwerten, Konstitution und Leistung deckten sich weitgehend: it 
mit den an Ostfriesenkühen im Winter 1927/1928 festgestellten Resultaten [s. II. TI! h 


Untersuchungen an ostfriesischen Kühen, Z. Züchtg. B, 17, 3, (1930)]. Auch hier‘ 
konnte wieder eine Bestätigung der engen korrelativen Zusammenhänge verschiedener: 
Körpermaße unter sich, selbst bei Anwendung der Errechnung der partiellen Korrela-: 
tionskoeffizienten, erbracht werden. Die gefundenen Korrelationen zwischen Milch-' 
leistung und Körpermaßen waren praktisch bedeutungslos. Untereinander zeigten die: 
Blutwerte teilweise eine starke Abhängigkeit. Zwischen Blutwerten und der nach dem: 
Augenschein beurteilten Konstitution ließ sich kein Zusammenhang nachweisen, # 
ebenfalls nicht zwischen Blutwerten und Milchleistung, und auch die zwischen gewissen: 
Blutwerten und Körpermaßen festgestellten positiven Korrelationskoeffizienten waren! 
praktisch ohne Bedeutung. Von besonderer Wichtigkeit war die Feststellung, daß die“ 
39 ım Harz lebenden schwarzbunten Niederungsrinder in ihren Blutwerten weitgehend! 
mit den Original-Harzkühen übereinstimmten, während die Körpermaße der schwarz-- 
bunten Tieflandrinder im Harz den Maßen der ostfriesischen Schwarzbunten nahe: 
kamen. Das bedeutet: die Blutwerte lassen sich durch Umwelteinflüsse so stark ver- 
ändern, daß Rassenunterschiede vollständig verdeckt werden können. Infolgedessen | 
scheint auch die Lösung des Konstitutions- und Leistungsproblems in der Rindvieh-- 
zucht nach Richtung der Gewinnung einigermaßen sicherer physiologischer Leistungs--) 
kennzeichen am Einzelindividuum mit Hilfe der hier untersuchten Körpermaße und | 
Blutwerte und der dazu verwendeten Methoden nicht möglich. (II. vgl. diese Ber. . 
14, 587.) W. Schäper (Klein-Ziethen). 

Friant: L’influence de la grandeur du eorps sur la morphologie dentaire chez les 
mammiferes. (Einfluß der Körpergröße auf die Morphologie der Zähne bei den Säuge- 
tieren.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 482—483 (1932). | 

Beim Vergleich von Tieren gleicher Gestalt aber verschiedener Größe (z. B. Katze . 
und Löwe) ergibt sich die Tatsache, daß sich die Gestalt der Zähne mit der Größe des. 
Tieres verändert, derart, daß die Prämolaren und Molaren bei großen Tieren kompli- | 
zierter gebaut sind als bei kleinen. Diese Beobachtung kann mit verschiedenen schon 
bekannten Tatsachen ähnlicher Art in Verbindung gebracht werden, man denke an 
die Unterschiede in der Schädelbildung (Baillarger) und starke und weniger ausge- 
prägte Lappung der Nieren (M. R. Anthony) bei großen und kleinen Säugetieren. 
Die unteren Zahnreihen, P,, P,,M,, zweier verschieden großer Carnivoren ausdergleichen | 
Familie weisen bei kleinen Tieren folgende Eigentümlichkeiten auf: 1. Der Haupt- 
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‚Naöcker ist sehr hoch und schmal entwickelt; 2. die akzessorischen Höcker zeigen die 
„fTendenz a) zu verschwinden, wie es beim mesialen, akzessorischen Höcker von P, 
“schon der Fall ist; b) sich zu vereinfachen (der distale akzessorische Höcker von P, 
“list beim Löwen noch doppelt, bei der Katze schon einfach); 3. die 3 Höcker streben 
"Weine gerade, mesiodistale Linie an. Diese Feststellungen sind von großer Wichtigkeit 


"für die Theorie, daß die Zähne aller Säugetiere von einem dreihöckerigen Typ abstam- 
Me bei dem der mittlere Höcker sehr groß und die beiden anderen kleiner sind. Die 


"WBegründer dieser Theorie betonen, unterstützt von den Paläontologen, daß die ältesten 
“Formen (Trias) zu diesem Typ gehören. Aus obigen Ausführungen geht also hervor, 
'Idaß die dreihöckerige Form der Prämolaren und Molaren ein phänotypisches Charak- 
teristicum ist und nicht, wie bisher angenommen wurde, ein genotypisches, 
3 Hilde Hoffmann (Aachen). 
u Rice, Carl 0.: The life eyele of the thyroid gland in Minnesota. (Der Lebens- 
Neyelus der Schilddrüse in Minnesota.) (Dep. of Surg., Univ. of Minnesota, Minnea- 
opolis.) West. J. Surg. etc. 39, 925—940 (1931). 
vn Die Morphologie und die Physiologie der Schilddrüse erweist sich u. a. nicht nur von 
‚“. der geographischen Lage, sondern auch von den Eigentümlichkeiten der betreffenden Ort- 
J schaft abhängig. Aber selbst innerhalb der gleichen Gegend lassen sich rein zeitliche Einflüsse 
f erkennen. Nach den Erfahrungen von Plummer kann das Bild der Hyperthyreose von Jahr 
"zu Jahr wechseln. Systematische, periodisch wiederholte Untersuchungen der Schilddrüse 
"in einer gegebenen Ortschaft sind daher von einem gewissen Interesse. Eine solche Unter- 
" suchung wurde vom Verf. in einer Kropfgegend Nordamerikas, in Minnesota, durchgeführt. 
Die Kropfendemie ist hier ziemlich verbreitet. Eine Vergrößerung der Schilddrüse läßt sich 
© bei 40,9% der Knaben und bei 71% der Mädchen im Alter von 10 und 19 Jahren feststellen. 
© Im Laufe von 2 Jahren (1929—1931) wurden 493 Schilddrüsen untersucht; bestimmt wurde 
'“ das Gewicht sowie das histologische Aussehen. Die Größe der gesunden Schilddrüse schwankte 
bei den Erwachsenen sehr beträchtlich. Es kamen Drüsen mit einem Gewicht von 10 g und 
| mit einem solchen von 65 g zur Beobachtung. Das intensive Wachstum der normalen Schild- 
i drüse fällt in den Abschnitt zwischen dem 10. und dem 30. bis 35. Lebensjahr. Von da an 
) beginnt normalerweise das Gewicht allmählich abzunehmen. Kommt es dagegen nach diesem 
“ Alter zu einer Größenzunahme, so beruht dieselbe auf einer Knotenbildung. Dieselbe stellt 
in Minnesota die Regel dar, so daß Verf. den Schilddrüsenknoten zu den normalen morpho- 
logischen Erscheinungen dieser Gegend zählt. In 83,3% aller Knoten handelte es sich um 
sog. Kolloidkröpfe. — Die Arbeit enthält eine ausführliche Übersicht der Literatur über die 
Schilddrüsengröße in den einzelnen Ländern. Abelin (Bern).°° 


’ 

f Atzeni Tedesco, P.: La funzione eircolatoria in rapporto all’habitus durante l’ac- 
ereseimento dai 12 ai 19 anni. (Beziehungen zwischen Habitus und Kreislauf während 
| 


des Wachstums von 12 bis 19 Jahren.) (Istit. di Clin. Med., Unw., Cagliari.) Atti Soc. 
Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 171—178 (1931). 


An einem umfangreichen Material von 1200 jungen Sardiniern aus der Stadt Cagliari 
und deren Hinterland hat Verf. Untersuchungen angestellt, um die bisher noch weniger be- 
achteten Beziehungen zwischen Habitus und Kreislauf aufzudecken. Wie die übersichtlich nach 
Alter und Typen nach der Nomenklatur Violas angeordneten Tabellen zeigen, besteht zwischen 

' Pulszahl und Habitus keine erkennbare Korrelation. Dagegen findet man hinsichtlich Atem- 
| frequenz sowohl nach Arbeit (12 Rumpfbeugen) als auch nach wieder eingetretener Ruhe in 
allen Altersklassen ein deutliches Überwiegen der Brachytypen. Der Blutdruck zeigt seltsames 
Verhalten. Bis zum 15. Lebensjahr weisen die Longitypen die höheren Werte auf, während 
von da ab die Druckverhältnisse umgekehrt liegen. Verf. glaubt dies durch das raschere Wachs- 
tum und die frühzeitigere Entwicklung der Geschlechtsmerkmale der Longitypen erklären zu 
können. Stephan Wurzinger (Nürnberg). °° 


Atzeni Tedesco, P.: La eapaeitä vitale nel giovane cagliaritano dai 12 ai 19 anni. 
(Die Vitalkapazität bei Jugendlichen aus Cagliari im Alter von 12—19 Jahren.) (Istit. 
di Clin. Med., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 178—187 
(1931). 

Im Verlauf einer ausgedehnten somatologischen Untersuchung junger Sardinier befaßte 
sich Verf. auch eingehend mit der Vitalkapazität. Er stellt auf Grund seines großen Materiales 
die Mittelwerte aller in Frage kommenden Altersklassen fest, wobei sich zeigt, daß die Zunahme 
der Werte nicht konstant, sondern sprungweise erfolgt. Sie weist zwischen dem 13. und 14., 
sowie zwischen dem 15. und 16. Lebensjahr die größten Raten auf. Auf der Suche nach den 
Ursachen solchen Verhaltens glaubt Verf. in dem gleichsinnigen und gleichzeitigen Anwachsen 
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von Länge, Gewicht und Brustumfang eine zwanglose Erklärung gefunden zu haben. — Befj 
Ausscheidung nach Typen ergab sich, daß Longi-, Normo- und Brachytypen ebenfalls in der 
erwähnten Altersstufen die stärkste Entwicklung der Vitalkapazität aufweisen. Die Longitypeı N 
haben durchwegs die höchsten Werte, während die Normotypen in der Mitte stehen. Verf g 
kommt an Hand zahlreicher Tabellen zu dem Schluß, daß die Korrelation zwischen Vitalkapasf a" 
zität und Körpergröße größer ist als die der Körpergröße und des Brustumfanges. Da derfjn 
Typus andererseits weitgehend von der Körpergröße abhängig ist, gewinnt dieser auch groß« Mn 
Bedeutung für die Vitalkapazität selbst. Stephan Wurzinger (Nürnberg). “ 


Atzeni Tedeseo, Plinio: Le costituzioni morfologiehe dei cagliaritani durante 
l’acereseimento dai 12 ai 19 anni. (Die Konstitutionstypen bei jungen Leuten aus 0a- 
gliari während des Wachstumsalters von 12—19 Jahren.) (Istit. di Olin. Med., Univ. 


Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 33, 187—218 (1931). 

Nach kurzem historischem Überblick über die wichtigsten Fragen und Arbeiten auf dem 4 
Gebiete der Wachstums- und Typenforschung schildert Verf. seine Methoden der Messungg ill: 
und Berechnung. Es gelang ihm, bei solchem Vorgehen für jede seiner 150 Individuen um.) 
fassenden Altersklassen die Mittelwerte für 58 Maße zu errechnen, die in 8 großen Tabeller 
aufgeführt sind. In weiteren 8 Tabellen werden diese Mittelwerte in Beziehung zu denen des: 
erwachsenen Sardiniers gesetzt und auf diese Weise die Abweichungen gefunden. Aus ihnem 
ergibt sich nun nach Ansicht des Verf., welchen Wandlungen in konstitutioneller Hinsicht} Nach 
die jungen Leute unterworfen sind. Aus dem extremen Brachytypus wird ein gemäßigter, aus ,,, 
diesem im Laufe der Entwicklung ein Mischtypus und hiernach ein Longitypus, um im Alter! 
von 19 Jahren in einen Normotypus auszumünden. Der Typenwechsel kommt auch in dem 
relativen Häufigkeitsverhältnis der einzelnen Altersklassen zum Ausdruck, das im Alter vom" 
15 Jahren einen Umschlag in diesem Sinne zeigt. Bezüglich der sekundären Geschlechts-# \ 
merkmale sind die Longitypen die früher entwickelten gegenüber den Brachytypen. Während: 
die ersteren ein Überwiegen der Längenmaße zeigen, neigen die letzteren mehr zur Breiten- 
und Dickenentwicklung. Stephan Wurzinger (Nürnberg).°° 

Courtis, $S. A.: La courbe de eroissance et la d&termination induetive des el&ments: 
psychologiques. (Die Wachstumskurve und die induktive Bestimmung psycholo- 
gischer Elemente.) Arch. de Psychol. Genf 23, 167—178 (1931). | 

Die in dieser Arbeit dargelegten Gedankengänge Courtis’ gehen davon aus, in! 
Psychologie und Pädagogik eine Methode einzuführen, die sich mehr auf induktiver 8 
Elemente stützt. Wenn ein konstantes Milieu auf einen konstanten Organis-- 
mus wirkt und eine Entwicklung (Wachstum) hervorbringt und bis zu einem end-- 
gültigen Zustand (maturite) führt, so stellt die entsprechende Kurve (Wachstums-- 
kurve) einen einheitlichen allgemeinen Typus der Entwicklung dar. Die mathema-- 


tische Formel für diese ideale Wachstumskurve, aufgestellt nach den Arbeiten von» 


Gompertz (1825), würde folgendermaßen aussehen: y — kir o» ‚ wobei ? (Aus- | 


gangs- oder Anfangsstadium der Entwicklung), r (Schnelligkeit der Entwicklung) ) 
und % (Endstadium der Entwicklung, Reife) die 3 Konstanten der Kurve seien. C stellt!f 
dann die Komplexität des Prozesses dar, Q die Qualität des wachsenden Organismus ! 
und P die Stärke des Umwelteinflusses. Die einzelnen Größen werden in bestimmten || 
Zeitabständen gemessen. Im einzelnen versucht der Verf. diese Methode in ihrer ') 
Meß- und Beobachtungstechnik an einigen praktischen Beispielen zu demonstrieren. .' 
h Göllner (Berlin). 
Mijsberg, W. A.: Überzählige Milchmolaren und Prämolaren im Gebiß des Sia- #; 
mangs und des Menschen, (Med. Hochsch., Batavia, Java.) Z. Anat. 96, 98— 118 (1931). l 
Es ist paläontologisch festgelegt, daß bei den Urprimaten 4 Milchmolaren und 4 sie 4 
ersetzende Prämolaren in jeder Kieferhälfte vorhanden waren. Phylogenetisch sind # 
demnach bei den heutigen Katarrhinen und beim Menschen 2 Prämolaren in jeder | 
Kieferhälfte verlorengegangen. Von sämtlichen Untersuchern ist paläontologisch be- 
wiesen, daß zunächst der P,, also der dem Caninus zunächst liegende Prämolar, ver- 
lorenging. Für die Katarrhinen und den Menschen wollen einige Autoren ferner den 
P,, andere den P, ausgeschaltet wissen. Nach Bolk persistiert der M, und fungiert | 
als erster bleibender Molar, während der P, nicht mehr zum Durchbruch kommt. 
Der Verf. schließt sich der Bolkschen Hypothese als sehr wahrscheinlich an und führt | 
die wichtigsten Stützpunkte dieser Hypothese näher aus. Es seien hier nur kurz erwähnt 
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die große Formübereinstimmung des M, mit dem ersten bleibenden Molaren, sein 
‚Durchbruch, noch ehe der Zahnwechsel einsetzt, seine Anlage im 5. Fetalmonat. Es 


N: N bisses selbst der Milchzahnreihe angehört, so kann für ihn kein er angenommen 
Üwerden, wie er z.B. für den M, En. M, in den Tubercula paramolarıa oder den 
'# Radices paramolares andeutungsweise aufgefunden wird. Tatsächlich hat Bolk am 
'®M, nie ein Tuberculum paramolare festgestellt. Das atavistische Erscheinen von über- 
zähligen Milchmolaren und Prämolaren dürfte demnach nur an 2 typischen Stellen zu 
„X beobachten sein, einmal zwischen dem Caninus und dem heutigen 1. Prämolaren, und das 
e: andere Mal Iingual oder distal vom heutigen M,. Nun sind in der Literatur vielfach Fälle 
u beschrieben, wo die überzähligen Pramelıcen ON an diesen Stellen gefunden wurden. 
f Nach Bolk erklärt der Verf. diese Erscheinung damit, daß diese Zahnanlagen sich von der 
© Zahnleiste emanzipieren und wandern Können. — Die eigenen Untersuchungen des Verf. 
en ‚ erstreckten sich auf 2 Siamang- Schädel, beides jugendliche Exemplare, oh im Zahn- 
3 wechsel stehend; beide zeigten im rechten Oberkiefer je einen überzähligen Milchmolaren, 
der vom Verf. als der verlorengegangene 1. Milchmolar der Urprimaten gedeutet 
" wird. Sehr gute Abbildungen lassen deutlich die im Text beschriebenen, makroskopi- 
Ni schen Barelieiten erkennen, Stellung, Form, Wurzelzahl der Zähne usw. betreffend. 
A Es handelt sich hier um die sehr seltene Feststellung von überzähligen Milchmolaren. 
| Der Verf. fand überzählige Prämolaren an 2 Schädeln von männlichen Javanern, und 
Ü zwar beide Male im Unterkiefer. Im 1. Fall lag der supernumeräre Zahn lingual, im 
j Interstitium zwischen M, und M,. Er zeigte prämolariformen Typ, vollständig aus- 
% gebildete Krone, nur eine era Der Verf. deutet ihn als den phylogenetisch ver- 
loren gegangenen Ersatzzahn für den 1. bleibenden Molaren. Im 2. Fall fand der Verf. 
‘ 2 überzählige Prämolaren, rechts und links fast gleich gelagert, tief im Kiefer unter dem 
) 1. bleibenden Molaren steckend. Ihre Kaufläche entsprach nach Struktur und Größe 
" ganz derjenigen der P,. Auch hier deutet der Verf. die beiden Zähne als die P, der 
\ Urprimaten. Da diese Fälle sehr selten sind, besonders mit Rücksicht auf die typische 
' Lagerung der überzähligen Zähne, so erblickt der Verf. in ihnen eine schöne Illustration 
‘ der Bolkschen Hypothese. — In einem Nachtrag beschreibt der Verf. noch 3 Gebisse 
von männlichen Javanern mit überzähligen Zahnelementen. Der 1. Fall zeigte im rech- 
| ten Unterkiefer, lingual vom 1. bleibenden Molaren, teilweise unterhalb dessen Krone, 
; wieder einen überzähligen Prämolaren, der als P, der Urprimaten ohne weiteres ange- 
; sprochen werden kann. Der 2. Fall zeigte einen prämolariformen Zahn zwischen P, 
: und M,. Seiner Form und Lage nach atypisch, könnte er auch evtl. als der distal ver- 
lagerte P, der Urprimaten angesprochen werden. Das Röntgenbild zeigte die gleiche 
Anlage auch in der linken Kieferhälfte. Der 3. Fall zeigte im rechten Oberkiefer, genau 
in der Zahnreihe liegend, zwischen C und P, einen überzähligen Zahn, dessen genaue 
Struktur, auch wie die der vorhergehenden, mit allen Einzelheiten beschrieben wird. 
Dem Verf. gelang es nicht, bei diesem Fall einwandfrei festzustellen, ob es sich um den 
P, oder dem M, der Urprimaten handelt, da die anatomische Form keine definitive 
Deutung ermöglichte. Hilde Hoffmann (Aachen). 
Pina, Luis de: Le d&veloppement de la tete chez les Portugais en rapport aveelataille et 
Päge. (Die Entwicklung des Kopfes in Relation mit der Rumpflänge und dem Alter bei 
den Portugiesen.) (Inst.d’Anat.,Fac. de Med., Pörto.) Archivesd’Anat. 14,225 —230 (1932). 
Verf. knüpft an eine Arbeit von Pittard und Petre Lazar im Bulletin de la Societe 
Suisse d’Anthropol. et d’Ethnol. 1929/30 an, worin die beiden Autoren feststellen, daß die 
größte Länge und die größte Breite des Kopfes nur im Verhältnis zur Körpergröße zunehmen; 


das Alter spielt dabei keine Rolle. Ferner sei der Längen-Breiten-Index um so kleiner, je größer 
der Körperwuchs. — Pina untersuchte 771 Portugiesen zwischen 10-20 Jahren und 100 im 
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Alter von 25—60 Jahren in bezug auf den Zusammenhang zwischen den Kopfmaßen, Alter un al“ 
Körpergröße. Er kam zu folgenden Schlüssen: Mit zunehmendem Alter verringert sich de: Is! 
Index, größte Länge und Breite des Kopfes nehmen zu. Gleichzeitig besitzen die größeren Indilf 
viduen derselben Altersstufen größere Kopfmaße als die kleineren. Bei den Erwachsenen zeigerf: 
die größeren und kleineren Individuen keine Unterschiede in den Kopfmaßen. Die größ 
Länge nimmt zwischen 10 und 25 Jahren mehr zu als die größte Breite. Bei den Portugieser 
nehmen also größte Länge und Breite des Kopfes mit dem Wachstum und mit dem Alte 
zu, der Längen-Breiten-Index hingegen nimmt ab. Josef Weninger (Wien). 

Shore, L. R.: A report on the spinous processes of the eervical vertebrae in the 
native races of South Afriea. (Bericht über die Dornfortsätze der Halswirbel der 


Eingeborenenrassen Südafrikas.) J. of Anat. 65, 482—505 (1931). | 
Nach einem kurzen Überblick über die lückenhaften Kenntnisse vom Verhalten der 
Processus spinosi der Halswirbel bei den verschiedenen Menschenrassen ordnet Verf. die ver- 
schiedenen Bilder, indem er bei den zweigeteilten (bifid) Dornfortsätzen die Formen: gegabeltl 
(bifurcated) und gespalten (cleft), bei den nichtgeteilten (non-bifid) Dornfortsätzen die Formen: 
spitz (acute), stumpf (obtuse), gestielt (pediculate) und keulenförmig (clavate) unterscheidet. 
Er untersuchte die Negerskelete der Sammlung in Johannesburg (Anthropologisches Museu 
des Anatomy Departement der University of Witwatersrand) und einige andere (Halswirbel- 
säulen von 71 Bantu, 12 Buschmännern und 11 Europäern). Zwiegeteilte Formen bei de 
sechs unteren Wirbeln findet er in etwa 71% der Europäer, 21% der Bantu und 7% der Busch- 
männer. Gespaltene Form kommt bei allen drei Gruppen in geringerem Verhältnis vor als ge- 
gabelte und wird als retrogressiv betrachtet. Die gegabelte Form ist festzustellen bei etw. 
51% der Europäer, 12% der Bantu und 4% der Buschmänner. Ferner sind Formverschieden- 
heiten zu erkennen zwischen den gegabelten Fortsätzen des nordischen und des mediterrane: 
Zweiges der Kaukasier (mediterrane Form häufiger bei Bantu). Nichtzwiegeteilte Fortsätz 
sind die Regel bei den Halswirbelsäulen der Bantu und Buschmänner. Vier verschiedene: 
Typen sind zu unterscheiden, die dem 7. Halswirbel des Europäers eigentümliche keulen-- 
förmige Gestalt des Dornfortsatzes neigt zur Ausbreitung aufwärts in der Halswirbelsäule dert 
-Bantu und der Buschmänner. Die verschiedenen Formen geben keine sichere Unterscheidungs-- 
möglichkeit der zwei Gruppen. Das zuverlässigste Kriterium zur Unterscheidung zwischen! 
Bantu- und Buschmännerhalswirbeln ist die Größe. Verf. geht auch noch auf die speziellen ı 
Verhältnisse des 2. Halswirbels und den Neigungsgrad der Dornfortsätze ein. Vergleichend-- 
anatomische Betrachtungen zeigen, daß die Hauptkennzeichen der nichtzwiegeteilten Dorn-- 
fortsätze der negroiden Rassen den Verhältnissen niederer Primaten- und Säugerformen ent--] | 
sprechen. Zwiegeteilte Processus spinosi sind eigentümlich dem Menschen innerhalb dert 
Primaten, und der gegabelte Typus ist hauptsächlich Charakteristicum des Kaukasiers inner- - 
halb der Menschheit. Die Paläontologie (in Europa und in Afrika) weist für den primitiven ı 
Menschen nichtzwiegeteilte Dornfortsätze nach, die Teilung ist also später erworben. Wie: 
schon von Eggeling, sagt auch Verf., daß die Ontogenese die Rückbildung des zwiegeteilten ı 
Charakters der Halswirbeldornen bei Europäern vermuten läßt, es hat ein Ersatz geteilter durch | 
nichtgeteilte Fortsätze begonnen. Nach den Untersuchungen des Verf. an einigen Bantu- -) 
feten scheint der Ersatz bei dieser Negerrasse vollkommener zu sein als bei Europäern. 
Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
Bonin, Gerhardt von: Beitrag zur Kraniologie von Ost-Asien. (Anat. Laborat., 
Univ. Leiden u. Dep. of Anat., Univ. of Illinois, Chicago.) Biometrica (Lond.) 23, 52 
bis 113 (1931). | 
Der Arbeit liegen Messungen an Schädeln aus Java, Borneo, den Philippinen 
und Adamanen zugrunde (vorwiegend Material aus den Leidener Museen). Zahlreiche 
Messungen anderer Autoren an ostasiatischen Schädeln sind zum Vergleich heran- | 
gezogen. Zur Bestimmung der Rassenzusammengehörigkeit ist der „Koeffizient der 
Rassenähnlichkeit““ (Davidson Black, Pearson, Morant) angewandt und näher 
begründet. Als vorläufiges Ergebnis werden 3 ‚Rassen‘ in Ostasien unterschieden, 
eine „fernöstliche‘“ (Japaner und Chinesen), eine „malayische“ (Javaner und ihre 
Anverwandten), und eine 3., Tagalen und Dajaks, für die der Name ‚‚Nesiot“ vor- ' 
geschlagen wird. Die Andamanesen dürften einen Zweig der malayischen Rasse dar- | 
stellen. Die Existenz einer einheitlichen Negritorasse (Negritos der Philippinen [Aötas], 
Andamanen und Semang) wird abgelehnt, weil sich mit der hier angewandten Methode 
keine Rassenverwandtschaft zwischen Andamanen und Aötas ergibt, während die 
Kraniologie der Semang noch genauerer Untersuchung bedarf. Es wird für möglich 
gehalten, daß die Andamanen und Negritos der Philippinen aus einer gemeinsamen 


Wurzel hervorgegangen sind, dann aber aus der „malayischen“ Rasse, die in der hier 
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zegebenen Definition auch Birmanen und Javaner bzw. deren Vorfahren einschließt. 
A&tas und Andamanen wären dann unabhängig voneinander durch Isolierung und 
andere peristatische Einflüsse verkümmert, lokal zu Pygmäen geworden (Schwalbe). 
‘Die Hypothese einer einheitlichen „globalen“ Pygmäenrasse (Kollmann) wird ab- 
'gelehnt. Diese Überlegungen stützen sich ausschließlich auf kraniologische Messungen 
Jund die oben erwähnte Methode des „Koeffizienten der Rassenähnlichkeit“. Die 
(übrigen anthropologischen Rassenmerkmale, vor allem Haarfarbe und -form, Farbe 
von Augen und Haut, sind nicht einbezogen. Die gleiche mathematische Methode 
h ist auch auf eine Reihe von, der Literatur entnommenen, Schädelserien der ‚‚fern- 
östlichen“ Rasse angewandt. Es ergibt sich Gruppenverwandtschaft zwischen prä- 
N “historischen Chinesenschädeln, Nord-, Südchinesen und Japanern. Die Kham-Tibetaner 
.. bleiben außerhalb dieser Gruppe. Zum anderen zeigt sich eine engere Verwandtschaft 
i&.der 3 chinesischen Serien zu den „Nesiots‘“ als zu den Zentralasiaten. Aus diesem 
Üı Grunde wird eine Einwanderung der ‚Chinesen‘ von Süden her für wahrscheinlicher 
hi gehalten als eine nördliche Herkunft. — Von den einzelnen Schädelmerkmalen variieren 
‚© bei diesen ostasiatischen Serien am stärksten der Naseneingang und der horizontale 
4, Aufriß des Schädels, während Foramen magnum, Gaumen und Jochbogenbreite 
Ü die geringsten Unterschiede zeigen. (Pearson, vgl. diese Ber. 2, 495 u. Morant, 
#11, 750.) Heinz Boeters (München). 
Kitson, Elisabeth: A study of the negro skull with speeial reference to the erania 
), from Kenya colony. (Studie über den Negerschädel mit besonderer Berücksichtigung 
% der Schädel von Kenya.) Biometrika (Lond.) 23, 271—314 (1931). 

} Auf der East African Archaeological Expedition 1929 wurden von L.S.B. Leakey 
) auch 124 rezente Schädel (57 adulte männliche, 66 adulte weibliche und 1 Kind) des Bantu 
| sprechenden Stammes der Teita in Kenya gesammelt. Die Teita pflegen die Schädel ihrer 
I 
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Verstorbenen in Schreinen unter Felsdächern und in Höhlen aufzubewahren. Aus solchen 
Schreinen stammen die Schädel, die der Verf. zur Bearbeitung überlassen wurden. — Verf. 
% bestimmte an den Schädeln 77 Maße, Indices und Winkel. Die Variabilität der Schädel wird 
“ in bezug auf 22 Maße und Indices mit der Variabilität einer größeren Serie von ägyptischen 
€ Schädeln aus der 26. bis 30. Dynastie verglichen. Die Differenzen der hierzu verwendeten 
' Streuungen und Variationskoeffizienten sind meist unbedeutend. In 12 Merkmalen ist die 
' Variabilität der männlichen Teita, in 10 Merkmalen die der männlichen ägyptischen Serie 
‘ größer; bei den weiblichen Schädeln verhält es sich ähnlich. Die männlichen und weiblichen 
Teita-Schädel zeigen meist auch nur unbedeutende Unterschiede in der Variabilität, ebenso 
‘ in den Mittelwerten der Indices und Winkel, so daß sie also denselben homogenen Rassen- 
) typus darstellen. — Die Teita-Schädel haben typische Negermerkmale; sie sind im allgemeinen 
' klein und haben eine geringe Kapazität, der Obergesichtsindex ist klein, der Nasenindex 
hoch, der Nasenwinkel groß, der Profilwinkel gering (Prognathie). Nun wird ein Vergleich 
‘ zwischen den männlichen Teita-Schädeln und allen in der Literatur erreichbaren größeren 
' Serien (mindestens 25 Schädel) von Schädeln afrikanischer Neger und verwandter Gruppen 
durchgeführt. Es werden dabei Serien aus dem Kongo, Kamerun, Gabun, Tanganyika, 
ägyptische Neger, Angoni, Kaffern, Galla und Somali, Hottentotten, Buschmänner, Badari 
und Tasmanier berücksichtigt. Nach den reduzierten Coefficients of Racial Likeness (Pearson) 
zeigen keine dieser Gruppen eine besonders enge Verwandtschaft noch sehr große Verschieden- 
heit. Am nächsten stehen sich die Teita und die Tanganyika-Serie (Coefficient of Racial 
Likeness = 4,26 +4,52), am entferntesten voneinander sind die Buschmänner und Kaffern 
(©. of R. L. = 81,81 +4,44). Berücksichtigt man nur die niedrigeren C. R. L.’s, so erhält 
man 3 Gruppen: 1. Kongo, Kamerun, Gabun, Neger aus Ägypten, Galla und Somali; 
2. Kaffern und Angoni; 3. Tanganyika, Teita und Hottentotten. Die andern Serien stehen 
mehr außerhalb. Die hier sich ergebenden Rassenverwandtschaften stimmen also mit den 
allgemein angenommenen Theorien nicht überein. — Aus der Arbeit ergibt sich, daß zwischen 
Typenverwandtschaft und geographischer Lage keine enge Beziehung besteht. Buschmänner 
und Hottentotten sind voneinander verschieden; die Tasmanier stehen den Hottentotten am 
nächsten, ferner den Buschmännern und den Negern von Ägypten. Die Tasmanier und die 
Buschmänner sind die spezialisiertesten der hier verglichenen Gruppen. — Die Arbeit bringt 
die Individualmaße aller beobachteten Schädel, ferner eine Reihe von Tabellen über die Teita 
und die Vergleichsgruppen sowie die aus den Mittelwerten konstruierten Transversal-, Hori- 
zontal- und Sagittalkurven der männlichen und weiblichen Teita-Schädel und die Abbildungen 
je eines männlichen und eines weiblichen Teita-Schädels und eines Schädels vom Naishi River. — 
Außer den Teita wird noch eine Serie von 15 (14 männliche, 1 weiblicher) Schädeln behandelt, 
die aus einer Höhle in der Nähe des Naishi River stammen und deren Stammeszugehörigkeit 


670 


unbekannt ist. Sie sind untereinander sehr ähnlich und von den Teita besonders durch ihre 
breiteren Bau und die stärker zurückweichende Stirn verschieden; auch sind sie im ganze 
größer. Josef Weninger (Wien). 

Oku, Magoshiro: Blood groups in obstetries and gynecology. Pt. II. Blood groups: 
of immature human fetuses. (Die Blutgruppen in der Synchologie u. Blutgruppen 
bei unreifen menschlichen Feten.) (Gynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. |, 
13, 472—523 (1930). 

Verf. hat in besonders eingehender Weise die Blutgruppenentwicklung bei menschlichen ı 
Feten einer Untersuchung unterzogen. Bereits im 2. Monat konnte eine gruppenspezifische: 
Differenzierung festgestellt werden. Eine Untersuchung noch jüngerer Feten war unmöglich, , 
da die Blutmengen zu gering waren. Die Vererbungsgesetze gelten auch bei der Untersuchung ;f} 
des fetalen Blutes, insbesondere lehnt Verf. die Befunde von Fujitaka ab, nach welchen die: 
Blutfeten der AB-Gruppe gehören, die ihre Receptoren im Laufe der Ontogenese sekundär # 
verlieren. Die Befunde wurden auch durch die Bindungsversuche erhärtet, wobei Verf. auch ıf 
die schwächere Agglutinabilität der Erythrocyten im embryonalen Leben bestätigt. Iso- F' 
agglutinine wurden im Serum im 5. Monate gefunden, in früheren Stadien konnte nicht genug | 
Serum gewonnen werden. Die Isoantikörper stammen stets von der Mutter ab, eigene Anti- 
körper waren nicht vorhanden. Verf. bestätigte auch die Befunde des Referenten, wonach 
die Isoantikörper in der Frucht am häufigsten auftreten, wenn die Mutter und das Kind der 
O-Gruppe angehören. Hirszfeld (Warschau)., 

Sievers, Olof: Die Verteilung der Blutgruppen in der schwedisch-sprechenden Be- 
völkerung Finnlands. (Serobakteriol. Inst., Uni. Helsingfors.) Finska Läk. sällsk. # 


Handl. 73, 960—968 (1931) [Schwedisch]. 

Eine Zusammenstellung sämtlicher Isoagglutinationsbestimmungen, die sich auf schwe- 
disch-sprechende, in Finnland geborene Personen beziehen. In einer Tabelle sind deren Ge- 
burtsort und Blutgruppe verzeichnet. Diese Tabelle ist nach demselben Plan aufgestellt 
wie die von Ryti (Ann. Acad. Scient. Fennicae [Serie A] 31, Nr. 4) veröffentlichte Tabelle 
über die Blutgruppen der finnisch-sprechenden Bevölkerung Finnlands. Wo Ryti andere 
(finnische) Ortsnamen gebraucht hat, sind diese in der vorliegenden Tabelle zwischen Klammern |) 
angeführt. Insgesamt sind 6108 schwedisch-sprechende, in Finnland geborene Personen, deren # 
Geburtsort bekannt ist, untersucht worden. Von diesen gehören 2113 = 34,6% zur O-Gruppe, # 
2679 — 43,9% zur A-Gruppe, 1013 = 16,6% zur B-Gruppe und 303 = 5,0% zur AB-Gruppe. | 

Autoreferat.°° 3 

Parr, Leland W.: Blood studies on peoples of Western Asia and North Africa. 

(Blutstudien bei Völkern in Westasien und Nordafrika.) (Dep. of Bacteriol. a. Hyg., | 


School of Med., Univ., Beirut.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 15—29 (1931). 

Verf. hat seit Jahren sehr durchdachte Studien in Syrien vorgenommen und untersuchte 
fast 10000 Einwohner in Westasien und Nordafrika auf die Blutgruppen. Seine Erfahrungen #: 
waren folgende: | 


Bevölkerung Zahl 0 A B AB Index 
Armenierkiis em at 3080 28,14 46,20 12,63 13,01 2,31 
Syrier (Christen) . . .. 2091 37,82 42,37 12,14 7,65 2,53 
Syrier (Mohammedaner) . 1777 35,0 36,57 19,13 9,28 1,61 
Syrier (Drusen) see: 229 33,18 36,24 18,34 12,22 1,59 
ASSYLIETINER TR san 161 32,91 41,61 14,90 10,55 2,05 
ASYptersnsd: Para 130 20,76 39,23 25,38 14,61 1,35 
Perser irre 91 32,96 28,57 21,97 16,48 1,17 
Samariter ER ENR. 83 50,60 32,53 9,63 7,22 2,35 
SSHers (Juden). uch. 181 28,72 34,25 19,33 17,67 1,40 


Verf. befürwortet die anthropologische Bedeutung der Blutgruppen und belegt dies mit; u 
interessanten Beispielen aus seinem eigenen Material. Er zeigt, daß die arabisch sprechenden 
Völker nicht homogen sind, so daß z. B. die Ägypter von den Arabern von Westasien und Nord- 
afrika verschieden sind, und postuliert demnach einen ägyptischen Stamm, verwandt mit dem 
mongolischen oder indo-mandschurischen Typus. Die Armenier zeigen eher Verwandtschaften 
zu den balkanischen Völkern. Die Syrier mohammedanischer Religion erinnern an die sonstigen 
Befunde, die man bei Arabern, Juden u. dgl. gefunden hat (Übergangstypus nach Hirszfeld) 
während die Christen in Syrien Gruppenwerte anzeigen, die an europäische Völker erinnern 
und die daher eine andere anthropologische Vergangenheit haben müssen (Einfluß der Kreuz- 
züge u. dgl.). } Hi J Hirszfeld (Warschau). 
Mori, Schigeharu: Über die Blutgruppenverteilung bei der ehinesischen Bevölke- 


rung. 1. Mitt. (Gerichtl.-Med. Inst., Mandschur. Med. Hochsch., Mukden.) J. of orient. 
Med. 15, dtsch. Zusammenfassung 139 (1931) [Japanisch]. 


Die Blutgruppenverteilung bei Chinesen wurde zum erstenmal von mir untersucht. Die 
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ntersuchung wurde bei 655 Chinesen, welche aus verschiedenen Plätzen Chinas stammen 
„nd in Mukden wohnen, angestellt. Die Ergebnisse sind wie folgt: 1. Der Prozentsatz ist 
N ‚urchschnittlich O — 31,9%, Ar 26,2%, B — 33,1% und AB — 8,7%; man findet im Norden 
\) jie O- und B-Gruppen prozentual anscheinend häufiger als im Süden, dagegen die A-Gruppe 
"#an Norden weniger. Im allgemeinen scheinen beim männlichen Geschlecht die O-Gruppe 
‚nd beim weiblichen die A- und B-Gruppen verhältnismäßig häufig vorzukommen. 2. Als 
lochemischen Rassenindex findet man durchschnittlich 0,83; er ist anscheinend im Norden 
“lleiner als im Süden. 3. Der lokale Temperamentskoeffizient, d.h. die Verhältniszahl der 
)-Gruppe zu den anderen drei Gruppen beträgt durchschnittlich 2,18; er ist im allgemeinen 
! m Norden anscheinend kleiner als im Süden. 4. Die Häufigkeit der Vererbungsfaktoren ist 
| Ber n=—1565085 p= 19,6 und q = 23,9; es scheint, daß im allgemeinen im Norden 
'® und q größer und p kleiner als im Süden zu finden sind. Autoreferat.°° 
N © Weinert, Hans: Ursprung der Menschheit. Über den engeren Anschluß des Men- 
‚Jiehengeschlechts an die Menschenaffen. Stuttgart: Ferdinand Enke 1932. XII, 380 8. 
Ba. 122 Abb. RM. Me 
In Zusammenfassung seiner bekannten Untersuchungen über die Stellung des 
Menschen zu den Menschenaffen sucht der Verf. seine Anschauung über die enge Ver- 
„wandtschaft von Mensch und Schimpanse zu begründen. Er stützt sich dabei in erster 
Linie auf das Vorkommen von Stirnhöhlen bei Mensch, Pithecanthropus (den er zu 
“den Hominiden rechnet), Schimpanse und Gorilla, und er bringt daher diese Gruppe 
Jın Gegensatz zu Orang und den Gibbons, bei denen die Stirnhöhlen fehlen. Außer diesem 
"Merkmal zieht er andere anatomische Übereinstimmungen heran, die Interorbital- 
“breite (die mit der Ausbildung der Stirnhöhlen zusammenhängt), das Vorhandensein 
“des Os centrale, die Ausbildung der Muskulatur, des Gefäßsystems, der Lungengliede- 
rung, der Spermien, sowie die Präzipitinreaktion des Blutserums. Die Grundlagen ent- 
nimmt er zum Teil eigenen Untersuchungen, zum Teil versucht er die aus der Literatur 
“geschöpften Daten kritisch auszuwerten. Innerhalb der von ihm aufgestellten Mensch- 
Schimpansengruppe vereinigt er Gorilla und Schimpanse in einer Gattung (worin man 
“ihm nicht folgen kann), stellt aber den letzteren mehr in die unmittelbare Nähe des 
‘Menschen. Seine vergleichenden Betrachtungen über die tertiären Menschenaffen 
[bei erstaunlicherweise die asiatischen wie Sivapithecus ganz ausgelassen sind) 
‚und die diluvialen Menschenfunde veranlassen ihn, die Menschenwerdung in den Beginn 
des Diluviums zu setzen, während er den Ort dieses Vorganges mit großer Zurück- 
"haltung nach Westeuropa zu verlegen scheint. — Bei dem sehr großen zusammenge- 
‘tragenen Material wird das Buch für weitere Untersuchung eine wertvolle Hilfe sein. 
‚Ob die Schlußfolgerungen überall das Richtige treffen und die sehr bewußt einseitige 
| Auswertung des Materials voll gerechtfertigt ist, muß die Zukunft zeigen. Der plan- 
mäßige Aufbau neuer und alter Tatsachen zu einem einheitlichen Ganzen imponiert. 
Aber er darf nicht darüber hinwegtäuschen, daß das alles Hypothese ist und daß das, was 
hier als direkte Verwandtschaft gedeutet wird, auch nur Konvergenz oder Parallelentwick- 
‚lung sein kann, trotz der Übereinstimmung mehrerer Merkmale, wie sie eben auch in 
ganz anderen Gruppen (Katzen, Ginsterkatzen) zu finden ist. Ernst Schwarz. 
Drennan, M.R.: Pedomorphism in the pre-Bushman skull. (Pedomorphismus beim 
Prä-Buschmann-Schädel.) (Dep. of Anat., Univ., Cape Town.) Amer. J. physic. 
Anthrop. 16, 203—210 (1931). 


Die Buschmänner haben als Erwachsene viele infantile Züge, die bei anderen Rassen 
nur ein Durchgangsstadium vorstellen. Neue Ausgrabungen (besonders die von Peers in 
einer Höhle bei Fish Hoek und ein vom Autor restaurierter Schädel aus der Gegend der Pletten- 
berg-Bay an der Südostküste Südafrikas) zeigten, daß die Buschmänner eine großköpfige 
Prä-Buschmannrasse als Vorläufer hatten, die den Buschmännern ähnlich ist und noch stärker 
infantile Züge als diese aufweist. An dem letztgenannten Schädel ist besonders der im Ver- 
hältnis zum Gesicht sehr große Hirnschädel auffallend. — Verf. rollt die Gedanken Bolks 
über Fetalisation und Retardation auf. Der Prä-Buschmann nimmt aber nach der Meinung 
des Autors trotz seiner infantilen Merkmale keine hohe Stellung ein, sondern ist primitiv. 
Da die Fetalstufen von Mensch und Affe einander ähnlich sind, stellt der Prä-Buschmann 
vielleicht ein durch Retardation entstandenes Bindeglied zwischen Affe und Mensch dar. 
Aus ähnlichen Schlußfolgerungen heraus könnte er auch ein Bindeglied zwischen Neander- 
thaler und Homo sapiens sein und sich durch Retardation aus dem Neanderthaler entwickelt 
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haben. Auch die beim Neanderthaler und bei den Buschmännern vorkommende Taurodonti« 
spricht für die Verwandtschaft dieser beiden Gruppen. Der Prä-Buschmann ist ein gewisser}; 
maßen noch plastisches Stadium und ist als Vorläufer der Buschmänner zu betrachten. E# 
hatte aber auch die Möglichkeit, sich zu anderen Rassen zu entwickeln. Josef Weninger (Wien), 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 

Brown, J. Howard: The biologieal approach to baeteriology. (Die Beziehunger 
der Biologie zur Bakteriologie.) (Dep. of Path. a. Bacteriol., Johns Hopkıns Unw.) 
Baltimore.) J. Bacter. 23, 1—10 (1932). \ 

Ansprache des Präsidenten an den 33. amerikanischen Bakteriologenkongreß. Zunnf 
Referat ungeeignet. F. Klopstock. 

Moritz, Otto: Prinzipien und Beispiele der Anwendung phytoserologischer Methodik: 
Planta (Berl.) 15, 647—696 (1932). #: 

Die vorliegende Untersuchung ist als Niederschlag einer eingehenden theoretischer! 
Analyse der Probleme der Phytoserologie zu betrachten. — Der Verf. sucht zunächst 
nach einer strikten Formulierung jener Fragen, die als Gegenstände der Erkenntnis 
in der Phytoserologie anzusehen sind. Der Erforschung zugänglich ist der Grad unc® 
die Form der Differenzierung zweier Partigengemeinschaften. Der Differenzierungs-# 
grad wird durch die Anzahl der übereinstimmenden oder differenten Merkmalsein:f) 
heiten bestimmt, die Differenzierungsform durch Entscheidung der Frage, welche! 
Merkmalseinheiten und wie diese ersetzt sind. — Die Methode, welche als Grundlage! 
der Erforschung der angedeuteten Fragen betrachtet wird, ist die Verfolgung der spezi-' 
fischen Zuckung des isolierten Uterus des sensiblen, virginellen Meerschweinchen weib- 
chens. — Nach der Erörterung der Gegenstände der Erkenntnis, welche mit Hilfe dieser! 
Methodik angegangen werden sollen, wird die Frage geprüft, inwieweit diese anaphy- 
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laktische Reaktion in qualitativer und quantitativer Beziehung ein getreues Abbilcd 
der zu untersuchenden Partigengemeinschaft liefert. — Unter den Faktoren, welche? 
für die Beurteilung der Übereinstimmung zwischen Substanz und Abbild eine Rolle? 
spielen, wird zunächst der Einfluß der Injektionsmenge auf den erzielten Grad der) 
Sensibilität herausgegriffen Eine einfache quantitative Beziehung zwischen beiden@ 
Größen ließ sich nicht ermitteln, höchstens war eine gewisse Abnahme der Anzahl! 
der überhaupt sensiblen Tiere festzustellen, wenn die Injektionsdosis unter einen ge-! 
wissen Betrag sank. — Weiterhin wurde das vielumstrittene Problem der Konkurrenz! 
der Antigene an Hand von Modellversuchen geprüft. Es ergab sich hierbei, daß es mit 
Hilfe der anaphylaktischen Methode noch möglich war, 1 mg Globulin aus Vicia Fabaf 
neben 100 mg Ovalbumin zu erkennen. Moritz folgert hieraus, daß der Überschußl 
eines Antigens recht erheblich sein muß, um eine wirksame Konkurrenz für ein anderes“ 
Protein zu bedeuten, glaubt aber doch, daß die Konkurrenz der Antigene noch amı) 
ehesten der serologischen Protenomanalyse eine Grenze zu setzen vermag. Bei der: 
Erörterung der Möglichkeit der Konkurrenzwirkung verschiedener Antigene wird auch! 
die Tatsache hervorgehoben, daß einheitliche Prinzipien für den Vergleich nah und ent- 
fernt verwandter Organismen gelten. — Im weiteren Verlauf wird die in der serologi- 
schen Literatur stets wiederkehrende Frage angeschnitten, ob sich auf chemischemiA 
Wege eine quantitative Bezugsgrundlage für die Beurteilung der serologischen Aktivität‘ 
der einzelnen Partigene gewinnen läßt. Diese Frage wird eindeutig verneint. — Während! 
die bisher besprochenen Fragen sich auf Antigene im allgemeinen bezogen, geht der] 
Verf. im 2. Teil der Arbeit auf die besonderen Eigenschaften der Eiweißantigene ein. — 
Er betont die Notwendigkeit bei Verwendung von Samenmaterial eine vollständige: | 
Extraktion der Lipoide vorzunehmen, um Fehlreaktionen zu vermeiden. Der von‘ 
methodischen Gegnern dieser Maßnahme erhobene Einwand, daß durch diese Vor-' 
extraktion der Eiweißgehalt des Ausgangsmaterials eine zu starke Veränderung erfahre, 
wird zurückgewiesen. — Etwas abweichende Ergebnisse wurden dagegen bei Verwen- | 
dung von Blattmaterial erzielt. Wurden Bohnenblätter getrocknet und mit Alkohol | 
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Ur, sondern lediglich mit dem Extrakt aus vorbehandelten Samen von Vicia Faba. 
Wieser Befund wird von M. dahin gedeutet, daß ein kleiner Bruchteil des Eiweißes 
‚it in die alkoholische Lösung ging. Diese Eiweißmenge reichte aus, um eine Sensi- 
lität hervorzurufen, nicht aber um eine Reaktion am sensiblen System zu veranlassen. 
Jiese Versuche, welche auf das Bestehen von Partigengemeinschaften zwischen ver- 
‚chiedenen Organen einer Pflanzenart hinweisen, werden durch wichtige Experimente 
irgänzt, welche auch die Möglichkeit einer Differenzierung innerhalb der Organe von 
Angehörigen der gleichen Art dartun. — Nachdem durch diese theoretischen und prak- 
Jischen Vorarbeiten die Tragfähigkeit der Methode erwiesen wurde, wird sie zur Analyse 
Öiniger Einzelprobleme der Verwandtschaftsforschung herangezogen. Hierbei ergab 
lich, daß Parnassia eine gewisse Sonderstellung im Rahmen der Saxifragaceen ein- 
“immt und daß Adenostyles serologisch den Senecioneen nähersteht als den Eupato- 
Öien. — In einem Anhang wird die Möglichkeit angedeutet, wie auch die Methode der 
“Xomplementbindung sich als Absättigungsreaktion ausbilden ließe. — Nach Ansicht 
les Ref. hätte die sehr gedankenreiche und beachtenswerte Untersuchung durch straf- 


Öere Gliederung noch an Durchschlagskraft gewinnen können. Karl Selberschmidt. 
 Jarach, Mareo: Sul meecanismo dell’immunitä aequisita attiva nelle piante. (Über 


Ölen Mechanismus der erworbenen aktiven Immunität bei Pflanzen.) (Istit. Sieroterap. 
% Sez. di Batteriol. Industr. ed Agraria, Milano.) Phytopath. Z. 4, 315—327 (1932). 


4; Nachdem die groß angelegte monographische Darstellung von Carbone und Arnaudi 
“über die pflanzliche Immunität bei der Fülle des in dieser zusammengefaßten Materials die 
Tatsache außer Zweifel setzt, daß eine aktive Immunisierung von Pflanzen gegen Parasiten 
"möglich ist, trägt die vorliegende Arbeit zur Klärung der Frage nach dem Mechanismus 
ieser aktiven Immunisierung bei. Da das Ziel der vorliegenden Untersuchung in der Fest- 
stellung der Bedingungen bestand, unter welchen sich die Immunisierung höherer Wirts- 
pflanzen gegen parasitische Pilze vollzieht, wurde auf einen Fall von Parasitismus zurück- 
gegriffen, für den schon früher der positive Erfolg einer aktiven Immunisierung konstatiert 
‘worden war. 180 Bohnensamen ließ Verf. bis zum Austreten der Würzelchen ankeimen und 
"bildete hierauf aus den Bohnensamen 3 Gruppen zu je 60 Keimpflanzen. Diese wurden auf 
Petrischalen ausgelegt, welche mit einer dünnen Sandschicht bedeckt waren. Schalen, welche 
"Keimlinge der 1. Gruppe trugen, wurden mit Wasser angefeuchtet, diejenigen, in welchen 
sich die Sämlinge der 2. Gruppe befanden, mit einem sterilen Berkefeldfiltrat einer Bouillon- 
kultur der „toile“ (einer parasitischen Form von Botrytis cinerea) und die Pflanzen der letzten 
Gruppe endlich mit dem durch Äther abgetöteten Mycel des gleichen Pilzes versetzt. Diese ‚‚Vacci- 
‚nierung“ wurde nicht von allen Pflanzen gleich gut ertragen. Innerhalb der auf die Immunisierung 
folgenden Tage starben von den mit Mycel behandelten Pflanzen 92%, von den mit Filtrat 
'begossenen Pflanzen 40% und von den Kontrollen 20%. Die Pflanzen, deren Immunisierung 
mit abgetötetem Mycel vollzogen worden war, scheiden daher für die weitere Betrachtung 
aus. Die Pflanzen der beiden ersten Gruppen wurden dagegen nach 8 Tagen einer 1. und 
‚nach weiteren 10 Tagen einer 2. Infektion mittels einer Aufschwemmung des Pilzparasiten 
‚unterzogen. Es ergab sich, daß diese 2. Infektion weit besser von den immunisierten als den 
Kontrollpflanzen überstanden wurde. Besonders bemerkenswert ist aber die Tatsache, daß 
‘die immunisierten Pflanzen nach dem Absterben in ausgiebigem Maße von dem parasitischen 
‘Pilz befallen wurden, daß also die Wirkung der Immunisierung nicht auf substantielle Fak- 
‘toren (Antikörper), sondern auf histogene Ursachen zurückgeht. Eine Reihe weiterer Unter- 
‚suchungen gilt der Feststellung der toxischen Wirkung von Filtraten des Kulturmediums, 
in welchem der Pilz gezogen wurde, auf das Wachstum des Pilzes selbst. Es konnte gezeigt 
werden, daß dieser toxische Effekt von der Art der vorausgegangenen Virulenzabschwächung 
‚des Pilzmycels unabhängig ist, dagegen mit zunehmender Verdünnung des Filtrates abnimmt. 
Nach Ansicht des Ref. ist die vorliegende Untersuchung für das Verständnis der pflanzlichen 
Immunreaktionen von grundsätzlicher Bedeutung. Karl Silberschmidt (München). 
Lilienstern, Marie: Physiologische Versuche über die Ursachen der Immunität der 
Pflanzen gegen die Cuscuta. Z. russk. bot. ObS&. 16, 279—287 u. franz. Zusammen- 


fassung 287—288 (1931) [Russisch]. 
Die vorliegenden Untersuchungen galten dem Studium des Chemismus der pflanzlichen 
Immunität gegen den Angriff von Angehörigen der Gattung Cuscuta. Die Verf. konnte einen 
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gewissen Zusammenhang zwischen der „natürlichen Resistenz“ (immunite) bestimmter Pflanzer 
arten und dem Gehalt von deren Preßsäften an Säure, Zucker und Peroxydase feststeller 
Unter den verschiedenen zur Analyse des Immunitätsproblems herangezogenen Faktore 
wird dem Zuckergehalt die größte Bedeutung zugesprochen. Karl Silberschmidt (München ı 

Beale, Helen Purdy: Speeifieity of the preeipitin reaction in tobaeeo mosaie disease u 
(Spezifität der Präzipitinreaktion bei Tabakmosaikvirus.) (Dep. of Bacteriol., Coll. «| 
Physic. a. Surg., Columbia Umiv., New York.) Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 52) 


bis 539 (1931). j | 

Eine der vordringlichsten Aufgaben der Virusforschung besteht in der eindeutigen Klassı 
fikation der großen Zahl von Virusarten, welche in der Literatur beschrieben werden. Nachder 
von Johnson versucht worden ist, eine derartige Klassifikation auf Grund der Eigenschaftet 
der Virusarten in vitro und auf Grund eines Vergleichs der auf den einzelnen Wirtspflanze4 
hervorgerufenen Symptome durchzuführen, wird in der vorliegenden Arbeit die serologisch! 
Methode zur Differenzierung der Virusarten herangezogen. Die Versuche der Verff. lasse sl 
sich in 3 Gruppen gliedern. Ratten wurden mit Preßsaft aus Tabakspflanzen, welche an d Dr 
„klassischen‘‘ Mosaikkrankheit litten, vorbehandelt und das Serum der immunisierten Tierf ir 
in Präcipitinversuchen geprüft. 1. Gegenüber Preßsaft von Testpflanzen verschiedener Arterä m 
welche an anderen Viruskrankheiten litten. 2. Gegenüber Preßsaft von Tabakspflanzerf il 
welche mit anderen Arten des Mosaikvirus als der zur Immunisierung verwendeten Art iräs: 
fiziert worden waren. 3. Gegenüber Preßsaft von Exemplaren verschiedener Pflanzenarten Ih 
welche die Symptome des klassischen Tabakmosaiks aufwiesen. Nur die 3. Versuchsreihe erf 
gab, in Übereinstimmung mit dem Ergebnis früherer Untersuchungen von Purdy, positiv 
Resultate, während sämtliche Präcipitinversuche in den Gruppen 1 und 2 negative Ergebniss; 
zeitigten. Dies Ergebnis läßt sich also dahin zusammenfassen, daß das Antivirusserum in vitr‘ 
nur gegenüber jener Virusart selbst wirkt, welche als Antigen benützt worden war. Diese‘ 
Ergebnis ist außerordentlich bemerkenswert. Es mag zwar weniger befremden, daß sich aus 


weisen ließ. Als unerwartet muß dagegen die Tatsache angesprochen werden, daß sich zwischeif » 
jenen Virusarten, welche die verschiedenen Typen der Mosaikkrankheit des Tabaks hervonf |) 
rufen, keinerlei serologische Verwandtschaft ergab. Die Verff. ziehen aus ihren Ergebnissex 
den Schluß, daß an den Präcipitinversuchen sich das Virus selbst beteilige und nicht etwv 
Eiweiß von Mikroorganismen, welche zufälligerweise bei der Virusinfektion hätten in die Wirte? 
pflanze einzudringen vermocht. Allerdings ließen sich die Resultate nach Ansicht des Retl 
doch noch möglicherweise so deuten, daß jede Viruskrankheit im Wirtsorganismus spezifischl) 
Stoffwechseländerungen hervorruft und daß diese spezifischen Stoffwechselprodukte als Antii 
gene wirken. Als Beiträge zum Verständnis der Natur des infizierenden Agens der Virus! 
krankheiten sind die Befunde von Beale recht bedeutungsvoll. Karl Silberschmidt. | 

Ohki, Masato: Serologische Studien über die Geschlechtsdrüsenorgane. II. Mitt! 
Die Organspezifität des Samenfadens. (Hyg. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkail' 


Zasshi 43, 2441—2454 u. dtsch. Zusammenfassung 2454—2455 (1931) [Japanisch]| | 
In dieser (dritten) Untersuchungsreihe wurde nunmehr die Frage der Organspezifitäi \ 
der Samenfäden selbst untersucht. Die verschiedenen Antispermasera von Kaninchen real 
gierten am stärksten mit den entsprechenden Spermaantigenen, schwächer mit artfremdem#® 
Sperma. Zwischen Säugetier- und Vogelsperma war die Reaktion positiv. Jedoch unterii 
schieden sich die Antisera von Hoden und Sperma in ihrer Reaktion gegenüber dem Serumi 
antigen des Ursprungstieres, indem Antispermaserum mit Serumantigen keine Reaktion 
ergab. — Die Antispermafadensera reagierten gleichzeitig mit dem Hoden und dem Neben? 
hoden, jedoch nicht mit dem gleichartigen Serum und außer spurenweise mit Nierenextrak# 
auch nicht mit allen anderen Organen. Die Organspezifität des Spermafadens ist noch vied 
deutlicher ausgeprägt als die des ganzen Hodens. — Durch Absättigung mit Spermaantigerf | 
wurde das Antihodenserum seiner Reagierbarkeit gegenüber artfremden Hoden beraubt!ß 
es ist daher als Träger der Organspezifität der Hodenantigene das Sperma oder eine Vorstufd# 
desselben anzunehmen. (II. vgl. diese Ber. 21, 367.) Kornitzer (Wien).°° 
Ohki, Masato: Serologische Studien über die Geschlechtsdrüsenorgane. IV. Mittif 
Iso- und Auto-immunkörperbildung durch den Spermafaden. (Hyg. Inst., Univ. Okal 
yama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2641—2652 u. dtsch. Zusammenfassung 26551 
(1931) [Japanisch]. 
Nachdem frühere Untersuchungen als Quelle der Organspezifität des Hodens die Sperma. 
zellen ergeben hatten, wurde nunmehr die Iso- und Autoantikörperbildung mit dem Sperma: 
selbst untersucht: Bei Kaninchen wurde der Hoden und der Nebenhodenkopf operativ ent-" 
fernt, zugleich der Nebenhodenschweif stark gequetscht und in die Bauchhöhle verlagert. 
3 oder 4 Tage nachher wurden Spermaantikörper im Serum nachweisbar, die positive Prä- 
eipitinreaktion blieb 1—2 Wochen lang, bei einem Titer von 1:4—8, einer Bindungszone 
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ler Antigene von 1:400—800. — Durch mehrmalige Injektion getrockneter, aus dem Neben- 
aodenkopf gewonnener Spermatozoen wurde die Bildung von Isoantikörpern bewirkt, die nach 
“7 Tagen durch Präzipitin- oder Komplementbindungsreaktion bei einem Titer von 1:8 oder 
1:16 nachweisbar wurden. — Die Auto- und Isoimmunsera sind von toxischer Wirkung auf 
lebende Kaninchenspermatozoen, deren Beweglichkeit 3—5 Stunden früher schwindet als bei 
! Zusatz von Normalserum. Durch Inaktivierung der Immunsera wird deren Toxizität herab- 
gesetzt. — Die Antispermasera wirken auch agglutinierend auf lebende Spermafäden, auf 
abgestorbene aber viel schwächer. Kornitzer (Wien).°° 


Obki, Masato: Serologische Studien über die Geschlechtsdrüsenorgane. V. Mitt. 
Beitrag zur Frage der Organspezifität des Ovariums und des Corpus luteum. (Hyg. Inst., 
'W Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 3041—3058 (1931) [Japanisch]. 


Verf. immunisierte ein Kaninchen mit verschiedenem Ovarium von verschiedenen Tier- 
' Warten, das von Corpus luteum befreit worden war, ebenso mit Corpus luteum allein und unter- 
"suchte die Spezifität der Immunsera mittels Präcipitin- und Komplementbindungsreaktionen. 
"3 Die Resultate sind folgende: 1. Das Immunserum des Ovariums zeigte eine starke Artspezifität; 
"Peine Organspezifität konnte man nicht bemerken. 2. Das Immunserum von Ovarialantigen 


'S reagiert nach Absättigung mit Serum vom Muttertier mit gleichartigen anderen Organen. 


"3. Das Immunserum von Corpus luteum zeigte auch eine starke Artspezifität, jedoch scheint 
'Ü es sehr niederwertig organspezifisch zu reagieren. 4. In obigen Versuchen konnte ich bei weib- 
‘®lichen Geschlechtszellen nicht immer die Organspezifität durch weibliche Geschlechtsorgane 


oder den Inhalt derselben nachweisen. Autoreferat.°° 
4 Miyazawa, M.: Die Bedeutung der Endokardzellen bei der Antikörperbildung. 
© (Path. Inst., Med. Akad., Niigata.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. 
“ path. Soc. 21, 126—130 (1931). 

j Es kann nach dem Verf. als sicher gelten, daß die Endokardzellen aus dem Hühner- 
" embryoherzen in vitro Agglutinin den Typhusbacillen gegenüber bilden. Da Endokardzellen- 
© kultur und Endokardherzmuskelzellenkultur etwa den gleichen Grad der Agglutininbildung 
# ergeben, kann man wohl annehmen, daß sich die Herzmuskelzellen nicht daran beteiligen. 
i Angesichts der Tatsache, daß das Gefäßendothel mit den Endokardzellen sowohl in morpho- 
* logischer wie in biologischer Hinsicht als identisch zu betrachten ist, ist es höchstwahrschein- 
) lich, daß auch das Gefäßendothel an der Immunkörperbildung teilnimmt. F. Klopstock. 


Gedroye, M. de: Les ehangements des groupes sanguins provoqu6s par P’impregna- 
' tion des h&maties. (Veränderung der Blutgruppenmerkmale durch Beladung der Blut- 
körperchen.) (Inst. de Pharmacol. Exp., Univ., Lwow.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 
871—873 (1931). 

| Vgl. Ber. Physiol. 65, 580. 23 

| Pearl, Raymond: Alecool e biologia umana. (Alkohol und menschliche Biologie.) 
‚ (Dep. of Biol., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Seritti 


‚ biol. 6, 235—246 (1931). 

Es handelt sich um die Übersetzung und Erweiterung eines in der „Encyclopedia of the 
Social Sciences‘‘ erschienenen Artikels. Trotzdem erweckt derselbe eher den Eindruck einer 
sozialpolitischen Propagandaschrift als einer wissenschaftlichen Arbeit. Die Entwicklung 
der menschlichen Kultur ist nach Verf. von Anbeginn vom Genuß geistiger Getränke begleitet 

gewesen. Dieser hat die körperlichen und geistigen Fortschritte der Menschen nicht zu hemmen 
vermocht. Er ist zurückzuführen auf die Erfahrung, daß alkoholische Getränke mehr angenehm 
als unangenehm auf Körper und Geist wirken und daß sie der körperlichen und psychischen 
Ökonomie nützlich sind. Mäßiger Alkoholgenuß wirkt als Energiespender für Muskelarbeit, 
Erhaltung der Körpertemperatur und andere Zwecke; Alkohol ist deshalb ein Nahrungs- 
mittel. Daß fast alle Forscher, die sich mit der Energieverwertung des Alkohols beschäftigten, 
ihren Feststellungen eine Warnung hinzufügen, weil Alkohol ein unzweckmäßiger, unwirt- 
schaftlicher und nicht ungefährlicher Nahrungsersatz ist, wird nicht erwähnt. (Ref.) Mäßiger 
Alkoholgenuß wirkt vorteilhaft auf das gesellige Gebaren des einzelnen und fördert damit 
die Geselligkeit. Verf. anerkennt, daß Alkoholmißbrauch ein schwieriges und wichtiges sozio- 
logisches Problem ist. Bei seiner Bekämpfung muß zwischen normalem und übertriebenem 
Genuß unterschieden werden. Auf diese Unterscheidung aufgebaute Maßnahmen haben in 
englischen Städten zu einem deutlichen Rückgang der Trunkenheitsdelikte geführt. Was 
seine biologischen Wirkungen anbetrifft, so übt Alkohol im allgemeinen einen stimulieren- 
den Einfluß auf das Wachstum aus. (Eigene Versuche mit Pflanzensamen und Heckers 
Vergleich von Abstinenten und Trinkerkindern im Alter von 111/,—14!/, Jahren.) Nach einer 
eigenen (von Sachverständigen stark angegriffenen! Ref.) Statistik des Verf. ist im Alter 
von 30—70 Jahren die Lebenserwartung der Trinker deutlich geringer als diejenige der Ab- 
stinenten und Mäßigen; letztere haben aber eine höhere Lebenserwartung als die Enthalt- 
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samen. Der Einfluß des Alkohols auf die Rasse ist infolge seiner auslesenden Wirkung eheı Al 
günstig als ungünstig. Die zu stark gegenteiligem Ergebnis gelangenden Tierversuche de 
der Ref. werden nicht erwähnt. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Kotsovsky, D.: Le sang et l’äge. Etude des modifieations bio-chimiques des carac-] 
töres du sang en rapport avee l’äge de Pindividu. (Blut und Lebensalter. Über die Ver- ei 
änderungen der biochemischen Eigenschaften des Blutes mit zunehmendem Alter des ai 
Individuums.) (Laborat. de Biol. de la Soc. des Naturalistes et des Amateurs des Sciences 
Natur., Chisinau, Bessarabien.) Riv. Biol. 12, 84—113 (1930). | 
Aus dem Sammelreferat, das sich auf Literaturangaben der letzten Jahre wie auch a 
ältere Untersuchungen stützt, können nur einzelne Ergebnisse stichwortartig berichtet werden. 
Bei Pflanzenfressern steigt das Blutcholesterin nach der Geburt zunächst an, um bei älterem| 
Tieren wieder abzusinken. Das Blut neugeborener Tiere ist arm an Amboceptoren, aber reic 
an Komplement. Fetales Blut enthält wenig Fibrinogen und gerinnt langsam. Der Gehalti 
des Blutes an „gebundenen“ Fermenten nimmt mit dem Alter ab, der an ‚„‚freien‘‘ Fermentenf ° 
dagegen zu. Der Serumeiweißgehalt (Refraktometerwert) ist im Alter höher als bei junge 
Individuen. Nach eigenen Versuchen ist die primäre Giftigkeit von Rinderserum für kleine 
Versuchstiere (Meerschweinchen) bei intravenöser Injektion um so höher, je älter das Tier ist,# 
von dem das Serum stammt. Auch die hämolytischen Normalamboceptoren des Rinderserums‘ il 
für Kaninchenerythrocyten zeigen bei älteren Tieren einen höheren Titer als bei jüngeren. 
Setzt man der Nahrung junger Hühner Rinderserum von alten Tieren zu, so ist die Gewichts- 
zunahme eine verringerte, während Serum von jungen Rindern einen gesteigerten Ansatz 
bewirkt. H. Simmel (Gera). 
Tandy, Elizabeth Carpenter: Secular changes in mortality rates connected with! 
certain organ systems. (Veränderungen der Sterblichkeitsziffern im Laufe des Jahr-- 
hunderts im Zusammenhang mit bestimmten Organsystemen.) (Inst. f. Biol. Research! 
a. Dep. of Biol. a. Biostatist., School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Univ.,. 
Baltimore.) Human Biol. 3, 494—528 (1931). | 
Der Untersuchung liegt die Gruppierung nach folgenden 10 Gruppen zugrunde:: 
1. Kreislauf, Blut und blutbildende Organe, 2. Atmungssystem, 3. primäre und sekun-- 
däre Geschlechtsorgane, 4. Niere und Harnorgane, 5. Skelet und Muskulatur, 6. Ver-- 
dauungstrakt und zugehörige Organe, 7. Nervensystem und Sinnesorgane, 8. Haut, 
9. endokrines System, 10. sonstige Ursachen. Verglichen wird nach dieser Einteilung?f 
Stadt und Land, Amerika und England. Es zeigt sich, daß bei verschiedener Höhe: 
der Werte in Stadt und Land die Veränderungen im allgemeinen gleichartig verlaufen... 
Gegenüber England zeigt die amerikanische Sterblichkeit gewisse Entwicklungs-- 
unterschiede. Gruppe I ist in U.8.A. stärker vertreten und steigt, während in Eng-- 
land keine klare Tendenz herrscht. Gruppe II ist in Amerika niedriger besetzt. | 


IN Fetscher (Dresden). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. | 


Przibram, Hans: Die Beherrschung der Umweltsfaktoren. (11. congr. internaz. di U 
zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 38—46 (1931). | 

Verf. beschreibt an Hand von Photographien die in seinem Wiener Institut 
vorhandene Anlage zur Untersuchung von Umweltsfaktoren. Die Kammern sind mit | 
automatischen Temperatur- und Feuchtigkeitsreglern und den zugehörigen Meßapparaten | 
ausgestattet. Ein Eingehen auf Einzelheiten der Anlagen verbietet sich im Rahmen | 
eines Referates. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Clapham, A. R.: The form of the observational unit in quantitative ecology. (Die 

Form der Untersuchungseinheit in der quantitativen Ökologie.) (Dep. of Botany, 
Botanic Garden, Oxford.) J. Ecology 20, 192—197 (1932). 

Auch in homogenen Pflanzenbeständen sind kleinere Verschiedenheiten von Ort 
zu Ort vorhanden, zum Teil bedingt durch den reinen Zufall bei Vermehrung und Aus- 
breitung der Pflanzen, zum Teil durch kleinere Abweichungen in der Bodenbeschaffen- 
heit, die aber ebenfalls zufällig sind. Es wird gezeigt, daß an Stelle der üblichen qua- 
dratischen Probeflächen rechteckige, schmale Streifen gleicher Fläche geeigneter sind 
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‚Lind mit kleinerem Aufwand bessere Resultate ergeben. Sie vereinigen in sich die Vorzüge 
N ler Quadratmethode und der Linientaxierung. Für die meisten Fälle dürften an Stelle 
iwon Probeflächen von 1 x 1 m solche von 4 x !/, m am besten geeignet sein. Natürlich 
«st zu beachten, daß die langen, schmalen Streifen die Grenzen der homogenen Asso- 
jziation nicht überschreiten. Die kleine Arbeit ist sehr beachtenswert. Schmucker. 

; \ Bodenheimer, F. S.: Der Massenwechsel in der Tierwelt. Grundriß einer all- 
gemeinen tierischen Bevölkerungslehre. (11. congr. internaz. di z0ol., Padova, 4.—11. IX. 
%1930.) Arch. zool. ital. 16, 98—113 (1931). 


I 


N Allgemein gehaltenes Referat über die Zusammenhänge zwischen Bevölkerungsdichte 
d Massenbewegung der verschiedenen Tierklassen und den diese Dichte bestimmenden 
- Temperatur, Feuchtigkeit, Nahrung. An Einzelheiten nichts Neues. 
E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Boettger, Caesar R.: Artänderung unter dem Einfluß des Menschen. (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 250—283 (1931). 
In vorliegender Arbeit werden 2 Mollusken besprochen, bei denen unter dem 
Einfluß des Menschen, doch unbeabsichtigt von ihm, eine Artänderung für bestimmte 
Hl Gebiete zustande gekommen ist. Es handelt sich um die beiden Arten Deroceras 
„laeve Müll., eine Lungenschnecke, und Potamopyrgus erystallinus Pfr., einen 
D1 Prosobranchier. Sie sind durch den Menschen unabsichtlich in überseeische Händer 
“ verschleppt worden und haben im Neuland eine weite Verbreitung erlangt. Diese rasche 
% Ausbreitung ist durch die Ausbildung je einer Mutante begünstigt worden, bei der die 
6 Fortpflanzung auf dem von einem Partner unabhängigen Individuum beruht. Diese 
h Mutanten treten im Neuland als alleiniger Typ auf. Ein Einfluß des Menschen bei 
j dieser Artänderung ist darin zu erblicken, daß die Präponderanz der betreffenden 
' Mutanten sich in Gegenden herausgebildet hat, wohin die Tiere erst zufällig durch den 
ms gelangt sind. Die Nacktschnecke Deroceras laeve Müll., die in ihrer 
Be reiischen Heimat eine Zwitterschnecke ist, ist durch den Verkehr annähernd 
kosmopolitisch geworden. Im Neuland kommt eine Mutante mit reduziertem, nicht 
> een Penis, die in der Heimat gelegentlich erscheint, regelmäßig allein 
‚ vor; sie pflanzt sich dürehi innere Selbstbefruchtung fort. Auch bei Rückverschleppung 
; in europäische Treibhäuser bleibt die Kolonialform erhalten. Bei der Wasserschnecke 
ı Potamopyrgus erystallinus Pfr., die in Mittelamerika heimisch, aber frühzeitig 
„ nach Europa verschleppt worden ist, liegt ein ökologisch ähnlicher Fall vor. Bei den 
europäischen Populationen von Potamopyrgus treten keine Männchen auf, und die 
Fortpflanzung geschieht parthenogenetisch. Von England hat sich die neu entstandene 
Mutante in kurzer Zeit über die britischen Inseln sowie an vielen Stellen um die süd- 
liche Nordsee und um die Ostsee ausgebreitet. Mit der in Europa indigenen Gattung 
Hydrobia Hartm., in die sie bisher unter dem Namen ‚„Hydrobia jenkinsi RE. A. 
Smith“ gestellt wurde, hat die Schnecke nichts zu tun. Da es sich bei der Kolonial- 
form sowohl von Deroceraslaeve Müll. als auch von Potamopyrguscrystallinus 
Pfr. um Mutanten handelt, die auf großem Areal allein auftreten, kommt diesen eine 
subspezifische Bezeichnung zu; sie sind als Deroceras laeve sandwichiense Eyd. 
et Soul. und Potamopyrgus crystallinus carinatus J. T. Marsh. zu führen. 
| Caesar R. Boetiger (Berlin). 
| Heikertinger, Franz: Die Coceinelliden, ihr „Ekelblut“, ihre Warntracht und ihre 
Feinde. Spezielle Untersuehungen zu allgemein-ökologischen Problemen. I. TI. Biol. 
Zbl. 52, 65—102 (1932). 
In diesem ersten Teil wird vor allem die vorliegende Literatur und die Einstellung 
der verschiedenen Forscher zum Warntrachtproblem kritisch besprochen. Zunächst 
_ wird kurz auf die Anatomie des Blutens eingegangen. Ausführlicher werden dann die 
Eigenschaften des Blutes erörtert. Es wirkt giftig in der Blutbahn mancher Warm- 
und Kaltblüter; es fehlen aber Experimente bei Zufuhr durch den Darmtraktus, die 
hier vor allem wichtig wären. Coceinellidengeruch ist nicht giftig. Zu der Frage: Haben 
das Blut und die grelle Färbung der Cocec. die Bedeutung, das Tier zu schützen ? werden 
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vor allem ablehnende kritische Bemerkungen gemacht. Die Abwehrfunktion des Blutes 
ist nicht bewiesen. Es liegt keine einheitliche „Warntracht“ vor, die sich ein Feind" 
merken könnte: die Färbung variiert vielmehr außerordentlich stark, wodurch der Sinn« u 
einer Warntracht illusorisch wird. Es ist eine ganze Reihe von Coccinellidennachahmern 
aus verschiedenen Insektengruppen beschrieben worden. Der Grad der Ahnlichkeiti 
wird für die einzelnen Vertreter besprochen unter Beigabe einer Reihe von Abbildungen. 
Daß hier gute Fälle von Mimikry vorliegen, weist der Verf. ab, sucht die manchmal 
vorhandene große Ähnlichkeit von Insekten aus verschiedenen Gruppen vielmehr prin- 
zipiell anders zu erklären. Man kann nicht ein bestimmtes Muster, z. B. das Wespen- 
muster bei manchen Borkkäfern, für sich betrachten; es ordnet sich vielmehr ein als 
Glied in eine ganze Kette verschiedener Muster, die wir bei den Verwandten des Tieressf 
finden. Dasselbe gilt für die Färbung des Tieres, das, wie man meint, geschützt ist, 
also nachgeahmt werden soll. Dann kann es passieren, daß in beiden Reihen einmal das-ı 
selbe Muster vorkommt. Findet man die beiden gleich aussehenden Formen am gleichen! 
Ort, so spricht man leicht von Mimikry, ohne zu bedenken, daß das Geschütztsein fi 
der einen Form meistens gar nicht bewiesen ist, daß es überhaupt unzulässig ist, eine® 
Form für sich, ohne Berücksichtigung der Färbung ihrer nächsten Verwandten, zu be- 
trachten. — Im zweiten Teil soll nun erörtert werden, ob die Coccinellidentracht beii 
den Feinden tatsächlich als Warntracht wirkt. W. Jacobs (Kopenhagen). 
Roubaud, E.: Des phenomenes d’histolyse larvaire postnymphale et d’alimentation ı 
imaginale autotrophe chez le moustique commun, Culex pipiens. (Über die Erscheinun- - 
gen larvaler postnymphaler Histolyse und imaginaler autotropher Ernährung beiiß; 
der gemeinen Stechmücke, Oulex pipiens.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 389—391 (1932). .F: 
Die Weibchen der Stechmücken, welche an feuchten Stellen überwintern, zeigen ı) 
eine gewaltige Entwicklung des Fettkörpers, welcher beinahe die ganze Leibeshöhle » 
ausfüllt und den Darm auf einen dünnen Schlauch zurückdrängt. Diese Erscheinung | 
beruht nicht etwa auf der im erwachsenen Zustande aufgenommenen Nahrung, sondern \ 
auf einer, auch im äußersten Hunger sich vollziehenden eigenartigen autotrophen Fett- - 
anreicherung. Die zur Überwinterung bestimmten Weibchen verhalten sich wie er-- 
müdete Individuen, welche aufhören, Blut zu saugen und sich fortzupflanzen. Sie gehen \/ 
nach mehreren Generationen in cyclischer Weise aus normalen aktiven Stechmücken | 
hervor. Nach ihrer Metamorphose sind sie ebenso mager wie die normalen Weibchen. . 
Wenn man sie in einem feuchten Milieu bei einer Temperatur unter 20° und außer reinem | 
Wasser ohne jede Nahrung festhält, so zeigen sie sich vom 12. Tage an schon stark mit | 
Fett beladen. So lassen sich die Tiere dann 4 oder 5 Monate am Leben erhalten. Die 
histologische Untersuchung zeigt, daß die Fettspeicherung auf Kosten der Histolyse 
der von der Larve übernommenen abdominalen Muskelmassen vor sich geht, deren | 
größter Teil das Puppenstadium überdauern. Sie ist deshalb nur bei guter Ernährung 
der Larven möglich. Bei einer anderen Form von C. pipiens, welche als die autogene 
bezeichnet wird, weil sie die Fähigkeit besitzt, sich ohne äußere Nahrung fortzupflanzen, | 
lassen sich dieselben Erscheinungen der postnymphalen Muskelhistolyse und der Auto- 
trophie beobachten. Diese Tiere sind nicht der Winterruhe unterworfen und zeigen 
sich deshalb stets aktiv und unermüdlich. Ihre larvalen Muskeln werden nicht in 
Winterfett umgearbeitet, sondern in ein für die Eier bestimmtes lecithinbildendes l 
Material. Hier beläd sich der gesamte Fettkörper auf Kosten der larvalen Muskulatur 
mit Eiweiß und Lipoidreserven, welche dann in die Eier übergehen. Der vorhandene 
Muskelvorrat reicht nur für eine Eiablage. Die aus schlecht ernährten Larven hervor- | 
gegangenen Mücken sind zu dieser Autogenese nicht fähig. Sie bedürfen deshalb der 
A en sich a suzen. Die übernommene larvale Muskulatur erscheint 
\ gewöhnlichen Lebensbedingungen für die Mückenweibchen einen 
vollwertigen Ersatz für die Blutnahrung darzustellen. Kremer (Münster i. WW) 
Harukawa, Chukiehi, Ryöiti Takato and Saburo Kumashiro: Studies on the rice- 
borer, Chilo simplex Butler. I. On the prolonged emergenece period of the moth in | 
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‚ring. i. (Studien über den Reisbohrer, Chilo simplex Butler. 1. Über die verlängerte 
"ehlüpfperiode der Motte im Frühling.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn Kuraschiki 
177 —207 (1931). 

| Verff. beabsichtigen in einer Reihe von Publikationen Untersuchungen über die Ökologie 
ufjas Reisbohrers zu veröffentlichen. Die vorliegende Untersuchung über die verlängerte Schlüpf- 
,(sriode der Motte im Frühling zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil der Arbeit befaßt sich 
it der Entwicklung der überwinternden Larve und den Überwinterungsplätzen, während 
‘a zweiten Teil der Einfluß der Feuchtigkeit des Überwinterungsplatzes auf die Dauer des 
„‚uppenstadiums und den Zeitpunkt des Schlüpfens der Imagines untersucht wird. Aus den 
angreichen Untersuchungsergebnissen des ersten Teiles der Arbeit, die in zahlreichen 
ü'abellen und Kurven zusammengestellt sind, schließen Verff. folgendes: Der Zeitpunkt des 
‚uftretens der Puppe und der Imagines des Reisbohrers im Frühling unterscheidet sich be- 
rächtlich von den Orten, wo die Überwinterung stattgefunden hatte. Ein sehr wichtiger 
'Waktor, der diese Verschiedenheiten in der Erscheinungszeit der Puppe und Vollkerfe hervor- 
‘ufen läßt, ist die Temperatur des Überwinterungsortes. Die Lufttemperatur allein ist nicht 
‚er maßgebende Faktor, der auf die Entwicklung des überwinternden Reisbohrers einwirkt. 
Tüs besteht ein erheblicher Unterschied in den verschiedenen Überwinterungsplätzen durch 
‘lie Kraft der Strahlenenergie der Sonne, die ein Überwinterungsort von der Sonne empfängt, 
‚e nachdem ob er im Sonnenschein oder im Schatten liegt. Diese Tatsache bewirkt natürlich 
inen erheblichen Temperaturunterschied in den Überwinterungsplätzen. Folglich unterscheiden 
ich die Temperaturen des Überwinterungsortes von den Lufttemperaturen. Die Temperatur 
"les Überwinterungsplatzes ist ein wichtiger Faktor, der die Zeitdauer des Puppenstadiums 
Sind den Eintritt des Schlüpfens der Imagines bestimmt. Zum Schluß gehen Verff. noch kurz 
auf den Einfluß der Feuchtigkeit des Überwinterungsplatzes auf die Dauer des Puppenstadiums 
Jınd den Zeitpunkt des Schlüpfens der Imagines ein. Zu diesem Zweck sammelten Verff. 
“überwinternde Raupen und ließen sie sich in trockenen Reisstengeln oder Weizenhalmen ein- 
ohren. Die Raupen wurden dann in drei Gruppen eingeteilt und in Glasgefäßen, die ver- 
chieden lange feucht gehalten wurden, aufbewahrt. Die Versuche führten insofern zu keinem 
“brauchbaren Ergebnis, als ein großer Teil der Raupen in den feuchten Gefäßen verschimmelte 
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"und starb. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

| Mukerji, Durgadas: Nests of ants. (Ameisennester.) Zool. Anz. 97, 301—306 
(1932). 

| Es werden 3 Kartonnester näher beschrieben, die aus Bengal und Burma stammen. 


\ Das erste mit Myrmicaria birmana wurde an der Blattunterseite von Ficus hetero- 
[phylla gefunden. Das zweite befand sich an Calamus guruba und gehörte wahrscheinlich 
"einer Polyrhachis-Art. Das letzte von Polyrhachis simplex saß an Typha elephan- 
tina. Dieses Nest ist dadurch ausgezeichnet, daß das Baumaterial weder außen noch innen 
‘durch ein Gespinst ausgekleidet oder zusammengehalten war, während solch ein Gespinst 
"bei der gleichen Art von andern Fundstellen her bekannt ist. Vergleicht man die Architektur 
‘der beschriebenen Nester mit den in anderen Gegenden gefundenen derselben Arten, so sieht 
man, daß die Bauweise weitgehend von der äußeren Umgebung mitbestimmt wird. Weyer. 


| Russell, E. S.: Fishery research: its contribution to ecology. (Fischereiunter- 
‚suchung: Ihre Bedeutung für die Ökologie.) J. Ecology 20, 128—151 (1932). 


| Die Fischereiuntersuchungen sind nach ihren Gesichtspunkten und Methoden ökolo- 
gischer Art, jedoch sind die Methoden und Ergebnisse der fischereilichen Untersuchungen 
in der eigentlichen Ökologie vielfach unbekannt. Aufgabe dieser Arbeit ist es, die Ökologie 
auf die fischereiwissenschaftlichen Methoden und Ergebnisse hinzuweisen. Das Haupt- 
gewicht wird allerdings auf die englischen Untersuchungen gelegt, diejenigen anderer Länder 
werden nur gelegentlich gestreift. Zunächst gibt Verf. einen Überblick über die Organisation 
der Fischereiuntersuchungen Nordwest-Europas. Dann werden Ziele und Methoden besprochen. 
Hierbei bildet den Ausgangspunkt die britische Fischerei selbst nach Umfang und Ausdehnung, 
um daran zu zeigen, welche Aufgaben sich die marine Fischereibiologie stellen muß. Es wird 
hingewiesen auf die Statistik, Nahrungsuntersuchungen, auf hydrographische Fragen usw. 
Die Herkunft des statistischen Materials wird eingehender besprochen. Daran schließen 
sich Ausführungen über die ‚‚Bestandsaufnahmen‘ der Fischbevölkerung und deren Bedeutung 
an, besonders in bezug auf die Frage nach der Einwirkung der Fischerei auf den Fischbestand 
im Meere. Wichtig sind dann die Untersuchungen über die Fluktuationen und über die Mög- 
lichkeit einer Voraussage für die Erträge der Fischerei. Ein weiteres sehr bedeutungsvolles 
Forschungsgebiet ist das nach der Verteilung und nach den Wanderungen der Fische, be- 
sonders in ihrer Abhängigkeit von äußeren Faktoren. Der Stoffhaushalt des Meeres und die 
Lebensgemeinschaften finden ebenfalls eine eingehende Würdigung. Es werden Hinweise 
auf Veröffentlichungen gegeben, in denen fischereibiologische Arbeiten erscheinen. Diese 
Hinweise, wie das Schriftenverzeichnis sind insofern etwas einseitig, als in der Hauptsache 
nur englische Arbeiten angeführt werden. Schnakenbeck (Hamburg). 
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Kleiner, Andreas: Die „Rural Depopulation“ in der Vogelwelt. (11. congr. inte 
naz. di z0ol., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 663—679 (1931). a 
Verf. gibt eine Übersicht über diejenigen Vogelarten, die sich in neuerer Zeit allmählic# in) 
mehr und mehr, vom Lande herkommend, in den Städten angesiedelt haben (Typ: Turdu 
merula) und auch jener Arten, die ohne unmittelbar auf städtischem Areal zu nisten, diese 
doch gelegentlich durchstreifen. Es werden im wesentlichen bekannte Argumente zur E? 
klärung der eigenartigen Erscheinung des Milieuwechsels zusammenfassend behandelt. D. 
wenig kritische Arbeit ist in recht mangelhaftem Deutsch geschrieben und bringt nichts wesen] %# 
lich Neues. Literaturverzeichnis (2 Seiten). Corti (Wallisellen). en 
@ Mehl, Samuel: Beiträge zur Anatomie und Entwieklungsgeschichte der Bisamı 
ratte. (Arb. a. d. Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz. Hrsg. v. 6. Christ 
mann. H. 9.) Freising-München: F. P. Datterer & Cie 1932. 60 8., 21 Taf. u. 32 Abt „. 
RM. 6.—. 
Genaue Beschreibung der Anatomie der aus Amerika eingeführten Bisamratti 
(Ondatra zibethica L.), die bei uns jetzt weit verbreitet ist. Vergleiche mit verwandter 
Formen werden nicht angestellt, sondern die Behandlung des Stoffes ist rein descripti 
und muß im Original nachgeselesen werden. Über die Entwicklung werden die folgender! 
Angaben gemacht. Zahl der Würfe im Jahr ist meist 3, aber auch bis 5, die gewöhnlich 
in die Zeit zwischen Anfang April bis Mitte Oktober fallen. Die Tragzeit beträg:? 
4 Wochen. Die Zahl der angelegten Feten ist im allgemeinen 7—8, kann aber bis zu 1) 
betragen, wobei es jedoch unsicher ist, ob alle ausgetragen werden. Für die Alters: 
bestinnmung der Feten werden genaue Tabellen gegeben, die praktisch eine leicht 
Orientierung ermöglichen. Die Illustration ist gut und reichlich, das Literaturverzeichni® 

berücksichtigt auch wesentliche embryologische Angaben über andere Nagetiere. 
Ernst Schwarz (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Tollner, Hanns: Gletscherwinde und ihr Einfluß auf die Pflanzenwelt. Österr. bot. Z. 
81, 64—65 (1932). 
Von Gletschern ziehen kalte Luftströmungen talaus, die oft mehrere Kilometer weit 
reichen, aber nur geringe Höhe besitzen. Da sie gerade bei Schönwetter im Sommer auftretenil 
und die Temperatur um mehrere Grade herabsetzen können, haben sie zweifellos Einflußl® 
auf die Vegetation. Schmucker (Göttingen). 
Seybold, A.: Über die optischen Eigenschaften der Laubblätter. I. Planta (Berl.) 16,. 
195—226 (1932). 4 


oz 


schwanken nicht unerheblich. Die bisherigen Ergebnisse kranken vielfach noch an den 
unzulänglichen Methoden, da besonders bei Verwendung von Sonnenlicht die Quantität 
und Qualität des Lichtes dauernd bestimmt werden müßte. Der Verf. bevorzugt daher: 
in seiner Arbeit eine künstliche Lichtquelle (500-Watt-Osram-Nitrokinoboxlampe,,. 
110 Volt). Zur Absorption der Wärmestrahlen wurde eine Kupfersulfatlösung (1 cm 
Schichtdicke) und der Schottsche Lichtfilter BG 9 zwischengeschaltet und andere Licht-- 
filter zur Untersuchung der verschiedenen Spektralbereiche. Für die Intensitäts-- 
messungen diente, wofern die Sonne die Lichtquelle war, ein Aktinometer nach Linke, | 
bei Verwendung der Kinoboxlampe eine Mollsche Mikrothermosäule. Wird die Be- 4 
stimmung innerhalb der ersten 2 Sekunden nach der Belichtung gemacht, so ist der ') 
Ausschlag nur auf Rechnung der transmittierten Strahlen zu setzen, und es fällt der 
Fehler fort, der bei längerer Belichtung von den von dem Blatte ausgehenden Wärme- ' 
strahlen verursacht wird. Eine Trennung dieser beiden Effekte ist durch das Kurvenbild 
ermöglicht. Es muß aber wegen dieser technischen Einzelheiten auf das Original 
verwiesen werden. — Die 1. Versuchsreihe gilt den vergleichenden Messungen an 
grünen und panaschierten Blättern der gleichen Art, wobei 6 verschiedene Pflanzen- | 
arten berücksichtigt wurden. Es werden Vergleiche angestellt mit den früheren Er- 
gebnissen von Linsbauer, Brown und Escombe und Ursprung, aus denen her- 
vorgeht, daß Brown und Escombe sowie Ursprung bei ihren Bestimmungen haupt- 
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Üisächlich die Wärmestrahlen, Linsbauer aber besonders die chemisch wirksamen Strah- 
‚Ilen erfaßt haben, so daß hier eine Fehlerquelle vermieden wurde und die Bestimmungen 
| ‚von Linsbauer für die energetischen Untersuchungen bei der Assimilation wenigstens 
ebenso, wenn nicht richtiger sind. Die Lichtdurchlässigkeit der Blätter von Acer 
Önegundo schwankte in den verschiedenen Spektralbezirken nach den Untersuchungen 
des Verf. bei panaschierten Blättern zwischen 18 und 36, bei den grünen zwischen 2 und 
‘28, wobei in beiden Fällen das Minimum bei Verwendung des Filters BG 12 (blaues 
% Licht) lag, das Maximum bei dem weißen Blatt im weißen Licht (BG 9 ohne Wärme- 

strahlen), beim grünen Blatt im roten Licht (RG 5 ohne Wärmestrahlen). — In dem 
j ‚2. Abschnitt, der von der Transmission verschiedener rein grüner Blätter handelt, 
N setzt sich der Verf. hauptsächlich auseinander mit den Ergebnissen anderer Autoren. 
\ Er kommt dabei zu dem Schluß, daß die Werte für die Transmission bisher im allge- 
a meinen zu hoch angesetzt wurden. — In einem 3. Teil der Arbeit werden schließlich 
noch einige Angaben gemacht über die Ergebnisse von Bestimmungen der Licht- 
transmission grüner und panaschierter Blätter bei Verwendung einer Photozelle zur 
Ü Bestimmung der Lichtintensität (Photozelle der Firma Tungsram, Type Nava R). 
N Die „Chlorophyliwirkung“ ergibt sich aus diesen Beobachtungen als etwas niedriger 
" (10—20%) als bei den thermoelektrischen Bestimmungen (10—30%). In der Schluß- 
© bemerkung schneidet der Verf. eine Reihe von physiologischen und ökologischen Fragen 
i an, bei denen die Durchlässigkeit der Laubblätter für die Lichtenergie von einschneiden- 
der Bedeutung ist. Über den Rahmen von Hinweisen gehen diese Ausführungen jedoch 
} nicht hinaus. Bezüglich der Lichtreflexion der Blätter und der Frage des Lichtabfalles 
“ innerhalb des Blattes stellt der Verf. eine künftige Arbeit in Aussicht. Es ist zu hoffen, 
© daß dann auch reichhaltigeres Beobachtungsmaterial gegeben wird, damit es dem Leser 
il 


möglich ist, sich die Grenzen der Fehlerquellen bei den sorgfältigen Untersuchungen 
, zu ziehen. R. Stoppel (Hamburg). 


j Knott, James E.: Rapidity of response of spinach to ehange in photoperiod. (Ge- 
 schwindigkeit der Reaktion von Spinat auf eine Veränderung der Photoperiode.) 
| Plant Physiol. 7, 125—130 (1932). 
Wird die Dauer des täglichen Lichtgenusses verändert, so stellen sich viele Pflanzen 
ziemlich schnell um von dem rein vegetativen Wachstum zur Blütenbildung. Hierbei 
“ geht auch eine Umstellung im Stoffwechsel vor sich, woraus sich zahlenmäßige Belege 
" für die Reaktionsgeschwindigkeit entnehmen lassen. Der Verf. untersuchte zu diesem 
" Zweck den Katalasegehalt der Mittelknospe, der bei Spinat nach einem Übergang vom 
| Kurztag zum Langtag zuerst wächst, dann aber stark abnimmt. Es wurden 2 Spinat- 
rassen verwendet, die nach der Aussaat etwa 3 Monate in Kurztagbelichtung gehalten 
‘ wurden, dann aber teilweise länger belichtet wurden und 40,5—16,5 bzw. 2,5 Stunden 
später auf ihren Katalasegehalt untersucht wurden. Es zeigte sich, daß dieser bereits 
" nach einer Verlängerung der Lichtperiode von 2,5 Stunden zugenommen hatte, und zwar 
' bei der auf die Belichtungsdauer schneller reagierenden Rasse — Virginia Savoy — 
" erheblich mehr als bei der langsamer reagierenden Old Dominion. Bei dieser sind etwa 
31 Langtage erforderlich, um die Blütenstiele zu der gleichen Entwicklung zu bringen, 
' wie Virginia Savoy sie schon nach 12 Tagen erreicht. — Auf Temperaturfehler ist bei 
' der Versuchsanstellung scheinbar aber nicht die erforderliche Rücksicht genommen. 
$ R. Stoppel (Hamburg). 
Chmelaf, Fr., und Jar. Simon: Schnelligkeit der Knollenentwieklung bei Früh- 
 kartoffeln. V&stn. &eskoslov. Akad. zemed. 8, 124—129 u. dtsch. Zusammenfassung 


129 (1932) [Tschechisch]. 

5 Beim Pflegen der Frühkartoffeln in der Umgebung Brünns in den Jahren 1921—1924 

. wurde festgestellt, daß in normalen Jahren frühe Sorten ihr Wachstum im Juni beginnen 
und im August enden. Der größte Zuwachs fällt im Juli. In Jahren mit trockenem Frühjahr 
und Sommeranfang verspätet sich das Wachstum der Knollen. Neben der Frühzeitigkeit und 

der Saatzeit: entscheidet hauptsächlich die Qualität der Knollen über den ökonomischen Erfolg. 

 — Sehr frühe und gelbfleischige Sorten bewähren sich am besten. Es wurde aber festgestellt, 
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daß einzelne Sorten beträchtliche Unterschiede in der Zahl und Größe der Knollen aufweisen. ıf 
Bei denselben Sorten ist ein gewisses Schwanken in einzelnen Jahren zu beobachten. Unter- 
sucht wurden hauptsächlich folgende Sorten: Wischenauer Kipfeln, Görsdorfer Nieren, Janovky 
Königsnieren, Königsgrätzer frühe Sorte. Klika (Prag). 
Zavadovskij, M., und E. Vorobeva: Die Wirkung niedriger und höherer Tempera- 
turen auf trockene und feuchte Larven und Eier der Triehostrongyliden. Trudy Dinam. fi 
Razvit. 6, 149—167 u. engl. Zusammenfassung 168 (1931) [Russisch]. | 
Verf. untersucht die Widerstandsfähigkeit der Eier und Larven verschiedener 
Trichostrongyliden gegen Frost und hohe Temperaturen im Hinblick auf die Möglich- 
keit einer Überwinterung der Larven im Freien und einer dadurch bedingten Tricho- 
strongyliden-Verseuchung von Weideflächen auf mehrere Jahre hinaus. In feuchtem f 
Zustande gehen etwa 95% der Larven schon nach lötägiger Abkühlung auf —8°' 
zugrunde. Einzelne Individuen können jedoch bis zu 2!/, Monaten am Leben bleiben. | 
Trockene Larven ertragen das Einfrieren 2—6 Monate lang und sind auch gegen Er-} 
wärmung auf +60° bis +80° sehr widerstandsfähig. Die Eier der Trichostrongyliden » 
können etwa 1 Monat lang eingefroren lebendig bleiben. Einzelne schlüpfen sogarı 
nach 11/;-2 Monaten. Allgemein läßt sich sagen, daß unter den natürlichen Be- 
dingungen des russischen Winters mit abwechselnden Frost- und Tauwetterperioden 
die Gefahr einer Verseuchung der Weiden von einem Jahr zum andern kaum besteht. f 
Einen gefährlichen Ansteckungsherd stellt dagegen das auf infizierten Wiesen ge- 
erntete Heu mit den daran festgetrockneten Eiern und Larven dar. Luther (Juist). 


Andersen, K. Th.: Experimentelle Untersuchungen über die Luftfeuchtigkeit als 
Faktor der Embryonalentwieklung der Insekten. (17. congr. internaz. di zool., Padova, ‚| 
4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 472—479 (1931). 

Nach einleitenden Bemerkungen über die bisherigen Erkenntnisse über die Ab- - 
hängigkeit der Insektenentwicklung von der Luftfeuchtigkeit beschreibt Verf. die:f 
von ihm benutzten Methoden (H,SO,- und CaCl,-Lösungen, feuchte Salze in Exsicca- - 
toren). Die vom Verf. an dem Graurüßler Sitona lineata ermittelten Daten in ı) 
verschiedenen Temperatur-Feuchtigkeitskombinationen werden als Scharen von\ 
DD (1,158°7-2 + 1,158°-®° für 100% +). In 
allen Temperaturen verlängert sich die Entwicklungsdauer mit abnehmendem Feuch-- 
tigkeitsgrad, und zwar wirkt die Feuchtigkeitsabnahme bei höheren Temperaturen \ 
stärker verzögernd als bei niederen, z.B. 88% Verlängerung bei 26° gegen 30% | 
bei 14°. In Richtung der geringeren Feuchtigkeit laufen die Kurven zusammen. | 
Bei Feuchtigkeitsabnahme verschiebt sich mit der eintretenden Entwicklungsverzöge-;| 
rung auch das Minimum zu tieferen Temperaturen hin. Mit zunehmender Trockenheit 
steigt gleichzeitig die Sterblichkeitsziffer beschleunigt an. B.Janisch (Berlin-Dahlem). 


Gedroiz, K. K.: Die Lehre vom Adsorptionsvermögen der Böden. (Agrikultur- | 
chem. Inst., Univ. Breslau.) Kolloid-Beih. 33, 317—448 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 65, 75. 


o° 

Moser, Frida: Wurzelstudien an einigen Pflanzen aus der Solfatare des Großen Salak 
in West-Java. Österr. bot. Z. 81, 5—30 (1932). | 

Es werden im Anschluß an eine Arbeit von F. G. v. Faber anatomische Untersuchungen | 
an 11 Pflanzenarten, die aus einer Solfatare in Westjava stammen, mitgeteilt. Dies Material ' 
aus einem solch extremen Boden schien geeignet, um einen Beitrag zum Studium der. 
physiologischen Scheiden (Wurzelhaut, Hypodermis und Endodermis) und des Periderm . 
(Korkmeristem) zu liefern. Die Wurzeln wurden, soweit dies möglich war, mit Treibhaus- 
material derselben Arten verglichen, um Standortseinflüsse zu erkennen. Es wurde eine 
starke Korkentwicklung festgestellt, die wahrscheinlich bei dem Zustandekommen der Assozia- 
tion der Kraterpflanzen eine Rolle gespielt hat. Desgleichen scheint die Polyderm- und Aeren- 
chymbildung durch die Lebensbedingungen in der Solfatare begünstigt zu werden. Mykorhizza 
wurde häufig beobachtet. Sartorius (Mußbach, Pfalz). 


Eaton, Frank M.: Root development as related to character of growth and fruitful- 
ness of the eotton plant. (Wurzelentwicklung in Beziehung zu Wachstum und Frucht- 


Kettenlinien dargestellt (z.B. y= 


Due 
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„Narkeit bei der Baumwolle.) (Div. of Western Irrigation Agricult., Bureau of Plant 
‘Industry, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 43, 875—883 (1931). 


In Gefäßen mit 110 kg Boden wurden zwei Baumwollsorten unter folgenden Bedingungen 
„özogen: a) ohne Seitenzweige und Früchte, b) ohne Früchte und c) mit Seitenzweigen und 
rüchten. Die ober- und unterirdischen Teile wurden gewogen. Durch Zahlen und Abbil- 
ungen wird dargelegt, daß die Pflanzen ohne Seitenzweige und ohne Früchte bei weitem 
@m meisten Wurzeln haben, dann folgen die Pflanzen ohne Früchte, während die Pflanzen 
"lait Früchten und Seitenzweigen nur ungefähr den dritten Teil Wurzeln gebildet hatten. 
»urch Unterdrückung der Fruchtbildung wurden auch !/, mehr Blätter und Triebe gebildet. — 
‚#Venn in einem Gefäß statt zwei Pflanzen nur eine gezogen wurde, so entwickelte sich diese 
Da gerade so stark wie zwei zusammen. Einen Teil der Pflanzen ließ man mehrfach anwelken. 
Da 


Dadurch wurde das Verhältnis von Wurzeln zu Trieben etwas kleiner als bei optimaler Wasser- 
‚öyersorgung. Sartorius (Mussbach). 


) Fraser, Lilian: The reaction of Viminaria denudata to inereased water content 
ht the soil. (Das Verhalten von Viminaria denudata bei steigendem Wassergehalt 
"les Bodens.) Proc. Linnean Soc. N. $. Wales 56, 391—406 (1931). 


Die australische Papilionacee Viminaria denudata wächst unter anderem auf den Sand- 
oänken der Flüsse, die zeitweilig überflutet werden können. Sie hat die Fähigkeit Pneumato- 
Jhoren auszubilden. Es werden zwei Arten von Luftwurzeln beschrieben: 1. Aufrechte und 
2. Gekniete. Sie sind kurzlebig und besitzen weitlumige Aörenchyme. Der Wechsel des Wasser- 
istandes spiegelt sich in dem anatomischen Befunde der Wurzelrinde wieder, in welcher — 
“vom Perizykel ausgehend — bei Überflutung weitlumiges Aörenchym, bei trockeneren Be- 
Jdingungen dagegen Korkschichten ausgebildet werden. Diese Vorgänge wiederholen sich bei 
neuen Überschwemmungen. Die Bakterienknöllchen werden ebenfalls von Aörenchym ein- 
geschlossen. O. H. Volk (Würzburg). 

‚) 
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Aslander, Alfred: Die Abhängigkeit unserer Kulturpflanzen von der Reaktion und 
dem Nährstoffgehalt des Bodens. Z. Pflanzenernährg Tl A 23, 362—381 (1932). 

1. Beobachtungen auf bebauten Feldern, nach denen sich der Unkrautbestand weniger nach 
‘der Reaktion des Bodens als nach seinem Nährstoffgehalt richtete, veranlaßten Verf. zur 
Durchführung von Wasserkulturen und Gefäßversuchen mit der säureempfindlichen Gerste 
\bei verschiedenem Nährstoffgehalt und abgestufter Wasserstoffionen-Konzentration. Er fand, 
‚daß die Gerste ausgezeichnet in stark sauren Nährlösungen von Pu 3,75 bis 4,0 wächst, wenn 
"diese Lösungen nur hinreichend konzentriert sind. Der Nährstoffzugang hebt also die schäd- 
liche Wirkung der sauren Reaktion auf. Die verschiedenen Ionen wirken den Wasserstoffionen 
"in folgender Reihe entgegen: Fe > Ca’ > Mg” > K’ = Na‘. Die Schädlichkeit einer sauren 
"Reaktion beruht nicht nur auf der Wasserstoffionenkonzentration (5), sondern auch auf der 
eirkönden Säure. Bei Gerste sind die anorganischen Säuren in folgender Ordnung schäd- 
‚lich: Salpetersäure > Salzsäure > Schwefelsäure > Phosphorsäure. Die organischen Säuren 
"sind es in folgender Ordnung: Essigsäure > Ameisensäure > Apfelsäure > Weinsäure > Ci- 
‘tronensäure > „Torfsäure“. Die Schädlichkeit hängt von der Basizität der Säuren ab. Die 
‚Humussäuren, die sicher mehrbasisch sind, sind wenig oder gar nicht schädlich für unsere 
‚ Kulturpflanzen. In dem Abschnitt über ‚‚die Reaktion des Bodens vom klimatologischen und 
"pflanzenphysiologischen Gesichtspunkt aus“ gibt Verf. an, daß unsere Urgesteine deutlich 
alkalisch reagieren und die saure Reaktion nur durch Auswaschen des Bodens entsteht. Ein 
‚saurer Boden ist deshalb von Natur nährstoffarm. Bei einem reichlichen Zugang an sämtlichen 
Nährstoffen spielt die Bodenreaktion innerhalb annehmbarer Grenzen im allgemeinen eine 
kleinere Rolle für unsere Kulturpflanzen als früher angenommen wurde. Verf. prägt zum 
Schluß den Satz: Der Nährstoffgehalt und nicht die Reaktion bestimmt die Ernte. 
Günther (Bremen). 


Greaves, J. E., and H. (€. Pulley: The soil versus of the solution method as a means 

‚of studying baeterial activities in soil. (Die Bodenmethode im Vergleich zur Lösungs- 

methode als Mittel für die Untersuchung der bakteriologischen Tätigkeit des Bodens.) 

(Dep. of Bacteriol. a. Physiol. C'hem., Utah Agrieult. Exp. Stat., Logan.) J. agricult. 
Res. 43, 905—917 (1931). 


Für die Bestimmung der mikrobiologischen Tätigkeit einer Reihe von Alkaliböden erwies 
sich der Bodenversuch geeigneter als der Versuch in.Nährlösung. Zur Prüfung auf Gegenwart 
oder Abwesenheit bestimmter Bakteriengruppen (Fäulniserreger, Nitrifikationsorganismen) 
war dagegen die Verwendung von Nährlösung vorzuziehen. Ferner war der zeitliche Verlauf 
der Umsetzung für die Beurteilung der Versuchsergebnisse von Bedeutung. Der Zeit maxi- 
maler Anhäufung ging die Zeit maximaler Unterschiede zwischen den einzelnen Böden voraus. 
Die stickstoffbindende Kraft war nach der Bodenmethode größer als nach der Lösungsmethode, 
im übrigen zeigten sich hier jedoch keine klaren Beziehungen zueinander. Engel(Berlin-Dahlem). 
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Razumovskaja, Z.: Zur Frage über Vegetationsversuche mit Knöllehenbakterien 
7. russk. bot. Ob3&. 16, 289—295 u. dtsch. Zusammenfassung 295 (1931) [Russisch‘) ir 
Ib 


Die von Barlow angegebene Methode steriler Kulturen wurde auf ihre Verwendbanf' | 
keit zur Prüfung von zur Sameninfektion bestimmten Kulturen von Knöllchenbakterien geprüft #' 
Es ergab sich, daß mit ihrer Hilfe sich in kurzer Frist Hinweise gewinnen lassen, ob die geh 
gebene Kultur Knöllchenbildung verursacht und wie intensiv diese Auswirkung ist. Die Erf 
haltung der Sterilität in den Kulturen, die als wesentlich für das Gelingen dieser Art Versuch! 
anzusehen ist, bietet keine Schwierigkeiten. Mittels der gleichen Methode läßt sich auch dil 
Schnelligkeit der Knöllchenbildung nach Infektion mit verschiedenen Kulturen unschwei 


Einfluß auf den Grad der Infektion. Die Zahl der Knöllchen bleibt sich im ganzen gleichifi 
Die Knöllchenbildung beginnt ungefähr am 3. Tage nach der Infektion. H. v. Rathlef. 


Johann, Fritz: Untersuchungen über Mucorineen des Waldbodens. (Botan. Inst.! 
Forstl. Hochsch., Hann.-Münden.) Zbl. Bakter. II 85, 305—338 (1932). 


Verf. gibt zunächst eine morphologische Beschreibung der 13 von ihm aus verschiedener ha 
Waldböden isolierten Mucorineen. Darunter befanden sich 5 zum erstenmal im Boden fest Hl 
gestellte Arten, wie u. a. Mucor piriformis und Phycomyces nitens. Umfangreiche Verı 
suche, bei Mucor Ramannianus und M.racemosus sexuelles Fortpflanzungsvermöger 
nachzuweisen, gingen fehl. Beide Arten besaßen offenbar nur neutrale Mycelien, oder abezf,_ 
es war bei ihnen die Fähigkeit der Zygosporenbildung verlorengegangen. Das Vermögen oh 
Zucker zu vergären, konnte nur bei Mucor racemosus und M. spinosus beobachtet werden 
In den gärfähigen Lösungen kam es dabei zur Kugelzellenbildung und Sprossung, ähnlich wie 
bei den Saccharomyceten. Die meisten Mucorineen konnten CO,-Drucke bis zu 12% 
ohne Schaden ertragen, bei 30% CO, dagegen wurde das Wachstum merklich gehemmtii 
besonders die Sporenbildung. Im einzelnen verhielten sich die 7 daraufhin untersuchten 
Arten ziemlich abweichend voneinander. Bezüglich des Vorkommens in den verschiedener! 
Bodenarten will Verf. drei Pilzgesellschaften festgestellt haben: Die Mucor flavus-Geselll 
schaft auf kalkreichen Böden mit Buchenbestand, dieMucor Ramannianus-Gesellschaft] 
auf den meist schwach sauren, mit Buchen und Fichten bewaldeten Buntsandsteinböden#. 
und endlich den Zygorhynchus Moelleri-Typ auf Moorböden und versauerten Böder! 
mit Rohhumusauflage. Ob die untersuchten Mucorineen Mykorrhizapilze sind, konnte nicht 
mit Sicherheit entschieden werden. Engel (Berlin-Dahlem). 

Fischer, Franz: Biologie und Kohle. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Kohlenforsch., Müll 
heim-Ruhr.) Angew. Chem. 1932, 185— 189. 

In diesem zusammenfassenden Vortrag wird ausgeführt, daß die Kohlebildung zunächst! 
mit einer selektiven biologischen Zerstörung pflanzlicher Substanz beginnt. Die biologischl 
fast nicht angreifbaren Lignine, Harze u. dgl. andere biologisch resistente Bestandteile bleiben} 
übrig und diese, nicht Cellulose, bilden das Ausgangsmaterial für Kohlebildung. Auch in} 


Ir‘ 
el 


Mooren wird Cellulose durch vorhandene Säuren hydrolysiert und der entstandene Zuckerä\i 
verarbeitet. Die Art der weiteren Umwandlung von Ligninen in Kohle (Inkohlung) ist nocH#}; 
nicht klargelegt. Wie in Torf, so kommen auch in Kohle selbst noch Bakterien vor, die aber: d 
bisher weder als Krankheitserreger noch an der Methanbildung beteiligt erkannt wurden.#i 
Mit Pilzen oder direkt aus Kohle isolierten Bakterien gelang bei Luftzutritt ein Angriff a ji it 


Kohle unter Bildung von CO,. Desgleichen sind auch Kohlenoxyd und Kohlenwasserstoffe4 
als solche einer biologischen Oxydation zugänglich. Besonders schwer unterliegen dieser ı 
aber Verbindungen mit aromatischen Ringen, ähnlich wie im Lignin, worin die Bakterien 
ihr selektives Verhalten wiederum kundtun, so daß auch dies für die Lignintheorie spricht. \, 
Eine biologische Hydrierung in der Kohle selbst scheint fraglich, im Laboratorium hingegenid 
gelingt diese Hydrierung von CO, zu CH, über Essigsäure als Zwischenprodukt, und ebensor 
die von CO zu CH,. Der letztere Vorgang ermöglicht die Entgiftung des Leuchtgases. Dies 
gelang mit Schlamm als auch mit Bakterienreinkulturen. Die Kohle als wachstumsförderndes« 
Agens wird hervorgehoben und bei Tabaksämlingen eine Erntezunahme von 100% erzielt... 
Daraus wird geschlossen, daß der als überaus schädlich angesprochene Kohlenstaub gewisser! 
Fabriken die umliegenden Pflanzenbestände möglicherweise nur bei sehr reichlicher Ablagerung; 
schädigen dürfte. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Biocoenosen, DET Organismus und die organische Umwelt. 


Firbas, F.: Pflanzensoziologie. Natur u. Mus. 62, 33—42 (1932). 
. Eine kurze, aber sehr ansprechende Übersicht über das Wesen der Pflanzensozio- 
logie, besonders für Laien. Gerade deshalb wirkt der Hinweis, daß für den „mensch-- 
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‚chen‘ Soziologen aus der Pflanzensoziologie nicht allzuviel zu holen sei, hervorragend 
‚zfreulich. Besonders betont wird die Bedeutung der dynamisch aktivsten Arten für 
ie Schaffung von Milieubedingungen bzw. die Bildung bestimmter Assoziationen. 
Tegetationskunde und praktische Bedeutung der Soziologie werden charakterisiert. 
Schmucker (Göttingen). 
5  Stankovie, SiniSa: Die Fauna des Ohridsees und ihre Herkunft. Arch. f. Hydrobiol. 
23, 557—617 (1932). 
i Der Ohridsee, an der jugoslawisch-albanischen Grenze, im Bereiche des 40. Grades n. Br. 
nd zwischen 20° und 21° ö. L. (Greenwich), gehört zu jenen interessanten Seen, die sich 
lurch den auffälligen Endemismus ihrer Lebenswelt von den meisten Binnenseen unterscheiden 
;Baikal-, Kaspi-, Tanganyikasee). Es sind Seen, die neben Größe und Tiefe noch durch ein 
en hohes Alter ausgezeichnet sind. Schon im Jahre 1891 haben zwei Wiener Zoologen, 
nee und Sturany, im Ohridsee mehrere endemische Tiere unter den Fischen 
entdeckt. Seit dem Jahre 1922 wird der Ohridsee fortlaufend und systematisch untersucht. 
E“ See hat eine Fläche von etwa 270 qkm, eine durchschnittliche Tiefe von 146 m (größte 
| Tiefe 286 m). Das winterliche Minimum der Oberflächentemperatur unterschreitet nicht 7°, 
= sommerliche Maximum übersteigt 23°. Die Temperatur der Wasserschichten unter 100 m 


beträgt 8—5°. Die Sichttiefe ist nie geringer als 14 m (Maximum 21,5 m). Trockensubstanz 
124 mg/l, Ca-Ion 29,7 mg/l. Die Zusammensetzung der Fauna sei kurz angeführt. Fische: 
A 3 von 18 sind endemische Formen. Besonders interessant sind die Salmoniden (Trutta ohrid- 
ana, balcanica, letnica), von denen keiner mit den übrigen europäischen Salmoniden in nähere 
!Verwandtschaftsbeziehung zu bringen ist. Als ganzes genommen stellt die Fischfauna des 
!Ohridsees zusammen mit der übrigen westbalkanischen Fischfauna einen besonderen Teil 
“der südeuropäischen Fauna, mit gut ausgeprägten Zügen einer Reliktfauna dar. Bei vielen 
JArten ist die Reliktnatur durch Bildung sehr zahlreicher, in einzelnen westbalkanischen Ge- 
Üwässern infolge der Isolation differenzierter Lokalformen verdeckt. Mollusken: Bisher 
“wurden nur die Gastropoden untersucht. Von den 28 Arten (Prosobranchiaten zu Pulmonaten 
"=19:9) sind 24 endemisch. Gliedertiere: Hier liegen bis jetzt erst wenige Untersuchungen 
vor. Amphipoden: 8 Arten, davon 2 endemisch. Copepoden: Die bisherigen Untersuchungen 
lergaben nichts besonders Interessantes. Cladoceren: Noch ungenügend bekannt. Hydra- 
Einen: Keine endemischen Formen. Chironomiden: Keine endemischen Formen. Würmer: 
{Oligochäten: Von 26 Arten bzw. Formen sind 18 endemisch. Hirudineen: Keine endemischen 
Formen. Nematoden: Vorläufig 15 Arten bzw. Formen, davon 4 neu. Tricladen: 12 Arten; 
mit Ausnahme einer sind alle auf den Ohridsee beschränkt. — Andere Tiergruppen wie Rota- 
\torien, Rhabdocoelen, Bryozoen, Hydrozoen, Protozoen sind bisher nicht untersucht worden. 
Über die Entstehung des Ohridsees werden die Ansichten einiger Autoren vorgetragen. 
| Fndgültiges läßt sich darüber noch nicht sagen. Eines nur steht fest, daß seit dem Oligocän 
bis in die Gegenwart die Seenformationen auf dem Balkan kontinuierlich nacheinander folgen. 
Diese Kontinuität ist zweifellos von großer Bedeutung für die Erhaltung alter faunistischer 
Elemente, sie hat eine Kontinuität der Fauna ermöglicht. Verf. kommt auf Grund einer ein- 
‘gehenden Analyse der bisher vorliegenden Untersuchungen zu dem Schluß, die Fauna des 
Ohridsees sei eine alte, aus dem Tertiär stammende, stark ausgeprägte Reliktenfauna. Die 
‘ Hauptursache ihrer Erhaltung ist die gleiche, die Berg und Verescagin für die Erklärung 
“der Eigenart der Baikalfauna Annahmen“ das Alter des Sees und der Gewässer, aus welchen 
der See seine Fauna erhalten hat. Der scharfe Unterschied zwischen dem westlichen und 
östlichen Balkan läßt sich nur historisch erklären. Er ist eine Folge der verschiedenen Be- 
'siedlungsgeschichten, die diese beiden Gebiete seit der Tertiärzeit hatten. Die westbalkanische 
‘Fauna ist eine alte, die ostbalkanische eine neue Fauna. Die Bedeutung der Isolation als 
 Erhaltungs- und Artbildungsfaktor, die Bedeutung der alten Seen, unterirdischer und anderer 
ı Gewässer als Zufluchtsstätten für die Erhaltung alter faunistischer Elemente sowie die er- 
< wähnte Kontinuität der Süßgewässer sind Fragen, die gerade durch das Studium der Ohrid- 
‚fauna entscheidend gefördert werden können. Hans Müller (Lunz). 
I: Zumpt, F., und 0. Rebmann: Ökologische Studien im Sperenberger Salzgebiet. 
2. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 768—801 (1932). 
Bei Sperenberg, 40 km südlich von Berlin, drohte im Jahre 1907 ein Gipsbruch 
‚in aufdringender Sole zu ersaufen. Durch Überpumpung der Sole in die natürlichen 
süßen Gewässer — erst den kleinen Krummen-See, dann Abfluß in den größeren Mellen- 
‚see — entstand fern von anderen ein neues Salzgebiet mitten im Binnenland. Es ist 
schade, daß dieses groß angelegte unfreiwillige Experiment nicht von Anfang genau 
in seiner Einwirkung auf Fauna und Flora untersucht wurde. Verff. untersuchten 
das Gebiet erst in neuerer Zeit (seit 1924 hat die Solezufuhr aufgehört, das Gebiet ist 


wieder größtenteils ausgesüßt), ziehen aber die Untersuchungen aus früheren Jahren 
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vergleichend mit heran. Eingehend werden insbesondere die salzliebenden Käfer be 
sprochen, während die Untersuchungen über die Veränderung der Pflanzenwelt meh 
summarisch bleiben. Allgemein ergab sich, auch im Vergleich mit einer alten Binnen 
salzstelle bei Magdeburg, daß eine Salzkonzentration von 0,3—0,56% eine recht scharf 
biologisch-ökologische Grenze darstellt. Unterhalb dieser Konzentration herrsch! 
die Fauna und Flora des Süßwasserbiotops fast unverändert, über ihr stellt sich ziemlic« 
unvermittelt das Salzbiotop ein, insbesondere die halobionten Käfer. Der sicherlic« 
sehr hohe Gipsgehalt der Wässer, der für die Vegetation von Bedeutung sein müßte 
wird in seinem Einfluß nicht gesondert behandelt. Von ganz besonderem Interess! 
ist, daß schon 3 Jahre nach Beginn der Versalzung 7 halobionte Pflanzen zu finder 
waren (z. B. Glaux maritima, Atriplex salinum, Aster tripolium usw.) und ebensoviel 
Halophile. Die Käferfauna wies 8 Jahre später 9 halobionte und 4 halophile Käfer au 
die Wanzenfauna, die im Höhepunkt der Versalzung nicht untersucht wurde, etwa: 
später 3 halobionte und 3 halophile Arten. Von Mollusken hielten sich 10 Arten dei 
Süßwassers auch im Brackwasser, während neue halobionte Arten nicht erschiener! 
Für das Auftreten der Phanerogamen unter den Halobionten muß Fernverbreitung 
durch den Wind angenommen werden, eine bei der Kleinheit des Salzgebietes und dei 
Entfernung der nächsten älteren, ebenfalls nur kleinen Salzbiotopen (mindestens 30 km 
immerhin recht erstaunliche Tatsache. Ähnliches wurde aber auch schon bei anderei 
neuen Salzstellen festgestellt. Für die Salzkäfer wird aktive Einwanderung angenon 
men, wobei vermutet wird, daß die Käfer auf Entfernung die Salzstelle wahrnehme‘ 
müssen, denn sonst sei das reichliche und schnelle Erscheinen nicht verständlicht 
Passive Verbreitung durch Vögel komme kaum in Betracht, insbesondere im Hiri 
blick auf das Nichterscheinen typisch halobionter Mollusken. In der Gegenwart ie? 
die Salzflora und zur Zeit auch die halophile Fauna durch Aussüßung wieder verschwuni 
den. Verf. bezeichnen als ‚„‚halobiont‘“ jene Organismen, die ausschließlich bei einerä 
Salzgehalt höher als 0,3—0,56% erscheinen, als „halophil‘“ solche, die mit größere“ 
ökologischer Amplitude vom Süßwassergebiet her kommend diese Grenze mehr wenige4 
zu überschreiten vermögen. Es wird ferner gezeigt, daß wirklich der Salzgehalt ent 
scheidend für das Vorkommen halobionter Käfer ist, nicht andere Begleitumstände‘ 
Schmucker (Göttingen). ) 

@ Dudich, Endre: Biologie der Aggteleker Tropfsteinhöhle „Baradla“ in Ungarı! 
(Speläol. Monogr. Hrsg. v. Speläol. Inst., Bundesministerium f. Land- u. Forstwirtschafti] 
Redig. v. Georg Kyrle. Bd. XIII.) Wien: Speläol. Inst. 1932. XII, 246 $8., 19 Taf} 


u. 22 Abb. RM. 30.—. 
Verf. stellte sich die schwierige Aufgabe, die große Tropfsteinhöhle ‚Baradla‘ bei Aggtele! 
in Ungarn physiographisch und biologisch in allen Wechselwirkungen möglichst eingeher« 
zu beschreiben, was ihm, wie gleich vorweg bemerkt werden mag, ausgezeichnet gelungen isti} 
Die Arbeit bringt eine solche Fülle von Daten, daß hier nur die Umrisse und interessantester! 
Ergebnisse referiert werden können. Sie zerfällt, methodologisch auf den grundlegender 
Arbeiten Hentschels und Thienemanns fußend, in drei Hauptabschnitte: „Das Einzelleber‘ 
in der Höhle (Idiobiotik)‘“, „Das Gemeinschaftsleben in der Höhle (Biozönotik)“ und „Darl 
Gesamtleben der Höhle (Holobiotik)‘“. Im ersten Hauptabschnitt wird die Höhle, eine 9166 m 
lange Horizontal- oder Tunnelhöhle, die viertgrößte Europas, eingehend beschrieben. Danı 
folgt die Aufzählung der in ihr gefundenen Tiere in systematischer Reihenfolge (die erste Za 
bedeutet in der Folge die Anzahl der gefundenen Tiere einschließlich der Irrlinge, die zweit# 
die Eutroglobionten): Protozoa (25, 0), Turbellaria (1, 1), Rotatoria (1, 0), Gastrotricha (1, 0)) 
Annelida (11,0), Mollusca (8, 1), Crustacea (18, 6), Myriopoda (4, 0), Apterygota (19, 3), Odonate: 
(1,0), Copeognatha (2, 0), Coleoptera (33, 1), Hymenoptera (20, 0), Trichoptera (3, 0), Lepidopterz® 
(2, 0), Diptera (49, 3), Aphaniptera (2, 0),!Hemiptera (2, 0), Pseudoscorpionidea (1,0), Phalangidee! 
(2,0), Araneidea (10, 2), Acarina (29, 1), Amphibia (9, 0), Reptilia (1, 0), Mammalia (8, 0); das’ 
sind insgesamt 262 Formen, von denen bis zum Beginn der Untersuchungen des Verf. (19224 
nur 26 bekannt waren. Endemismen der Aggteleker Höhle sind Daudebardia cavicola, Can“ 
dona dudichi, Mesoniscus graniger, Niphargus aggtelekiensis, Plusiocampa spelaea, Lepido: 
eyrtus aggtelekiensis, Arrhopalites pygmaeus aggtelekiensis, Duvalius hungaricus, Lycoriä® 
(Neosciara) baradlana. Bei der Besprechung der (bekannten) „speziellen Besonderheiten der 
Höhlenorganismen“ wirft Verf. die Frage auf, ob der schnelle Tod der ans Tageslicht gebrachten‘ | 
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_ @unpigmentierten Höhlentiere auf Grund der Merkerschen Versuche nicht auf die zerstörende 
‘@Wirkung der ultravioletten Strahlen zurückgeführt werden kann. Die Höhlenflora ist sehr 
‚arm; höhere Pflanzen fehlen vollständig. An den faulenden Hölzern und dergleichen leben 
'verschiedene Pilze, ferner wurden Eisen- und Schwefelbakterien und zwar erstmalig für eine 
.FHöhle, festgestellt. Der zweite Hauptabschnitt befaßt sich mit der Höhle als Lebensstätte 
'W(Biotop), die, entgegen der landläufigen Meinung, eine verhältnismäßig reiche Gliederung bzw. 
"#Stufenfolge aufweist. Besonders hervorgehoben wird in der Einleitung dieses Teiles die Not- 
wendigkeit, bei höhlenbiologischen Untersuchungen künftig eine Eingangsregion von der Höhle 
il ‚dm eigentlichen Sinne scharf zu sondern. Erstere reicht von der Tagesöffnung bis zur Licht- 
‚© grenze (hier 60—100 m), es ist also die Möglichkeit für das Gedeihen photosynthetisch assi- 
F milierender Pflanzen gegeben, letztere reicht von der Lichtgrenze bis zum Ende der Höhle. 
u Nun werden die Standortsbedingungen der Eingänge (1 natürlicher, 2 künstliche) eingehend 
erörtert und zwar „Licht“, ‚Temperatur‘, „relative Feuchtigkeit“, „Verdunstung“, „Luft- 
‚% bewegung“. Aus dem reichen Zahlenmaterial ist klar ersichtlich, daß die Eingänge Über- 
£ gangsgebiete zwischen den beiden Lebensschichten Epigäa und Hypogäa darstellen. ‚Die 
'® Eingänge sind sozusagen natürliche ökologische Versuchslaboratorien, wo die Natur selbst 
& die Tiere auf ihre ökologische Valenz prüft und aussiebt.‘““ Nach Analogie mit den Naumann- 
# schen Milieuspektren wird für die hier wirksamen Faktoren, um ihre auslesende Wirkung auf 


j; die Lebewelt vor Augen zu führen, folgendes Schema gegeben: 
# Tagöffnung —> Eingangsregion —— Höhle 
4 Licht: Polytypus — Mesotypus — Oligotypus — Dunkelheit 
I Temperatur: Polytypus — Mesotypus — Oligotypus — Höhlentemperatur 


I Feuchtigkeit: Oligotypus — Mesotypus > Polytypus — Sättigung. 


! Anschließend ein Mahnruf an die Höhlenforscher, in Zukunft möglichst exakt die Umwelt- 
© bedingungen, insbesondere der Eingangsregion zu studieren, ferner sich mit der Ökologie und 
“ Ethologie der Höhlentiere eingehender als bisher zu beschäftigen, wobei dem Versuch eine 
© hervorragende Stellung einzuräumen ist, um so zu einer kausal-ökologischen Höhlenbiologie 
; zu gelangen. Es folgt die Besprechung der Standortsbedingungen der Höhle selbst; ‚„‚Boden- 
| verhältnisse‘‘: nacktes Kalkgestein, autochthoner Höhleninhalt, deponierter Höhleninhalt; ein 
© schwarzer Überzug über Steinen hat sich als mangan- und eisenhaltig gezeigt und ist nach 
Ansicht des Verf. ein Erzeugnis der Eisenbakterien, also biogener Natur. Guano als animalische 
# Ablagerung ist nur in geringen Mengen vorhanden. ‚Temperaturverhältnisse‘“: als stato- 
, dynamische Höhle zeigt sie keine bergwärts auftretende Abflachung der jährlichen Schwan- 
‘ kung; die Grenzen sind 11,2° — 8,2° — 3°, als Mittelwert ergibt sich t = 9,7 + 1,5°. „Die 
relative Feuchtigkeit‘ schwankt zwischen 95 und 100%. Über die zweifellos vorhandenen 
„Luftströmungen‘“ fehlen genauere Beobachtungen. ‚Die Verdunstung‘ ist gleich oder fast 
‘ Null. „Die Ionisation‘ der Luft ist außerordentlich hoch, doch mangeln auch hier noch ein- 
‚ gehendere Untersuchungen. Der umfangreiche Abschnitt ‚„Hydrologie der Höhlengewässer‘“ 
zeigt deren weitgehende Abhängigkeit bezüglich Wasserstand und -führung von den äußeren 
Niederschlagsverhältnissen. „Die Temperatur der Höhlengewässer‘“ stimmt im allgemeinen 
‘ mit der Lufttemperatur überein. Im Abschnitt „Chemismus der Gewässer‘ erfahren wir 
erstmalig Daten über den O,-Gehalt von Höhlengewässern, der hier zwischen 60 und 90% 
der Sättigung beträgt. Die Gewässer sind neutral bis schwach alkalisch (pur = 7,0—7,40). 
Die Leitfähigkeit schwankt zwischen x}; = 3,405 - 10" *bis xıg = 6,173 - 10. Die entsprechen- 
den Werte stehen in Beziehung zur Tropfsteinbildung, indem das Tropfwasser den höchsten 
Wert aufweist, das Wasser am Fuß der Stalagmiten nach der Kalkabgabe dagegen den ge- 
ringsten. Besprechung von Vollanalysen mit Tabellen. ‚Der Feuchtigkeitsgrad der Höhle‘ 
wird in anschaulicher Weise (Abb. 22) originell dargestellt. Im Abschnitt ‚Biologische Aus- 
wertung der Befunde“ wird der Einfluß der besprochenen Faktoren auf die Lebewelt erörtert. 
Verf. kommt zum Ergebnis, daß sie so geringfügige örtliche Abweichungen und Schwankungen 
aufweisen, daß sie als überaus einförmige Standortsbedingungen auf die qualitative Zusammen- 
setzung der Landfauna innerhalb der Höhle biologisch nicht einwirken können. Nur die Neigung 
der Unterlage übt einen Einfluß auf die Zusammensetzung der Landbiozönose aus; im übrigen 
werden nur Unterschiede in der Besiedlungsdichte durch die ungleich vorhandenen Nahrungs- 
mengen auftreten. Auch die Standortsbedingungen der Gewässer sind durchaus einförmig 
und einer Faunengliederung feindlich. Qualitative Unterschiede entstehen nur durch dauernde 
(Sinterbecken) oder zeitweilige Isolation. Die Gesamtheit der ökologischen Faktoren bildet 
den ökologischen Komplex, die der physiographischen den physiographischen Komplex, die 
zusammen eine physiographische Ganzheit, ein 'sich selbst regulierendes System bilden. „Histo- 
 rische Faktoren‘ sind die tektonischen Vorgänge, die zur Bildung der Höhle führten und der 

Einfluß des Menschen, letzterer durch Eröffnung zweier weiterer Eingänge (dadurch wurde 

aus einer statischen eine statodynamische Höhle), Erweiterung enger Stellen, Weg- und Brücken- 
' bauten, Besuch der Höhle usw. Im Abschnitt „Die Stufenfolge der Biotope in der Höhle‘ 

wird besonders hervorgehoben, daß die Höhle nicht eine Lebensstätte darstellt, sondern 

einen Biotopkomplex. Übersichtliche Darstellung der Stufenfolge der Biotope in der Höhle 
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und der ihnen zugeordneten Lebenseinheiten. Besprechung der Konsoziationen der Eingängej]| 
und der Höhle. Aus dem Abschnitt ‚„‚Ernährungsbiologie der Höhle‘ können wir entnehmen?) 
daß die Ernährungs- und damit Daseinsgrundlage der allochthone Detritus bildet, daß aber 
interessanter Weise und bisher nirgends anders nachgewiesen, im lichtlosen Teil der Höhle! 
auch „Produzenten“ in Gestalt der chemosynthetisch arbeitenden Schwefelbakterien (Beg:: 
giatoa leptomitiformis), Eisenbakterien (Leptothrix ochracea, crassa) und wahrscheinlich aucl: 
nitrifizierender Bakterien auftreten. Die vollkommene ernährungsbiologische Abhängigkeit 
anderer lichtloser Höhlen ist damit, theoretisch wenigstens, für die Aggteleker Höhle aufge: 
hoben. Die von Absolon geäußerte Ansicht, die Kollembolen an den Stalagmiten ernährter 
sich von gelösten oder kolloidalen organischen Stoffen des Sickerwassers wird vom Verf. als: 
sehr wahrscheinlich angesehen. Die Analyse einer Tropfwasserprobe ergab jedenfalls 0,009 € 
organischer Substanzen im Liter. Die Höhlengewässer sind begreiflicherweise oligotroph. Esä 
folgt im Anschluß an die faunistischen Thesen Monards eine Erörterung über ‚Die biozöno-) 
tischen Grundprinzipien“, die mit der Feststellung endet, daß die Aggteleker Höhle eine un- 
gesättigte Biochore darstellt, da gewisse Tiergruppen (Diplopoden, Chilopoden u.a.) fehlen. 
die in anderen ungarischen Höhlen eutroglobionte Vertreter aufweisen. Ihr Fehlen wird auf 
erdgeschichtliche Ursachen zurückgeführt. ‚Die Einteilung der Höhlentierwelt‘‘ nimmt Verf! 
folgendermaßen vor. Er unterscheidet, eingehend charakterisiert, „Eutroglobionten‘“; für sie\: 
ist die Höhle das Hauptverbreitungsgebiet, der „locus classicus“; in der Aggteleker Höhle‘ 
vertreten durch 18 Formen. „Hemitroglobionten‘“; die Höhle ist nicht das Hauptverbreitungs-) 
gebiet, sondern“sie treten auch in + ähnlichen Biotopen der Oberfläche auf; hier 70 Formen.) 
„Pseudotroglobionten‘; für sie ist die Höhle, vorwiegend der Eingang, Wohnort; hier ca | 
108 Formen. „Tychotroglobionten‘“, Irrlinge, 66 Formen. Im dritten Hauptabschnitt ‚Das! 
Gesamtleben der Höhle (Holobiotik)‘“ weist Verf. nochmals eindringlich auf die Wechsel 
beziehungen und Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Faktoren und der Lebewelt hin, 
die in ihrer Gesamtheit das ‚„‚Holozön‘‘, den lokalen Einheitsfaktor bilden, der die Individualität‘ 
der jeweiligen Höhle bedingt. Folgende biologische Höhlentypen werden unterschieden: 
I. Monotrophe Höhlen. Höhlen mit nur einer Art der Nahrungsversorgung. 1. Exotrophe« 
Höhlen, allochthone Nahrung. II. Amphitrophe Höhlen, Nahrungsversorgung allochthon undi) 
autochthon. 2. Photo-endotrophe Höhlen. 3. Chemo-endotrophe Höhlen. 4. Photo-chemo-|' 


endotrophe Höhlen. Mit dem Mahnruf Ganzheitsforschung zu treiben, ist doch die Höhle eines‘ 


| 
| 


O. Steinböck (Innsbruck). 

Stammer, Hans Jürgen: Die Fauna des Timavo, ein Beitrag zur Kenntnis dert 
Tierwelt der Höhlen und des Brackwassers. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) (11. congr. 
internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 509—525 (1931). N 


Untersucht wurden der etwa 2 km lange Timavo-Fluß bei Monfalcone und der ini! 
ihn einmündende Monfalcone-Bach, die Quellen dieser Wasserläufe, die schwach fließen-.! 
den und stehenden Gewässer ihrer Umgebung, der unterirdische Lauf des Timavo, der in starkerı]! ! 
Verlandung begriffene Doberdö-See und die Schwefeltherme von Monfalcone (34°, NaCl I 
Gehalt 11°/,,). Der Timavo verschwindet als Reka in den Karsthöhlen von St. Canzian.\ 
Nach 11 km unterirdischem Lauf passiert er die Lindner Grotte bei Trebiciano und kommt || 
‚am Karstrande bei San Giovanni in drei starken und mehreren kleineren Quellen wiedert 
zutage. Das Flußbett ist 4—5 m tief; eine Uferzone fehlt, die Ufer sind steil. Der Zusammen- 
hang zwischen Timavo und Reka wurde neuerlich durch Sella bestätigt, welcher bei St. N 
Canzian markierte Aale aussetzte, die in den Quellen des Timavo wiedergefunden wurden. | 
Der Monfalcone-Bach entspringt in zahlreichen Quellen am Karstrande zwischen San Gio- . 
‘vanni und Monfalcone. Die Gewässer der Wiesen jederseits des Timavo sind schwach fließende 
‚oder stehende Gräben und kleine Tümpel in alten Granatlöchern, meist mit Schilf und Binsen ı\ 
bestanden. Die Quellen des Doberdö-Sees liegen unterhalb von Doberdö, sein Abfluß ist 
unterirdisch und steht im Zusammenhang mit den Quellen des Monfalcone-Baches. — Die 
Fauna des untersuchten Gebietes setzt sich aus Süßwasser- und marinen Formen zusammen. | 
Erstere werden entsprechend den verschiedenen Biotopen untergeteilt. Die Tierwelt der Reka, 
die ein schnell fließender Gebirgsfluß mit steinigem Untergrund ist, besteht aus Ephemeriden-, \ 
Plecopteren-, Hydropsychiden-, Rhyacophiliden- und Simuliiden-Larven, Ochthebius. 
Ancylus fluviatilis und Astacus fluviatilis. In den Höhlen von St. Canzian kommen I} 
in der Reka weder Trog ophilen noch Troglobionten, sondern nur eingeschwemmte Tiere vor. N 
Ephydatia mülleri wurde 80 m vom Höhleneingang festgestellt. Dagegen wurden in den N 
mit der Reka nicht in Verbindung stehenden Tropfwassertümpeln der Höhlen Höhlencopepoden. 
Niphargus, Höhlenmilben und die auch im Wasser lebende Landassel Titanethes dahlt | 
vorgefunden. In der Lindner Grotte treten in der Reka neben eingeschwemmten Tieren 
wie Baetis- und Heptageniiden-Larven, Ancylus fluviatilis, auch zahlreiche Troglobien 
auf, Niphargus, eine Höhlenform von Asellus aquaticus, Troglocaris schmidtii 
Dendrocoelides spelaea und Marifugia cavatica. Zahlreiche dieser Höhlentiere kommen 
noch in den Quellen des Timavo und des Monfalcone-Baches vor, so der Höhlenserpulide, | 
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lie Höhlengarnele und Niphargus; ferner die Höhlensphaeromiden Monolistra raco- 
vitzai und Microlistra schottlaenderi, beide mit Epibionten der Ostracoden-Gattung 
Sphaeromicola besetzt, und eine noch unbekannte Schnecke. Die eigentliche Fauna der 
'Quellen besteht zum Teil aus stenothermen, krenobionten und krenophilen, zum Teil aus 
"weitverbreiteten eurythermen, sonst in stehenden Gewässern lebenden Formen: Planarien, 
gel, Eucypris zenkeri, Gammarus, Synurella ambulans, Hygrobates naicus, 
"zahlreiche Insektenlarven, Elmis, Ochthebius, Brychius intermedius, Emmericia 
"patula, Lithoglyphus fluminensis, Cottus gobio. Arm ist die Tierwelt der Ufer des 
Timavo und des Monfalcone-Baches. In den brackigen Gewässern und Tümpeln leben eury- 
haline Formen; häufig waren Larven von Culiciden und Stratiomyiden, Hydrophiliden, Lim- 
‚naea palustris. In der Schwefeltherme kommt nur Heterocypris salina vor. Reicher 
ist die Fauna der stehenden süßen Gewässer; sie umfaßt Cladoceren, Ostracoden, darunter 
(Noto dromas persica, Copepoden, Egel, Planorbis. Der Doberdö-See ist reich an Egeln, 
‚die Fauna seiner Quellen gleicht fast der der Quellen des Timavo. Das Vorkommen der Brack- 
wasserfische Gobius microps und Atherina lacustris im See ist wahrscheinlich auf eine 
"Einschleppung durch Einheimische zurückzuführen. — Da das Flußbett des Timavo ver- 
"hältnismäßig tief und sein Gefälle sehr gering ist, dringt das Meerwasser am Grunde des Flusses 
‘weit aufwärts; und so ist die Bodenfauna des Timavo vollständig marin. Wie weit die marinen 
"Tiere vordringen, hängt von ihrer Euryhalinität ab. Es werden drei Zonen des Vordringens 
‘von Bodentieren unterschieden: Am weitesten dringen Nereis diversicolor, Streblospio 
'shrubsoli, eine Hydrobia und die Crustaceen Corophium, Cyathura und Hetero- 
'tanais vor; weniger weit aufwärts dringen Nephthys inermis, Upogebia litoralis, 
'Cardium, Tellina, Venus, Tapes; am wenigsten weit Echinodermen. Nicht vertreten 
‚sind Spongien, Coelenteraten und Bryozoen. In den brackigen Gewässern des Flußufers ist 
‚Sphaeroma weit verbreitet. In den süßen Gewässern der Gräben wurde Palaemonetes 
'varians beobachtet. Bis in die Quellen dringen Halacarus istrianus, Leptochelia 
und Mysis oculata relicta ein. — Geringe Änderungen in den Wasserverhältnissen führen 
zu tiefgreifenden Veränderungen in der Zusammensetzung der Fauna des Timavo-Gebietes. 
So steht das Fehlen sämtlicher Mollusken und Echinodermen, zahlreicher Polychaeten und 
Decapoden im Frühjahr 1929 nach der Schneeschmelze mit der starken Aussüßung des Wassers 
im Zusammenhang. H. Strouhal (Wien). 
Moszynski, A., et J. Urbanski: Etude sur la faune des serres de Poznan (Pologne). 
(Über die Fauna der Gewächshäuser Posens.) (Inst. Zool., Univ., Poruau.) Bull. biol. 


France et Belg. 66, 45—76 (1932). 

Es werden unterschieden: fremdländische Faunenelemente, deren Provenienz sehr 
schwer festzustellen ist; synanthrope Formen; bodenständige Faunenelemente, die sich an 
das Leben in Gewächshäusern angepaßt haben. An Oligochäten wurden beobachtet: Aeolosoma 
niveum, Ae. variegatum, Chaetogaster Langi, Dero limosa, Pristina Foreli, Limnodrilus spec., 
Enchytraeus albidus, E. Buchholzi, Fridericia Ratzeli, F. hegemon, F.striata, F. galba, 
Eisenia foetida, E. Nordenskiöldi, Helrodilus caliginosus, H. chloroticus, H.rubidus f. typ., 
H. rubidus var. subrubicundus, H. smaragdinus, Bimastus constrietus, Lumbricus castaneus, 
L. rubellus, Mikroscolex phosphoreus, Pheretima heterochaeta, Ph. barbadensis, Ph. roderi- 
censis. Angaben über Individuenzahl und Vorkommen der Einzelarten. E. Nordenskiöldi 
bisher nur aus Sibirien bekannt! An Isopoden wurden beobachtet: Trichoniscus riparius, 
Haplophthalmus danicus, Cylisticus convexus, Oniscus asellus, Porcellio spinicornis, P. dila- 
tatus, P. scaber, P. Rathkii, Metoponorthus major, M. pruinosus, Armadillidium nasatum. 
Vergleichende tabellarische Zusammenstellung über die Isopodenfauna der Gewächshäuser 
von Dahlem, Paris, Swinemünde, Greifswald, Warschau, Krakau, Posen Stadt und Um- 
gebung. Angaben über die Individuenzahl einzelner Isopodenarten in verschiedenen Gewächs- 
häusern. Da die bisherigen Kenntnisse über die Isopoden Polens sehr mangelhaft waren, 
werden genauere Angaben gemacht über die Verbreitung von Hyloniscus riparius, Haplophthal- 
mus danicus, Cylisticus convexus, Oniscus asellus, Metoponorthus major, M. puinosus, Por- 
cellio spinicornis, P. dilatatus, P. scaber, P. Rathkii, Armadillidium nasatum, davon sechs 
von den aufgezählten Arten erstmalig in Polen festgestellt werden konnten. An terrestrischen 
Amphipoden wurde beobachtet: Talitrus Alluaudi; an Mollusken: Polita draparnaldii, 
Retinella nitens, Zonitoides nitidus, Limax maximus f. einereus, Agriolimax laevis, A. agrestis, 
Discus rotumdatus, Arion hortensis, Fruticicola hispida, Vallonia pulchella, Caecilioides 
acicula, Cochlicopa lubrica; außerdem an Orthopteren: Tachycines asynamoranus, Oyrtaspis 
scutata, Dixippus morosus; an Corrodentien: Trichopsocus hirtellus; an Myriapoden: Para- 
desmus gracilis. v. Knorre (Danzig). 


Symbiose. 
© Burgeff, Hans: Saprophytismus und Symbiose. Studien an tropischen Orchideen. 


Jena: Gustav Fischer 1932. VIII, 249 S. u. 176 Abb. RM. 15.—. 
Das Buch, das einen Teil der Ergebnisse einer Tropenreise des Verf. und daran 
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anschließende Untersuchungen enthält, bringt außerordentlich viel Interessantes. Abm 
gesehen von Einleitung und Schlußkapitel, deren Lektüre jedem, der eine botanischefin 
Auslandsreise unternimmt, empfohlen sei, ist schon ein negatives Ergebnis von hohe-$hi 
Bedeutung. Es gelang Verf., der über eine glänzende Technik auf diesem Gebiete ver 
fügt, nicht, aus anderen Holosaprophyten als Orchideen den Mykorrhizapilz zu iso 
lieren, was auf die besondere Abhängigkeitsbeziehung zwischen den beiden Partnerrfil: 
hinweist. Ferner konnte auch von den tropischen Erdorchideen trotz zahlreicher Ver: 
suche nur eine einzige Art mit Hilfe des isolierten Mykorrhizapilzes aus Samen zu 
regelmäßiger Entwicklung gebracht werden (Didymoplexis pallida), eine weitere Art 
(Nervillia crispata) ohne Pilz auf Zuckernährboden. Dagegen war es bei den Erdorchii 
deen verhältnismäßig leicht, den Pilz zu isolieren und zu kultivieren, selbst, was ganaf, 
besonders bedeutsam ist, bei sämtlichen Holosaprophyten. Diese letzteren enthaltenr$ 
ohne Ausnahme statt der üblichen Rhizoctonien Hymenomyceten. Mehr als die Hälfte 
des Buches ist einer ausführlichen entwicklungsgeschichtlichen, morphologisch-organo- 
graphischen und anatomischen Schilderung (meist auf Grund eigener Beobachtungen) 
der halb- und ganzsaprophytischen Formen aus den Gruppen der Physurinae, Pogoninae. 
Gastrodiinae und Vanillinae gewidmet. Damit sind fast alle Orchideengruppen, die 
überhaupt chlorophyllose Vertreter enthalten, wenigstens in einzelnen Vertretern unter- 
sucht. Von Einzelheiten kann nur weniges mitgeteilt werden. Bei den Physurinae 
gibt es alle Übergänge von normal grünen Arten mit nur schwacher Wurzelverpilzung$ 
über Halbsaprophyten mit papillentragenden und verpilzten Kurzsprossen am Rhizom- 
system zu stark saprophytischen Arten, die auch im erwachsenen Zustand keine Wurzeln 
mehr ausbilden. Doch wird Holosaprophytismus nur bei einer Art erreicht. Bei dem 
Pogoninae wird sehr bald eine strenge Scheidung von Wurzel- und Sproßorganen fast! 
unmöglich und auch sie endigen über eine Reihe hochinteressanter Zwischenformeni 
mit Holosaprophyten (Epipogum). Die Gastrodiinae weisen nur holosaprophytischei 
Arten auf, zum Teil mit koralloider Bewurzelung, zum Teil mit höchst eigenartigen Pilz-! 
knöllchen an den Wurzeln. Unter den Vanillinae konnte eine geradezu phantastische 
Form wenigstens einigermaßen untersucht werden, Galeola hydra, eine bis 16 m hohe, 
außerordentlich reichlich blühende und fruchtende holosaprophytische Liane, die mit 
Hilfe eines holzzerstörenden Pilzes (wohl einer Corticiee) auf faulendem Holz usw. lebt. 
Die an sich tolypophage Mykorrhiza weicht von allen bisher bekannten durch einek 
lufterfüllte Pilzwirtschicht im Velamen ab. Ebenso abenteuerlich ist die Tatsache, # 
daß Spiranthes sinensis durch Meristemzerfall ihrer Achselknospen in ungeheurer: 
Zahl ungegliederte, kugelige Bulbillen erzeugt, mit denen sie sich vegetativ fortpflanzen! 
kann. — Im Kapitel über Pilzsymbionten werden die Rhizoctonien, von denen auch einige" 
neue Formen beschrieben sind, nach systematischen und physiologischen Gesichts-- 
punkten eingehend behandelt. Die Frage, ob ‚„‚Rhizoctonia“ mit Hypochnus odert 
Cortieium zusammenhängt, ist noch ungelöst. Alle Hemisaprophyten sind, soweiti| 
bekannt, mit Rhizoctonien vergesellschaftet, von Holosaprophyten nur Neottia.. 
Alle Holosaprophyten enthielten hingegen Hymenomyceten-Mycelien, von denen 2) 
sogar zur Fruchtkörperbildung gebracht werden konnten — ein besonderer Erfolg! 
(ein Marasmius aus Didymoplexis und ein neuer Herotus aus Gastrodia javanica).. 
Während die Rhizoctonien der Halbsaprophyten und Epiphyten höchstens gruppen-- 
spezifisch sind, erwiesen sich die Hymenomyceten der Holosaprophyten als artspezifisch. . 
Verf. glaubt, daß es durch langdauernde Auswässerung der Samen möglich sein wird,, 
in Zukunft die höchst mißliche Keimungshemmung der Erdorchideen zu beseitigen. . 
Über die stofflichen Beziehungen zwischen Pilz und Pflanze läßt sich erst nach Aus 
führung direkter Experimente sicheres sagen. Doch läßt sich mutmaßen, daß die nur # 
bei Holosaprophyten gefundene Verpilzung mit Schnallenmycel (also diploidem)) 
leistungsfähiger sein muß. Bei ihnen allein kommt auch die ptyophage Form der '# 
Mykorrhiza vor, wo die Spitzen eingedrungener Hyphen in den Zellen der Orchidee 
platzen und den Hypheninhalt in die Zelle ergießen, nicht wie bei der tolypophagen ı 
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form erst dichte intracelluläre Hyphenknäuel gebildet werden, die dann im ganzen der 
’erdauung unterliegen. Besonders die erstere Form wird eingehend geschildert. 
| Bei Gastrodia javanica werden die eindringenden Hyphen mit ungeheuer mächtigen 
NDellulosemassen bedeckt, wobei der reiche Stärkevorrat der Zelle schwindet. Dann 
"tirbt die verkorkte Zelle ab, der Pilz braucht mit reich verzweigten, feinen Hyphen die 
IDellulosemassen auf. So in der Pilzwirtschicht. In der Pilzverdauungsschicht werden 
ie eindringenden Hyphen nur von verkorkten Cellulosehüllen umscheidet und ent- 
eeren offensichtlich unter Mitwirkung des Zellkerns ihren Inhalt in die Zelle. Diese 
‚Röhrentüpfel‘‘ scheinen aber auch ohne Anreiz durch eine Pilzhyphe zu entstehen. 
it aller Vorsicht wird auch die Möglichkeit erörtert, daß die in die Verdauungszellen 
Weindringenden Hyphen gar keine echten Hyphen sind, sondern eine Art abnormer 
"Aussackungen des Pilzes; denn Chitin konnte in ihrer Membran unerwarteterweise 
nicht nachgewiesen werden. Jedenfalls sitzt die holosaprophyte Pflanze dem zuleitenden 
Rhizomorphestrang des Pilzes, der sich in die Verdauungszellen hineinverzweigt, auf, 
“wie ein Pilzkörper. Die Rhizomorphen ergießen fortwährend ihre Assimilate in die 
9Orchideenzellen. Auch muß beständig und bei allen Mykorrhizaformen durch Guttation 
Finsbesondere der Hyphenspitzen Wasser oder verdünnte Lösung in die Wirtszelle aus- 
©geschieden werden, was für den noch ungeklärten Wasserhaushalt der Saprophyten 
Übedeutungsvoll scheint. Jene werkwürdigen Röhrentüpfel scheinen damit in enger 
“Beziehung zu stehen. Die alte Angabe von McLuckie, daß auch Bakterien in den 
Zellen saprophyter Orchideen vorhanden seien, konnte widerlegt werden: es handelt 
"sich um die ganz außerordentlich kleinen Elementarkörper von zusammengesetzten 
“ Stärkekörnern, die ebenso wie andere eytologische Details genau beschrieben sind. 
*Daß es gelang, Bakterien ‚aus Wurzeln“ zu isolieren, beruht auf einer schwer zu ver- 
”meidenden Infektion von der Oberfläche her. Die Zusammensetzung der großen Stärke- 
“körner aus sehr vielen kleinen kann die Abbaufähigkeit erleichtern. In einem genau 
“untersuchten Fall wurde gezeigt, daß entgegen anderen Befunden zum mindesten hier 
t Mitochondrien und Plastiden wesensverschiedene Dinge sind. — Bodenuntersuchungen 
} ergaben, daß saprophytische Orchideen auf gut gelüftete, an organischen Stoffen reiche, 
“nur höchstens schwach saure Böden beschränkt sind. — Im Schlußkapitel fast Verf. 
“nochmals die Entwicklungsreihen, die zum Holosaprophytismus führen, zusammen, 
"die Reihe über spezifische Ausbildung von Rhizomzweigen bzw. die über Wurzel- 
© gestaltung. Das Zusammenwirken von physiologischer und phylogenetischer Frage- 
" stellung wird an diesem Musterbeispiel eindrucksvoll vorgeführt. Vorläufig zeigt sich 
' auch, daß die fermentative Aktivität der Mykorrhizapilze z. B. der Cellulose gegenüber 
ben konform geht mit dem Grade des Saprophytismus des Wirtes. Es bleibt aber bis 
zum vollen Verständnis aller dieser höchst interessanten Dinge noch viel Arbeit zu leisten 
© — trotz der überaus exakten und vielseitigen Resultate, die Verf. schon erzielt hat 
! und die einen grundlegenden Fortschritt bedeuten. Eine große Reihe sehr instruktiver 
Abbildungen ergänzen den Text — einzelne geradezu klassische darunter. Schmucker. 


| Rabinovitz Sereni, D.: Ricerche sulla fisiologia dell’Helminthosporium gibbero- 


‘ sporum Curzi. (Versuche über die Physiologie von Helminthosporium gibberosporum 
‘ Curzi.) Boll. Staz. Pat. veget., N. s. 11, 244—274 (1931). 


Dieser Pilz ist als Erreger einer schweren Krankheit der Bananen in Italienisch-Somaliland 
von Curzi jüngst entdeckt worden. Er wächst nur bei Temperaturen über 10°, sein Temperatur- 
optimum liegt bei 28°. Die Sporen dieses Pilzes sind außerordentlich widerstandsfähig gegen- 
- über hohen Temperaturen. So keimten seine Sporen sogar noch nach einstündiger Einwirkung 
' einer Temperatur von 110°. Licht beschleunigt etwas das Mycelwachstum. Sporen sowohl 
wie Mycel sind sehr widerstandsfähig gegenüber ultravioletten Strahlen. Der p,-Intervall, 
in dem der Pilz wächst, liegt zwischen den Werten 3,0—8,6. Das p4#-Optimum liegt bei 6,0. 

Während seiner Entwicklung produziert der Pilz kleine Mengen Säuren und Amylasen, aber 
keine proteolytischen Enzyme und Pektinasen. Gallussäure war die einzige organische Ver- 
' bindung, welche bei den Versuchen eine Sporenkeimung verhindern konnte, und zwar bei 
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einer Konzentration 1 :1000. Von allen Metallsalzen sind nur Zink- und Aluminiumsulfa, 
unschädlich für den Pilz gewesen, alle übrigen sehr schädlich. Von Kupfersulfat wirkte bereiti 
eine Lösung 1 : 50000 giftig. Die Spezies ist außerordentlich variabel. Verf. konnte 3 Stämm« 
isolieren, die sich physiologisch, morphologisch und in der Sporenbildung stark voneinandex 
unterschieden. H. Schanderl (Trier). 


Dennis, Emery Westervelt: The life eyele of Babesia bigemina (Smith and Kilbourneif 
of Texas eattle-fever in the tick Margaropus annulatus (Say), with notes on the embryo: 
logy of Margaropus. (Der Entwicklungskreis von Babesia bigemina [Smith und Kil 
bourne], des Erregers des Texasfieber, in der Zecke Margaropus annulatus [Say] mi‘ 
Bemerkungen über die Embryologie von Margaropus.) Univ. California Publ. Zool 


36, 263—298 (1932). -- 

Einleitend wird ein kurzer Überblick gegeben über den Bau des in 14 Blindsäcke auf fi, 
geteilten Darms, dessen Wände im vollgesogenen Weibchen sehr dünn werden, so daß, besonders 
da die phagocytierenden Darmzellen nicht lückenlos aneinanderliegen, eine Durchwanderung 
leicht möglich ist. Das schleifenförmige Ovar und die zusammengesetzt alveolären Speichel.) 
drüsen sind dann so eng an den Darm angepreßt, daß die Parasiten rein mechanisch (ohn« 
Annahme eines besonderen ‚‚Tropismus“) in diese Organe gelangen können. In der Embryonal.) 
entwicklung schließt sich Margaropus eng an die anderen Ixodiden an. Nach Ausbildung! 
des Blastoderms bildet sich an der hinteren Ventralseite das Entoderm durch Abgliederuns 
vom Ektoderm, nicht durch Zusammenschluß vorher freier Dotterzellen. Aus dem Entoderm 
entsteht durch ‚Proliferation‘‘ das Mesoderm, das sich zwischen die andern Keimblätter! 
einschiebt. Der Keimstreifen wächst in die Länge und gelangt vorn und in geringerem Maße: 
auch am Hinterende an die Dorsalseite. Darauf erfolgt die Bildung der 6 Paar Gliedmaßen-ı 
anlagen, von denen das 6. Paar rückgebildet bleibt. Ferner entstehen aus dem Vorderlappen 
des Keimstreifs die Ganglienmasse und aus dem Ektoderm nahe der Anlagen der Mundwerk- 
zeuge die Speicheldrüsen. Aus dem Entoderm bilden sich zunächst die 2 schon embryonal 
excernierenden Malpighischen Gefäße und die Rectalblase. Der geschlossene Darm wird durchl 
Umwachsen der Dottermasse seitens der Entodermzellen erst postembryonal ausgebildet“ 
Aus dem Mesoderm differenziert sich die Muskulatur, die von der Ventralseite zur Dorsalseite# 
durchwächst und, da sie vor dem Darm entsteht, für dessen Verlauf bestimmend ist. Angabem 
über die Entstehung der Geschlechtsorgane fehlen. Die Entwicklung der Babesien im Darm-: 
lumen der Zecke beginnt mit der Umbildung der Blutformen (Trophozoiten) zu Gameten,, 
die, wurm- bis keulenförmig, größer als jene sind und sich durch homogeneres Plasma und|! 
chromatinreicheren Kern auszeichnen. Daneben kommen Degenerationsformen in den Darm- 
zellen vor. Die beweglichen Isogameten vereinigen sich zunächst am Vorderende, um sichl! 
dann parallel aneinanderzulegen. Die Paarung selbst wurde nicht, Paare selten, aber auch! 
in frischen Ausstrichen, beobachtet. Verschmelzung zur Zygote wurde nicht gesehen. Alsı 
solche werden zweikernige, kugelige Formen gedeutet. Die Zygoten sollen zu Ookinetent 


werden, die am verdickten Ende eine als Bohrorganelle angesprochene Differenzierung be-ı i 
sitzen. Die Ookineten sollen die Darmwand durchwandern und (meist 1—2, einmal 50 anıl! 
der Zahl) in die größeren Eier gelangen, wo sie sich unter Membranbildung zu Sporontenr#‘ 
umformen. Diese zerfallen nach einigen Kernteilungen in amöboide Sporoblasten, die nach!#\ 
weiteren Kernteilungen als vielkernige Sporokineten in die verschiedenen Zellen des Embryos: | 
einwandern. Sie sind als polymorph (langfädig, scheibenförmig usw.) beschrieben. (Höchst-.J‘ 

j 


wahrscheinlich liegt hier eine Verwechslung mit den intracellulären Symbionten vor. B.)\ 
In den Speicheldrüsen und den Bindegewebszellen tritt ein Zerfall in Sporozoiten ein, die: 
den Formen im Wirbeltierblut gleichen. Sie sollen sich hier noch weiter teilen. (Die Unter-- 
suchung ist mit Fragezeichen zu versehen. Nach neuen Untersuchungen von Regendanz: 
und Reichenow [Arch. Protistenk. im Druck] fehlen Geschlechtsprozesse. Andererseits: 
findet eine Vermehrung in den Darmzellen statt, die der Verf. nicht erkannt hat. B.) Bauer. 


Pereival, W. Clement: The parasitism of Conopholis amerieana on Quereus borealis.. 
(Der Parasitismus von Conopholis americana auf Quercus borealis.) (Dep. of WoodI 
Technol., New York State Coll. of Forestry, Syracuse, N. Y.) Amer. J. Bot. 18, 8177 
bis 837 (1931). | 

Im Gegensatz zu den Orobanchaceae in den südeuropäischen Ländern sind die in den 
U.S.A. wenig schädlich. Über Conopholis americana (L. f.) Wallr., die sich ausschließlich auf ! 
den nord-amerikanischen Kontinent beschränkt, ist bis jetzt wenig berichtet worden. Drei i® 
Jahre lang machte Verf. eine eingehende Untersuchung über den Parasiten im Felde und im 
Laboratorium. Im Staate New York ist Conopholis americana ziemlich allgemein in Gegenden, , 
wo sein Wirt, Quercus borealis Michaux f., häufig ist. Andere Bäume wie Quercus albus 14 | 
Fagus grandiflora Ehrh., Acer saccharum Marsh., Acer rubrum L. und Tsuga canadensis (L.)) 
Carr. wurden nicht vom Parasiten angegriffen, auch nicht, wenn ihre Wurzeln mit den er-. 
krankten Wurzeln der „red oak“ in Berührung kamen. Wahrscheinlich werden ausschließlich ı 
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wA ie Eichen der Erythrobalanus-Gruppe befallen. Die Verbreitung des Parasiten ist bedingt 
'urch das Vorkommen seines Wirtes und durch die Anwesenheit einer dicken feuchten Humus- 
'ehicht. Im allgemeinen tragen nur die vom Humus bedeckten Sprossen Früchte. Verf. gibt 
reiter eine ausführliche anatomische Beschreibung der Pflanze. Die erwachsene Pflanze be- 
teht aus einem ursprünglich immer terminal der befallenen Wurzel ansitzenden Tuberkel 
/nd einer oder mehreren Ähren, in denen jede Andeutung von Chlorophyll fehlt. Der Blüten- 
tengel zeigt drei Ringe von Leitbündeln, wovon der mittlere invertiert ist, d. h. daß das Phloem 
ı'ganen und das Xylem außen liegt, während im innersten Ring kein Kambium gefunden wurde. 
N Jie an den Wurzeln der „red oak“ hervorgerufenen Tuberkeln bestehen beinahe ganz aus dem 
‚IStengelgewebe des Parasiten. Es besteht eine scharfe Abgrenzung zwischen dem Wirtsgewebe 
'and dem des Parasiten. Die Gefäße des Parasiten dringen nur wenig zwischen den Tracheiden 
\ler Eiche vor und können von hier aus direkt durch das Tuberkel hindurch verfolgt werden. 
in der Nähe des Tuberkels zeigt das Wirtsgewebe eine Tannin-Infiltration. Versuche zu er- 
‚„nitteln wie die Verbindung zwischen Parasit und Wirt zustande kommt, hatten wenig Erfolg, 
%>s wurde nur wahrscheinlich gemacht, daß die Samen von Conopholis americana sich nur in 
er Nähe der Wurzelspitzen des Wirtes entwickeln können. W. Adam (Utrecht). 


Mouchet-Bennati, 8.: Sur la branchie d’Aeglea laevis (Latreille) et son parasite 
$Lagenophrys aeglea nov. sp. (Über die Kiemen von Aeglea laevis [Latreille] und 
‚deren Parasiten Lagenophrys aeglea nov. spec.) (Laborat. des Sciences Biol., Univ., 
Montevideo.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 148—150 (1932). 

Id Auf den Trichobranchien von Aeglea laevis lebt eine bisher unbekannte Art von Lageno- 
Öphrys. Sie ist von ovaler Form, sobald sie an den Kiemenschläuchen selbst befestigt ist; 
die Tiere sind dagegen rundlicher, wenn sie der Kiemenbasis aufsitzen. Von den schon be- 
kannten Lagenophrysarten unterscheidet sich die neue durch besondere Ausbildung der 
die Schalenöffnung umgebenden Lippen und durch ihre Vermehrung, bei der durch Längs- 
teilung zwei gleichgroße Tochterindividuen entstehen. Die Art ist außerdem die einzige ihrer 
Gattung, die auf Decapoden zu finden ist. Das Gehäuse von Lagenophrys aeglea enthält 
„leicht nachweisbares Eisen; das Tier selbst produziert ein braunes Pigment, das eine Peroxydase 
‚enthält. Verf. vermutet, daß infolge der Peroxydase das Pigment für die Atmung des Krebses 
«von Bedeutung ist, da sonst eine ergiebige Atmung ausgeschlossen erscheint, wenn die Kiemen- 
&oberfläche dicht mit Lagenophrys aeglea besetzt ist. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 


i Schuurmans Stekhoven jr., J. H.: Bloodsucking arthropods of the Dutch East 
Fa Archipelago. X. Further notes on tabanids of India, Sumatra, Java, Borneo, 
Celebes and some of the Moluceas. (Fourth supplement to my monograph: The tabanids 
N of the Dutch East Indian Archipelago.) (Zool. Laborat., Unww., Utrecht.) Arch. Natur- 
* gesch., N. F. 1, 57—94 (1932). 

I Der Arbeit, die einen Nachtrag zu desselben Verfassers Monographie „The Tabanids of 
“the Dutch East Indian Archipelago“ in Band VI der „Treubia‘‘ darstellt, liegt zugrunde das 
} indomalayische Tabanidenmaterial der Sammlung des Hamburger Museums (darunter Taba- 
 niden aus Borneo, gesammelt vonH. Winkler, und ebenfalls aus Borneo stammende Tabaniden 
{| von M. v. Kühlewein), ferner die indomalayischen Tabaniden der Privatsammlung von 
, ©. Kröber in Hamburg, endlich die indomalayischen Tabaniden der v. Röderschen Dipteren- 
Be ilung, die dem Zoologischen Institut in Halle gehört und die dem gleichen Institut ge- 
 hörenden Tabaniden der Ausbeute der Deutschen Sundaexpedition (Leiter: B. Rensch). Die 
’ Arbeit ist vorwiegend systematischer Natur, bringt eine Aufzählung der in den genannten 
- Sammlungen vorhandenen bekannten Tabanidenarten, die Beschreibung von 18 neuen Arten 


und eine kurze faunistische Zusammenfassung und Beurteilung der neuen Funde. 
Vult Ziehen (Halle a. S.). 


ö 
1 


Ä Biogeographie. 
' (Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trerwanderung.) 


| Sears, Paul B.: Postglaeial elimate in Eastern North America. (Das nacheiszeit- 

‚liche Klima im östlichen Nordamerika.) (Botan. Laborat., Univ. of Oklahoma, Norman.) 
Ecology 13, 1—6 (1932). 

Versuch einer Rekonstruktion der nacheiszeitlichen Klimaentwicklung auf Grund 

von Mooruntersuchungen. Durch Pollenanalyse von mehr als 20 Mooren im Gebiete 

der großen Seen (Indiana, Michigan, Ohio) wurde folgender Vegetationswandel im 
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Gebiete festgestellt, die klimatische Ausdeutung des Verf. in Klammer beigesetzt‘ ir 
Vorherrschend Tanne und Fichte (humid, kühl) — Fichte und Kiefer (trockener wer: (b 
dend) — Kiefer (trocken, kühl) — Buche (humid, gemäßigt) — Eiche, Hickory, Prärid # 
(trocken, warm) — gemischte Laubwälder (humid, warm). Die Klimaentwicklung wäre a 
also durch den Wechsel feuchterer Klimaperioden mit 2 Trockenphasen, die zweitef% 
wärmer als die erste, gekennzeichnet. Verf. sieht hierin eine Übereinstimmung mit derg® 
Klimaentwicklung in Europa nach Blytt-Sernanders Theorie und glaubt diese Perioden- W 
folge auch in den Untersuchungsergebnissen von Auer in Canada, Lewis und Cockefi 
in Virginia und Lane in Iowa wiederzufinden. Er betont, daß es sich nur um einerf# 
hypothetischen Deutungsversuch handelt. Man ist ja auch in Europa trotz der unver« h 
gleichlich größeren Tatsachengrundlage von einer eindeutigen Klärung noch weit entt a 
fernt und insonderheit ist die Blytt-Sernandersche Theorie neuerdings mehrseitigfr 
wieder in Frage gestellt. Karl Rudolph (Prag). 

Kolkwitz, R.: Tropische Algenbestände und ihre Entwicklungsbedingungen. 
(Treub-Laborat., Buitenzorg u. Urwaldstat., Tjibodas, Java.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50,) 
59—67 (1932). 

In dem ersten — die Wirkung der Nährstoffe behandelnden — Abschnitte wird 
zunächst der Unterschied zwischen den Gewässern der tropischen und der gemäßigteni 
Zone dargelegt: Es zeigte sich, daß in den Tropen die normalen Gewässer ärmer an 
Plankton und auch einförmiger in der Zusammensetzung sind. Dieser Gegensat 
wird der Wirkung düngender, vielfach organischer und phosphorhaltiger Nährstoffe‘ 
zugeschrieben. Vor allem erfolgt der Übergang von der polysaproben zur oligosaproben: 
Zone hier viel rascher, so daß die mesosaprobe Zone zeitlich sehr beschränkt wird. 
Organismen, welche in Europa dieser Zone angehören, scheinen daher in den Tropen? 
zu fehlen; reichere Besiedelung mit Plankton setzt in den Tropen durchwegs eine stärkere: 
Nahrungszufuhr zum Wasser voraus, als in Europa. Günstiger liegen die Verhältnisse: 
für die Uferorganismen, wo eine große Mannigfaltigkeit des Aufwuchses besteht (Dia-- 


Sehr auffällig in dieser Hinsicht ist besonders die Tätigkeit der Diatomeen, welche? 
hier überall belüftend wirken und den schnellen Fortgang der Zersetzung beschleunigen. .J 
Alles scheint auf schnellere Oxydation eingerichtet zu sein, was sich z. B. bei denı 
Schwefelbakterien durch viel geringere Schwefelspeicherung im Zellinneren äußert. —- 
Das Eisen (Kap. 3) gilt als besonders schädlich in der Oxydulform: infolge der starken ı] 
Oxydation wird es zwar vielfach rasch zu Eisenoxydhydrat verwandelt, doch tritt in] 
der Tiefe (viel Kohlensäure, wenig Sauerstoff) häufig wieder Ferrosalz auf. Vielfach 
läßt sich unter dem Einfluß des Eisens eine Zurückdrängung der Algen (bes. Desmidia- 
ceen) und Überhandnehmen von Eisenbakterien (Leptothrix) beobachten. Auffallend | 
groß ist die Resistenz vieler tropischer Algenbestände gegen Säuren, Alkalien und Salze : 
(Kap. 4). Nach dem py-Werte der Standorte lassen sich die hier vorkommenden Algen- - 
bestände überhaupt nicht beurteilen. Man findet Euglenen einerseits noch in Wässern \| 
vom Pp — 4, andererseits sind in gedüngten Wässern p„-Werte von 8—9 keine Selten- :| 
heit. Auch das Aufsteigen mariner Formen weit in die Flüsse hinauf ist bekannt. | 
Die Wärme in den Tropen (Kap. 5) bedingt nicht nur eine Förderung der Assimilation, |) 
des Wachstums und der Phototaxis, sondern vor allem auch eine Herabsetzung des || 
spezifischen Gewichts des Wassers, womit wiederum eine Herabsetzung der Schwebe- | 
fähigkeit der Planktonorganismen zusammenhängt. Im Gegensatz dazu sind die 
Lebensbedingungen des Benthos, besonders auf submersen Pflanzen und Korallenriffen | 
relativ günstig. Unter den Lichtwirkungen (Kap. 6) sei u. a. die Häufigkeit roter For- ! 
men (Euglenen) erwähnt durch Bildung von Karotinen (als Lichtschutzeinrichtung). 
Die hohe Luftfeuchtigkeit (Kap. 7) des Urwalds begünstigt natürlich die atmophyti- 
schen Formen, z. B. Melosira und Pinnularia, z. B. im Humus von Asplenium Nidus 
und in Zingiberaceenscheiden, Cosmarium auf Baumrinden, Trentepohlien auf Blättern, 


j 
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\yanophyceen auf Felsen. In der Nähe von Wasserfällen finden sich vielfach Florideen 
‚Chantransia, Hildenbrandia) sowie die Zyanophycee Chamaesiphon; in heißen Quellen 
‚oft bis zu 50°) überwiegen die Blaualgen überhaupt. Schließlich wird noch auf die 
starken und raschen Veränderungen hingewiesen, welchen die Lebensbedingungen in 
‚len tropischen Bächen und Gräben unterworfen sind (schwankender Wasserstand, 
$Temperaturschwankungen, Ein- und Ausschwemmen von Schlamm). In solchen 
en soll besonders Melosira varians häufig sein und Auxosporen bilden. Relativ 
gleichmäßige Zustände herrschen dagegen in Teichen und Seen, wo sich bei einiger- 
'maßen reichlichem Krautbestand vor allem ein reichlicher Desmidiaceenwuchs bildet. 
‘Als Merkwürdigkeit sei die Häufigkeit von Zygoten bei Konjugaten erwähnt, welche 
h sich in den Filterbecken von Weltevreden-Manggarei sammeln, eine Erscheinung, 
“welche wohl mehr auf die Zusammendrängung geeigneter Klone zurückzuführen sein 
"dürfte, als auf besondere p„-Werte. Ausführlichere Darstellungen und weitere Einzel- 
"Fheiten werden im Anschluß an diese vorläufigen Mitteilungen in Aussicht gestellt. 
L. E. Esenbeck (München). 
i Du Rietz, 6. Einar: Two new species of Euphrasia from the Philippines and their 
Üphytogeographical signifieanee. (Zwei neue Euphrasiaarten von den Philippinen und 
“ihre pflanzengeographische Bedeutung.) (Plant-Biol. Inst., Univ., Uppsala.) Sv. bot. 
'Tidskr. 25, 500—542 (1931). 
Der Verf. beschreibt nach Herbarmaterial zwei neue Euphrasia-Arten von den Phi- 
@lippinen, E. philippinensis und E. Merrillii, die früher mit E. borneensis Stapf aus 
““ Nordborneo identifiziert wurden. Die Unterschiede sind folgende: 1. E. borneensis ist 
ein Zwergstrauch, E. philippinensis ein Halbstrauch, E. Merrillii Halbstrauch oder Staude. 
=— 2. Bei E. borneensis sind Blätter und Kelch fast kahl, bei E. philippinensis und Mer- 
‘I rillii dicht mit drüsigen und drüsenlosen Haaren besetzt. — 3. Die Blätter sind bei E. bor- 
‚uneensis + keilförmig, bei den philippinischen Arten deutlich eiförmig. — 4. Die Samen sind 
bei E. borneensis doppelt so groß und in der Zahl reduziert. — E. philippinensis ist nach 
ni der Gestalt der Staubbeutel und Kapseln und der Wuchsform der E. borneensis näher 
4 Der Ver, als E. Merrillii. E. borneensis wurde von Hayata auch für Formosa angegeben. 


& Der Verf. erkennt aber aus der Abbildung, daß es sich um eine sowohl von der echten E. bor- 
© neensis als auch von E. philippinensis und Merrillii verschiedene Art handelt. Hayata 
© beschreibt aus Formosa auch eine E. transmorrisonensis, die der E. philippinensis 
" schr nahe steht, aber verkehrt-eiförmig-keilförmige Blätter hat. In einem Herbarexemplar 
" Kanehiras aus Formosa glaubt der Verf. eine weitere neue Art aus dem Verwandtschafts- 
N kreise zu sehen. Neuerdings hat Yamamoto aus Formosa die zwei Arten E. Matsudae 
" und E. nankotaizanensis beschrieben; die zweite könnte vielleicht mit einer der beiden 
neuen formosanischen Arten des Verf. identisch sein. Es zeigt sich, daß die philippinischen 
" Arten am nächsten mit den formosanischen verwandt sind, entfernter mit E. borneensis, 
! die wiederum ihren verwandtschaftlichen Anschluß in Neuguinea hat. Die neuguineanischen 
, Arten sind andererseits mit den australischen und neuseeländischen verwandt. Die tropischen 
‚ Euphrasia-Arten aus Neuguinea, Borneo, Luzon und Formosa bilden also ein Bindeglied 
zwischen den australen und den borealen Euphrasia-Arten, wodurch auf die von Wettstein 
' festgestellte Verwandtschaft zwischen der japanischen E. insignis und der neuseeländischen 
) E. cuneata ein neues Licht fällt. Die tropischen Arten sind aber keine bloßen Übergangs- 
ı formen, denn es kommen hier einige Merkmale vor, die weder bei borealen noch bei australen 
Arten bekannt sind. Dazu gehört die zwergstrauchige Wuchsform verschiedener Arten, ebenso 
einige Blattformen. Es wird angenommen, daß diese tropischen Euphrasia-Arten die Reste 
' einer ehemaligen Arealbrücke darstellen. (Malayisch-papuanische transtropische Brücke.) 
‘ Die Wanderung fand sicher nach der Bildung des mesozoisch-tertiären „alpinen Orogens“ 
, statt, aber bevor sein transmalayischer Zweig in die heutigen Stücke zerfiel. — In einer Nach- 
schrift erwähnt der Verf. noch provisorisch eine neue E. Kjellbergii aus Celebes, verwandt 
mit E. borneensis. — 11 Abbildungen. Max Onno (Wien). 

Soö, Rezsö: Beiträge zur Kenntnis der Vegetation des Balatongebietes III. Arb. 
ung. biol. Forschgsinst. 4, 293—316 u. dtsch. Zusammenfassung 317—319 (1931) 
[Ungarisch]. 

In dieser 3. Fortsetzung der Beiträge, die eine systematische soziologische und zum Teil 
ökologische Bearbeitung der Vegetation des Balatongebiets enthalten, wurden die Assoziationen 
der Wälder und Gebüsche behandelt, und zwar: Buchenwälder (Fagetum silvaticae hungaricum 
mit mehreren Facies), die zum Verband Quercion roburis gezählten Eichenwälder ( Quercetum 
roburis, Q. sessilis in 2 Subassoziationen), Birkenwälder (Betuletum pendulae) und gemischte 
Kulturwälder (Fraxinus ornus — Acer campestre — Ulmus campestris Ass.), die zum 
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Verband Alnion gezählten Alnetum glutinosae, Betuletum mixtum und Fraxinetun 
excelsioris, die Gebüsche: Querceto-Cotinetum Assoziationskomplex und Crataegus monogyna 

Prunus spinosa Ass. als Weidengebüsch. Nach der Ökologie wurde eine Serie aufgestellt! 
die von dem Buchenwalde, dem Typ, der relativ minimale Licht- und Wärmeansprüche une 
maximales Wasserbedürfnis hat, durch die mesophil-subzerophilen Eichenwälder bis zum aus» 
gesprochen xerophilen Querceto-Cotinetum, welches gegen Licht und Wärme relativ maxi! 
male, gegen Wasser minimale Ansprüche aufweist, führt (Fagus silvatica Ass.-F. s.-Carpinus 
betulus Ass. > Quercus robur.-Carpinus Ass. > Q. sessilis-Carpinus Ass. 2 Q. sessilis-lanugi! 
nosa Ass. — Q. lanuginosa Ass. — Q. lanuginosa-Cotinus [mit Cornus sanguinea oder Crataegus 
monogyna] Ass. — Festuca sulcata — Carex humilis — Stipa joannis Ass. komplex). In jede i 
Assoziation wurden auch der Kalk- (bzw. Dolomit-)Gehalt und die Acidität bestimmt, die! 
Pu-Bestimmungen wurden in den Monaten August bis September durchgeführt, wenn die 
Py-Werte am größten sind; ebenso wurden die Konstanten und Charakterarten bestimmt! 
Die meisten Pflanzengesellschaften sind stark anthropogen gestört. — Im Nachtrag neue| 
Angaben zur Flora des Gebiets. R. v. Soö (Debrecen). 


Feuerborn, H. J.: Ein Rhizocephale und zwei Polychäten aus dem Süßwasser vompis 
Java und Sumatra. Verh. internat. Ver.igg theoret. u. angew. Limnol. 5, 618—6601 M 
(1932). f 

Die Abhandlung Feuerborns behandelt neue, interessante Fälle des Vorkommens# 
mariner Typen im Süßwasser. Die Gruppe der Rhizocephalen galt für ausschließlich marin. 
bis 1911 von Annandale ein Vertreter derselben, Sesarmoxenos monticola, von den: Anda-; 
manen beschrieben wurde. Da der Fundort dieser Art nicht weit von der Meeresküste ent-' 
fernt lag, konnten über den Süßwassercharakter der neuen Form Zweifel bestehen, weshalb 
dieser Fund nicht die ihm zukommende Beachtung fand. Nunmehr gelang es der deutschen: 
Sundaexpedition, einen weiteren Vertreter dieser Gattung auf Java nachzuweisen und zul 


cephalen vorliege. Die neue Art Sesarmoxenos gedehensis parasitiert an Sesarma nodulifera, 
ihr Wohngebiet liegt in 1700 m Seehöhe! Der anatomische Bau, über den F. eingehend be-- 
richtet, läßt eine große Annäherung an die Gattung Sacculina erkennen. Auch die Einwirkungen! 
des Parasiten auf die Krabbe — Ausbildung sekundärer weiblicher Geschlechtscharaktere 
bei den befallenen Männchen — entspricht den bei Sacculina gemachten Beobachtungen. . 
Schon an Ort und Stelle konnten lebende Larven, die auf dem Cyprisstadium standen, be-- 
obachtet werden. Weitere Untersuchungen ergaben sehr wertvolle Aufschlüsse über die ab-- 
gekürzte Metamorphose. Ein freier Nauplius kommt nicht zur Ausbildung. Die eingehende: 
Untersuchung der an Größe.nur einem Paramäcium gleichenden Cyprislarve gab Gelegenheit, ‚ 
Irrtümer zu verbessern, die seit den Untersuchungen von Delage in der Literatur verbreitet 
sind, und zu zeigen, daß dieses Entwicklungsstadium Differenzierungen aufweist, die nach \ 
den Kenntnissen, die wir über das entsprechende Stadium bei nichtparasitischen Cirripedien ı$ 
besitzen, kaum für möglich gehalten werden konnten. Über die morphologischen Verhält- - 
nisse sei nur so viel aus F.s Mitteilungen hier angeführt, daß mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ' 
eine reduzierte Darmanlage beim Cyprisstadium festgestellt wurde, auf die das kentrogonale 
Perforatorium zurückzuführen wäre, wodurch Giards Hypothese der Ableitung der Rhizo- -# 
cephalen von den Ascothoracica wesentlich gestützt würde im Gegensatz zur Auffassung ;f' 
Delages, der die Rhizocephalen über Anelasma von pedunkulaten Cirripedien ableiten wollte, 
Die Suche nach complementale males blieb erfolglos, vermutlich treten keine solchen auf. # 
Tiergeographisch ist von Interesse, daß eine andere von der Expedition auf Java entdeckte ' 
Crustacee die gleiche geographische Verbreitung zeigt, nämlich Paraniphargus Ruttneri, der # 
in einer Quelle am Pakis-See lebt und eine nächst verwandte Art auf den Andamanen auf- 
weist. Immerhin muß noch mit der Auffindung von Sesarmoxenus in anderen Teilen des #: 
Sundagebietes gerechnet werden. — Der zweite Teil der F.schen Arbeit betrifft 2 neue Süß- # 
wasserpolychäten, die als Lycastis ranauensis bzw. Lycastopsis catarractarum beschrieben # 
werden. Auch die Polychäten galten bis vor kurzem als ausschließlich marin. 1880 fand # 
sich in Nordamerika durch die Entdeckung der Sabellide Manayunkia speciosa der erste Aus- 
nahmsfall, dem bald weitere folgten, über die Verf. einen Überblick gibt; es zeigt sich, daß # 
als wirklich echte Süßwasserformen nur 9 in Betracht kommen, zu denen sich nun die 2 neu 
entdeckten Fälle gesellen. Ein kurzer systematischer Exkurs führt zur Gliederung der Lycasti- 
den in 4 Gattungen, nämlich Lycastis Aud., Lycastella nov. gen., Lycastopsis Aug. und 
Lycastoides Johns. Aus dem Sundagebiet war bisher nur ein Süßwasserpolychät bekannt, 
nämlich Lycastis hawaiiensis von Buitenzorg. Lycastis ranauensis wurde im Abfluß des. 
Ranau-Sees fern von der Küste erbeutet, konnte lebend nach Europa gebracht werden, wo 
die Tiere zur Zeit noch lebend und in lebhafter Fortpflanzung begriffen gedeihen. So konnten 
nicht nur eingehende anatomische, sondern auch biologische Beobachtungen vorgenommen 
werden. An den Kiemenarterien wie auch am Rückengefäß, an den Nephridien und der Darm- 
wand fanden sich grüne, kugelige Körper, die als Lycastinkörper näher beschrieben werden. 
Diese gegen chemische Einflüsse überaus widerstandsfähigen Körper werden als Organelle 
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'ösedeutet, die in engerer Beziehung zum Fettbildungsprozeß stehen. Vielleicht handelt es 
ich um physiologische Analoga zu den Bonellinkörpern der Bonellien sowie zu den farbigen 
lkugeln der Aelosomen. Aus den abgelegten Eiern dieser hermaphrodytischen Lycastisart 
mtwickeln sich Nectochaetastadien. Der zweite viel kleinere Polychät wurde, wie sein Species- 
ıame ausdrückt, vorzugsweise an größeren Wasserfällen angetroffen, wo er an den von Wolken 
“tierstäubenden Wassers ständig feucht gehaltenen Stauden von Colocasia und Musa teils in 
WBlattachseln, teils in den modrigen Belägen der unteren Stammteile in großer Menge haust. 
Ü ‘Die Gattung Lycastopsis war bisher von Cuba bekannt, von wo die Art Beumeri beschrieben 
‘wurde, die mit der vorliegenden Art nicht identisch ist. Diese ebenfalls hermaphrodytische 
Art produziert auffallend große Eier, die auf eine sehr stark abgekürzte Entwicklung schließen 
‚&tassen. Leider vertrug diese Art den Transport nach Europa nicht, so daß entwicklungsgeschicht- 
‘liche Nachuntersuchungen nicht vorgenommen werden konnten. Vermutlich gehört auch die 
‚von Fritz Müller aus Brasilien beschriebene Lycastis litoralis zur Gattung Lycastopsis. 
Jedenfalls ist diese Gattung bis heute nur aus dem tropischen Amerika und Asien bekannt, 
gehört also vermutlich zu jenen Formen, die zwar in der alten und neuen Welt vertreten sind, 
&aber dabei in Afrika fehlen. Ökologisch von Interesse ist, daß Fritz Müller an brasilianischen 
“Wasserfällen eine Psychodidenlarve entdeckte, die durch den Besitz von bauchständigen Saug- 
'ünäpfen von allen anderen Psychodidenlarven abweicht. Es ist dies die Gattung Maruina. 
"In Gesellschaft von Lycastopsis catarractarum fand sich nun auf Java und Sumatra eben- 
falls ein Vertreter dieser Gattung Maruina. V. Brehm (Eger). 
Chevalier, Aug.: Les places depourvues de vegetation dans le Sahara et leur eause 
Üsous le rapport de l’6cologie vegetale. (Vegetationslose Gebiete in der Sahara und 
ihre ökologischen Ursachen.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 480-481 (1932). 

Das Fehlen jeder Vegetation in großen Gebieten der Sahara führt Verf. in erster 
&Linie auf edaphische Faktoren zurück — Beweglichkeit des Sandes, Fehlen eines eigent- 
dlichen Bodens im Sinne der Bodenkunde, auch Salzreichtum —, erst in zweiter auf die 
Jallgemein als einzigen Grund angesehene außerordentliche Trockenheit. Der Mensch 
„hat für Feuerung und Futter Raubbau getrieben. Vielfach sind dort, wo heute keine 
Pflanze wächst, Existenzbedingungen für eine Vegetation durchaus gegeben. 

I Kretschmer (Darmstadt). 


Michaelis, P.: Ökologische Studien an der alpinen Baumgrenze. Das Klima und die 

Temperaturverhältnisse der Vegetationsorgane im Hochwinter. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. 
bot. Ges. 50, 31—42 (1932). 
# Immer wieder werden durch experimentellökologische Untersuchungen Ergebnisse 
h rein deduktiver Methoden umgeworfen. So ist in der älteren Literatur die Ansicht ver- 
breitet, daß der hochalpine Winter für die Waldbäume eine Periode völliger physio- 
"logischer Ruhe bedeutet. Verf. gelang es mit modernen ökologischen Arbeitsmethoden, 
) diese Ansicht zu widerlegen und nachzuweisen, daß z. B. die Fichte den winterlichen 
, Verhältnissen an der alpinen Baumgrenze durchaus gewachsen ist. Fällt dort Schnee 
| von einigen Dezimetern Höhe auf ungefrorenem Boden, so verhindert die Schneedecke 
"das Eindringen des Frostes in den Boden. Es ist daher den Nadelbäumen durchaus 
' möglich, das zur Transpiration, die keinesfalls still steht, nötige Wasser aus dem Boden 
‚ wieder zu ersetzen. Bemerkenswert ist auch der Befund, wie gut Fichtenstämme ein- 
» gedrungene Sonnenwärme die Nacht über speichern können. Gefährlich können den 
Mn äbanmen in :hochalpinen Regionen lediglich langandauernde Perioden schönen 
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trockenen Wetters bei mangelnder Schneedecke werden. Es wird auf die Möglichkeit 
"hingewiesen, daß zwischen den atmosphärischen Schichtungen (Temperaturinversionen 

in 1400-1500 m Höhe) und einzelnen Vegetationsgrenzen wohl ein kausaler Zusammen- 
re bestehen kann. H. Schanderl (Trier). 


| Ude, H.: Beiträge zur Kenntnis der Gattung Pheretima und ihrer geographischen 
‚ Verbreitung. Arch. Naturgesch., N. F. 1, 114—190 (1932). 


Es werden 57 zum Teil neue Arten der Regenwürmer-Gattung Pheretima durch äußere 
und innere Organisationsmerkmale (auf Grund Schnittuntersuchung) gekennzeichnet. Die als 
| jüngster Zweig der Megascoleciden betrachtete Gattung bewohnt mit ihren endemischen 
‚ Arten das südliche Asien und die malayische Subregion und wird für ihre 4 Untergattungen 
folgende Verbreitung festgestellt: Archipheretima als die phyletisch älteste, von der die 
_ beiden anderen abgeleitet werden, im Zentrum des Gesamtgebietes (auf Borneo, Philippinen 
und Celebes), Parapheretima auf Neu-Guinea beschränkt, Metapheretima weiter ver- 
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breitet als die beiden vorigen, mit Neu-Guinea als Hauptquartier, an das sich Nord- Australien 
(Halbinsel York), die Inseln Saonek und Neu-Pommern, die Molukken, Kleinen Sunda-Inseln 
und Sumatra anschließen, die Untergattung Pheretima über das Gesamtverbreitungs-Gebie 
der Gattung verbreitet, peregrine (verschleppte) Arten auch noch weiter auf den Inseln der 
Südsee. Im Indo-australischen Übergangsgebiete, dem auch die Kleinen Sunda-Inseln zu- 
gehören, ist die Gattung Pheretima unter den Regenwürmern die alleinherrschende (wenige 
peregrine Dichogaster-Arten); doch bestätigen die Untergattungen Pheretima und Meta- 
pheretima mit der Verbreitung ihrer endemischen Arten die angenommene Umgrenzung; 
dieses Gebietes nicht, sie gehen nach Osten und Westen weit über seine Grenzen hinaus. 
Bemerkungen über die Verbreitung einiger anderer Gattungen terricoler Oligochäten des 
Pheretima-Gebietes. J. Meisner (Graz). 

Trusheim, Ferdinand: Paläontologiseh Bemerkenswertes aus der Ökologie rezenter! 
Nordsee-Balaniden. (Geol. Inst., Univ. Würzburg.) Senckenbergiana 14, 70—87 (1932).) 

Die Untersuchungen wurden in Wilhelmshaven ausgeführt. Die Cyprislarvenif 
von Balanus crenatus haben am Schluß ihrer Schwärmzeit eine Größe von etwa: 
0,3 mm; 14 Tage nach dem Festsetzen 1—2 mm, nach 6 Wochen 5—9 mm, nach !/, Jahr: 
13 mm, nach 1 Jahr bis 18 mm, am Ende des 2. Jahres bis 23 mm. Bei sehr starker: 
Besiedlung einer gegebenen Fläche bilden sich von außen gesehen runde Warzen und: 
Höcker, die zu Halbkugeln auswachsen. Es bedeutet das für die Larve die größtmögliche 
Oberfläche mit den ernährenden Medium, verbunden mit dem geringsten Widerstand! 
gegen die Brandung. Querschnitte durch diese Halbkugeln zeigen, daß die Raumnot, 
die Tiere zum Trichterwuchs des Gehäuses gezwungen hat (normaler Kegeltypus: 
Verhältnis des Basisdurchmessers zum Durchmesser der Öffnung = 2,7:1, beim 
Trichtertypus extrem =3:15; Basisdurchmesser: Höhe normal — 2,2:1, extremi 
— 2:72). An einer Stelle ließ sich ein sehr schneller Faunenwechsel beobachten. 
Innerhalb 8 Tagen war ein dichter Anwuchs von B. balanoides von Mytilus-Brut: 
überwachsen (etwa 500000 auf 1 qm), deren Byssusfäden die Cirripedien am Ausstrecken? 
der Rankenfüße hinderten, so daß die Krebse bald verhungerten. Das Schicksal dieser! 
M.-Kolonie ist aber durch den Angriff der Brandung, die aus dem dichten Filz ganzei 
Stücke herausreißt, besiegelt. Auf diese Muschelbesiedelung kann sich noch einer 
Sabellaria-Decke darüber legen. Paul Krüger (Wien). 


Thamdrup, Harald M.: Faunistische und ökologisehe Studien über dänische Oriba-- 
tiden. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 289—330 (1932). 
Die vorliegende Mitteilung ist eine von der Universität zu Kopenhagen mit der Gold-' 
medaille ausgezeichnete Preisarbeit. Sie enthält gründliche morphologische, ökologische, |) 
systematische und faunistische Untersuchungen über die Oribatiden von Dänemark, gibt!) 
eine ökologische Übersicht über die Oribatiden des Laub- und Nadelwaldes, von Dünen und! 
Mooren, ferner ein faunistisches Verzeichnis der dänischen Oribatiden und eine systematischek 
Liste der Arten mit Daten der Maßgaben, des Fundortes, Vorkommens und der Verbreitung.) 
Boga (Mercurea-Ciuc, Csikszereda). | 
Salfi, Mario: Gli aseidiacei del Golfo di Napoli. (Die Ascidiaceen des Golfs von\ 
Neapel.) (Istit. di Anat. Comp., Unw., Napoli.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 11, 293) 
bis 360 (1932). | 
Synopsis der im Golf beobachteten Formen mit Bestimmungsschlüsseln für Genera und 
Spezies; Beschreibung der Arten mit Angaben über Fundorte, Häufigkeit und Variabilität. 
Die 58 Arten verteilen sich auf 36 Gattungen wie folgt: Archiascidia (1), Clavelina (4),. 
Cystodites (l), Polycitor (3), Holozoa (1), Trididemna (1), Didemnopsis (1), Di-- 
demnum (4), Leptodinum (1), Polydinum (l), Amaroncium (4), Parascidia (l),, 
Sidnyum (1), Aplidium (l), Diazona (1), Rhopalara (1), Rhopalopsis (1), Ciona (l),, 
Perophora (l), Perophoropsis (1), Ascidiella (1), Ascidia (6), Phallusia (2), Corellaı 
(1), Rhodosoma (l), Botrylloides (1), Botryllus (1), Polyeyclus (1), Tethyum (2),, 
Pandocia (2), Distomus (1), Holocynthia (1), Pyura (2), Microcosmus (2), Caesiraı 
(2), Ctenicella (1). J. Gross (Neapel). 
Hankö, B.: Ursprung und Verbreitung der Fischfauna Ungarns. (Zool. Inst., Univ. 
Debrecen.) Arch. f. Hydrobiol. 23, 520—556 (1932). | 
In ähnlicher Weise wie Thienemann die Süßwasserfische Deutschlands in ihrem Ur-. 
sprung und ihrer Verbreitung dargestellt hat, gibt hier Hankö einen Überblick der Fischfauna ı 
Ungarns. Das Gebiet ist deshalb besonders interessant, weil die Fauna Ungarns nicht nur! 
aus benachbarten Gebieten eingewanderte Arten, sondern auch solche aufweist, die nur hier! 
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‚ngetroffen werden. Die Fischfauna Ungarns setzt sich zusammen aus Ureinwohnern, die 
'chon vor der Eiszeit hier lebten und die kalten Jahrhunderte als stenotherme oder sich an- 
Jassende eurytherme Arten überstanden. Dies sind die ureu ropäischen Arten. Die Frage, 
„srelche Fische schon vor der Eiszeit lebten, können wir exakt nur beantworten nach den Funden 
‚"on Versteinerungen. Fossile Fischreste und Abdrücke von Fischen sind aus Ungarn erhalten 
on: Cyprinus, Barbus, Aspius. Außerdem sind aus Höhlenablagerungen gut erhaltene Fisch- 
este aus Ungarn beschrieben, die jedenfalls durch Raubvögel dorthin verschleppt wurden. 
‚@Jiese Reste gehören folgenden Fischarten an: Phoxinus laevis, Alburnus mento, Idus mela- 
‚Shotus, Abramis vimba, Leuciscus rutilus, Squalius cephalus, Blicca spec., Silurus glanis. (Im 
tanzen also 11 Fischarten.) Der zweite Weg zur Feststellung, welche Fischarten vor der Eiszeit 
n Ungarn lebten, ermöglicht keine absolut sicheren Schlüsse. Wir können nämlich nach der 
eutigen Verbreitung der Fischarten Folgerungen ziehen. Nach Thienemann lebten schon 
"\ror der Eiszeit in Europa folgende Gruppen von Fischen der heutigen Fauna: 1. Alle zirkum- 
»olar verbreiteten Fischarten, d.h. Fische, die in der gleichen oder einer nahestehenden Art 
“n Nordamerika und in Europa vorkommen. Die Süßwasserfische können unmöglich den 
Atlantischen Ozean durchquert haben, um nach Amerika zu gelangen. Sie müssen also noch 
zus der Zeit stammen, als Eurasien mit Amerika in Verbindung stand, also aus dem Tertiär. 
‘sHierher gehören von ungarischen Fischarten nach H.: Petromyzon fluviatilis, Petromyzon 
‚üplaneri, Lota vulgaris, Esox lucius; ferner Perca fluviatilis und Thymallus vulgaris, von denen 
‘aahe verwandte Arten in Amerika angetroffen werden (6 ungarische Fischarten). Nach der 
Einteilung Thienemanns würden zur 2. Gruppe solche Fischarten gehören, die in Europa ihr 
“Verbreitungsgebiet haben (genuine europäische Fauna). H. teilt dieser Gruppe solche 
Fischarten zu, die auch in England vorhanden sind, die sich also schon vor der Sonderung 
ÖEnglands dortselbst fanden. Hierher gehören: Salmo trutta, Tinca vulgaris, Gobio fluviatilis, 
tAbramis brama, Alburnus lucidus, Scardinius erythrophthalmus, Squalius cephalus, Cobitis 
“taenia, Cobitis barbatula, Acerina cernua, Cottus gobio, Cottus poecilopus (12 ungarische 
Arten). Insgesamt beträgt also die Zahl der vor der Eiszeit in Ungarn lebenden Fischarten 
Smach H. 29. Dazu kommen nun Fischarten, deren Verbreitungszentrum entweder in 
“Ungarn gelegen ist oder die nur in Ungarn vorkommen. Es sind dies nach H. jene Arten, 
“die im westlichen Teil des Pannonisch-Pontischen Sees entstanden sind. Als pannonische 
Seingeborene Arten werden angeführt: Lampreta bergi, Salmo hucho, Umbra lacustris, 
©Gobio fluviatilis carpathicus, Gobio uranoscopus carpathorussicus, Gobio frici, Abramis 
‘smelanops, Leuciscus virgo, Telestes agassizi, Telestes polylepis, Cobitis balcanica, Cobitis 
Ümontana, Acerina schraetzer, Aspro Zingel, Aspro streber (zusammen 15 Arten). Dazu kommen 
B prürglich nur noch pontische Einwanderer: Acipenser huso, Acipenser stellatus, Aci- 
I:penser güldenstaedti, Acipenser ruthenus, Acipenser glaber, Alosa pontica, Alosa nordmanni, 
“Carassius vulgaris, Barbus petenyi, Gobio uranoscopus, Rhodeus amarus, Abramis sapa, 
© Abramis ballerus, Pelecus cultratus, Alburnus bipunctatus, Leucaspius delineatus, Chon- 
> drostoma nasus, Cobitis fossilis, Lucioperca sandra, Lucioperca volgensis, Gobius marmoratus, 
& Gobius Kessleri (zusammen 22 Arten). Das Bild, welches durch den Zusammenschluß der 
} ureuropäischen und der pannonischen Eingeborenen und der pontischen Einwanderer entsteht, 
\ist so einheitlich, daß man von einer pannonischen Region sprechen kann. In diese pannonische 
‚Region dringt nun von Norden das Tal des Dunajec- und Poprad-Flusses ein, wo nordische 
‚Einwanderer zu finden sind. Als solche dringen nach Ungarn vor: Salmo salar, Salmo 
'trutta, Anquilla vulgaris (3 Arten). Diese Fische finden sich in der Gegend der Hohen Tatra. 
In der Umgebung von Fiume bzw. an der Küste der Adria leben Fische, die zweifellos aus dem 
‘Mittelmeer eingewandert sind und der adriatischen Region angehören. Als mediterrane 
!Einwanderer bezeichnet H.: Barbus meridionalis und Barbus plebejus (2 Arten). Der 
' Vollständigkeit halber werden schließlich noch folgende 5 aus Nordamerika eingeführten 
‚Fischarten erwähnt: Salmo fontinalis, Salmo irideus, Amiurus nebulosus, Micropterus sal- 
monoides, Eupomotis aureus. Die Ausführungen H.s beziehen sich nicht auf das ver- 
stümmelte Ungarn von heute, sondern auf Altungarn. W. Wunder (Breslau). 


\ 
Grinnell, Joseph: Type localities of birds deseribed from California. (Fundorte 
von aus Californien beschriebenen Vogeltypen.) Univ. California Publ. Zool. 38, 243 
‚ bis 324 (1932). 
( Verf. stellt zunächst fest, was er unter ‚Type‘ verstanden wissen will. Nach 
' Ausschaltung von 55 Synonymen wurden insgesamt 258 Vögel neu aus Californien 
beschrieben. Von 29 ist der Fundort unrichtig oder zweifelhaft oder außerhalb der 
"heutigen Grenzen dieses Staates gelegen. Diese Arten werden zum Schluß gesondert 
aufgezählt. Die übrigen 229 Typen, von denen noch 196 erhalten sind, stammen von 
_ zusammen 98 Fundorten, die mit den von dort beschriebenen Typen angeführt werden. 
- Eine beigegebene Karte zeigt die genaue Lage der Örtlichkeiten. Es folgt weiter eine 
Liste der (74) Sammler mit der Zahl der von jedem gesammelten Typen, eine Liste 
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der (16) Museen mit der Anzahl der in jedem liegenden Typen, und eine Liste der 
(56) Autoren mit Angabe der Zahl der von jedem beschriebenen Typen. Der Haupt‘ N 
teil enthält die Aufzählung der Typen selbst, soweit deren Herkunft sichergestellt ist‘ 
Angeführt wird hierbei: Geschlecht, Alter, Balg- oder Stopfpräparat nebst Erhaltungs- 
zustand, Sammler, Sammeldatum, Sammlungsnummer und Aufbewahrungsort, sowie 
das Ergebnis der eigenhändig durch den Verf. vorgenommenen Untersuchung mit zum: 
Klärung der Identität wichtigen Bemerkungen und Angabe des Fundortes. Banzhaf. | 

Boehme, L.: Über die vertikale Migration der Vögel im Zentralkaukasus. (Vorl. 
Mitt.) Dokl. Akad. Nauk. 8.8.8. R. Nr 1, 23—29 (1932) [Russisch]. m 

Verf. kommt auf Grund mehrjähriger Beobachtungen zu dem Ergebnis, daß die, 
jährlichen vertikalen Wanderungen der Hochgebirgsvögel nicht als ein einfaches Aus, 
weichen vor der Ungunst des Klimas aufzufassen sind, sondern daß bei den Vögeln " 
des Kaukasus ein regelrechter „vertikaler Vogelzug‘“ vorliegt, der bis in alle Einzel4f,; 
heiten den horizontalen Wanderungen der Zugvögel der Ebene entspricht. Er unter-#;;,, 
scheidet wie in der Ebene Standvögel, die das Wohngebiet während des ganzen Jahres 
nicht verlassen, z. B. Tetraogallus caucasicus, Montifringilla nivalis alpicola u. a., 
Strichvögel, die nicht regelmäßig, sondern nur in bestimmten Jahren wandern, z. B} 
Spechte, Alpendohlen u. a., und echte Zugvögel, deren vertikale Wanderungen unab-$. 
hängig vom Wetter in ganz bestimmten, für die betreffende Art charakteristischeni 
Monaten vom Brutgebiet zum Winterquartier und zurück führen. So erscheint Phoeni- 
curus erythrogastra erythrogastra in den Laubwäldern der Vorgebirge gegen Mitte‘ 
Oktober und verschwindet gegen Ende März — das Brutgebiet liegt 1500 m höher in! 
Felsspalten dicht an der Schneegrenze. Manche Arten, z. B. Eremophila alpestris 
pennicillata, bewohnen mehrere Brutgebiete, die mit dem Winterquartier und unter! 
einander durch Zugstraßen verbunden sind. Endlich gibt es Fälle, wo sich Brutgebietl 
und Winterquartier überschneiden, so daß also nur ein Teil der Individuen wandert, 
während eine, wenn auch meist geringe Anzahl von Paaren als Standvögel im Winter-- 
quartier brütet, wie dies auch bei Zugvögeln der Ebene häufig beobachtet wird. Verf.f 
hofft durch genauere Erforschung der vertikalen Vogelwanderungen interessante Auf-- 
schlüsse über die Gesamterscheinung des Vogelzuges erhalten zu können. Luther. 

Lönnberg, Einar: A contribution to the bird fauna of Southern Gobi. (Ein Beitrag: 
zur Vogel-Fauna der südlichen Gobi.) Ark. Zool. 23 A, Nr 12, 1—18 (1932). 

Das untersuchte Material wurde von K. G. Söderbom auf der von Sven Hedin 
1927—1929 unternommenen Zentralasien-Expedition in der Umgebung des Etsingol-- 
Flusses in der südlichen Gobi gesammelt und dem Museum Stockholm übergeben. ! 
Die meteorologischen Daten entstammen den auf der Station Tsondol {41° 53’ 30’ 
nördl. Breite und 101° 6’33” östl. Länge) gemachten Aufzeichnungen von Major: 
E. Zimmermann; sie enthalten auch einige Zugbeobachtungen und phänologische ’ 
Notizen. Die Ausbeute enthält 70 Arten, darunter als neue Form Larus melanocephalus ! 
relictus Lönnb. Nur 27 dieser Arten sind bereits im selben Gebiete von der Koslow-- 
Expedition (1923—1926) festgestellt worden. Verf. geht auch auf den Vogelzug ein, ‚J 
soweit die Unterlagen etwas darüber aussagen. Er kommt zu dem Schluß, daß am 
Etsingol beachtlicher Durchzug durch die Gobi stattfindet. Diesen hält er für ein ı 
Vermächtnis aus der Zeit, als Zentralasien noch wasserreicher war und günstigere Lebens- 
bedingungen bot. Als Relikte aus jener Zeit betrachtet er auch Larus melanocephalus, ‚ 
Cygnus olor, Himantopus h. und einige andere Arten der Ausbeute. W. Banzhaf. 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Babudieri, Brenno: I sareosporidi e le sareosporidiosi. (Studio monografico.) 
(Die Sarcosporiden und die Sarcosporidiose. [Eine monographische Studie.]) (Istit. 
di Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Pavia.) Arch. Protistenkde 76, 421—580 (1932). 

In dieser Arbeit (159 Seiten) wird all das, was heute über die Sarcosporidien 
(Sporozoa, Protozoa) und Sarcosporidiose bekannt ist, mit großer Sorgfalt zusammen- 
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„tefaßt, kritisch besprochen und mit eigenen Untersuchungen und Experimenten ergänzt. 
‚Verf. hält es für notwendig, daß das Tatsachenmaterial zusammengefaßt werden soll, 
h la die Morphologie, Lebensgeschichte, Pathologie dieser Organismen noch sehr mangel- 
ni aft bekannt ist. Dies ist um so mehr auffallend, da seit der Entdeckung eines Sarco- 
“sporidiums durch Miescher (1842) in den verflossenen 90 Jahren von 252 Autoren 
376 Arbeiten über Sarcosporidien bzw. Sarcosporidiose erschienen sind. Verf. ist be- 
itrebt, auf alle Probleme, welche diese Organismen und die durch sie verursachte Er- 
zrankung bieten, eine Antwort zu geben. Die Geschichte unserer Kenntnisse wird in 
sinem Kapitel für sich mitgeteilt und bei der Besprechung eines jeden Problems wird 
lie historische Entwicklung der Frage zuerst kritisch behandelt und dann nur folgt 


‚lie Mitteilung der eigenen Beobachtungen. Zufolge des kritischen Geistes werden viele 


Angaben der Autoren .und deren Hypothesen als unhaltbar beiseite geschoben. In 
12 Kapiteln werden alle, sowohl morphologischen, wie systematischen, ethologischen, 
biologischen, ökologischen wie auch pathologisch und wirtschaftlich wichtigen Eigen- 
chaften behandelt. Am Ende der Arbeit ist eine Zusammenfassung der Ergebnisse 
„vorhanden. Der Arbeit sind 4 Tafeln mit 43 Abbildungen beigelegt, welche zum Teil 
von anderen Autoren (Erdmann, Alexeieff, Wenyn, Crawley, Chatton) 
Sübernommen sind, deswegen, weil diese mit den eigenen Befunden im Widerspruch 
Üstehen. Die Literatur ist seit Miescher (1842) bis 1931 angeführt, welche in diesen 
verschiedensten Kapiteln wiederholt zitiert und kritisch besprochen wird. — Ein all- 
“gemeines Kapitel über Technik wird nicht gegeben, doch wird bei der Besprechung einer 
jeden Frage die Technik mitgeteilt, welche, weil sowohl cytologische wie pathologische, 
"physiologische, ethologische Fragen behandelt werden, bald morphologisch-histologisch, 
|bald aber experimentell-physiologisch oder pathologisch sein mußte. Ausstrichprä- 
parate, Schnittserien und fast alle von anderen Autoren angewendeten technischen 
pe ehren werden verwendet und kontrolliert sowohl bei den cytologischen als auch 
"physiologisch-experimentellen Untersuchungen. So wurde z. B. das Toxin von den 
© Sarcosporidien physiologisch-serologisch untersucht, es wurden viele Experimente 
“bezüglich der Toxizität gemacht, verschiedene Infektionsversuche mit Säugetieren, 
Vordn und Reptilien durchgeführt. Pathologisch-anatomische Befunde mußten anders 
"studiert werden wie in der normalen Histologie. Wieder andere Methoden mußten bei 
‘der Besprechung der Ethologie, Epidemologie usw. der Sarcosporidiose angewendet 
" werden. — Aus dem reichen Tatsachenmaterial sei nur auf einiges hingewiesen, was 
| alles in der 17 Punkte enthaltenden Zusammenfassung mitgeteilt wird. Es sei hervor- 
a noben, daß von der Entwicklungsgeschichte der Sarcosporidien heute nur die intra- 
| muskulären Stadien festgestellt sind. Angaben, welche sich auf Darmstadien, Stadien 
‘in der Blutbahn beziehen, können nach der Auffassung des Autors nicht aufrecht er- 
"halten werden. Von der Übertragung ist nur die Infektion durch den Darmtraktus 
“der Wirte festgestellt. Eine Übertragung durch Evertebraten, durch das Blut, intra- 
" uterinär ist nicht bewiesen. In der Entwicklung sind zweikernige, plasmodiale, ferner 
Stadien mit sog. Pansporoblasten und mit fertigen ‚Sporen‘ sichergestellt. Die Ver- 
“ wandtschaft der Gruppe ist wegen der Unvollkommenheit der Kenntnisse ihrer Ent- 
"wicklung ebensowenig sicher gestellt wie ihr System, welches heute nur als ganz provi- 
"sorisch betrachtet werden kann. In dieses System werden alle bis heute bekannten 
" Sarcosporidien eingereiht und sowohl einzeln in ihren Eigenschaften besprochen wie 
auch in einer alphabetisch geordneten Tabelle zusammengestellt. In dieser Tabelle sind 
die Wirte, der Name des Entdeckers mit Jahreszahl — im ganzen von 44 Arten — mit- 
geteilt. Die Synonimie sowie die Angaben über die Konstatierung der verschiedenen 
Arten in den verschiedenen Ländern wird bei der Beschreibung der ginzelnen Arten, 
geordnet nach ihren Wirten, zusammengestellt, welche Angaben bei einigen Arten 
1—2 Seiten in Anspruch nehmen (dieser Teil der Arbeit macht allein 30 Seiten aus). 
Erwähnenswert erscheint es, daß die Sarcosporidien als Parasiten — obwohl sie ein 
seit Laveran und Meslin ziemlich wohlbekanntes Toxin produzieren — nur in seltenen 
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Fällen, wenn sie in wichtigen Muskeln (Herz) und in großer Zahl vorhanden sind} 
gefährliche, ja sogar tödlich verlaufende Erkrankungen verursachen können.. Er-fil! 
wähnenswert ist es ferner, daß in der regionalen Verbreitung die Parasiten ihrem Wirte fl 
nicht überall folgen und in ihrer krankheiterregenden Eigenschaft sich in den verschie- | 
denen Gebieten anders verhalten können. — Das sehr große Tatsachenmaterial sollt 
nicht referiert werden, es soll nur darauf verwiesen werden, daß die Monographiefnil‘ 
sozusagen alle Probleme berührt, uns über den heutigen Stand unserer Kenntnissefi 
orientiert und zu weiteren Untersuchungen anregt. Entz (Tihany). ji 

@ Hustedt, Friedrich: Die Kieselalgen Deutschlands, Österreichs und der Schweizfi 


bis 320 u. 98 Abb. RM. 12.—. u! 

Es liegt nun die 2. Lieferung der Pennaten-Diatomeen von dem ausgezeichnetenfr' 
Hustedtschen Werke vor. Von den Araphiideaeen bzw. Fragilarieen sind weiter 
bearbeitet die Gattungen: Ceratoneis, die formenreiche Synedra, weiter Syne- 


von den Monographien die Gattungen Anortheis und Campyloneis. Alle Gattungen: 
sind programmäßig kritisch bearbeitet und fast durchwegs mit Originalabbildungen: 
versehen. V. Vouk (Zagreb). 

Yamano, Yoshiwo: On the morphology and physiology of Fomes applanatus (Fr.) 
Gill. and its allies. (Morphologie und Physiologie von F. a. und Verwandten.) Sci.. 
Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 199—236 (1931). 

In Japan kommt auf verschiedenen Bäumen ein auch sonst weit verbreiteter! 
Formenkreis von Röhrenpilzen aus der Gattung Fomes vor, dessen Glieder unter dem‘ 
Namen F. applanatus (Fr.) Gil. und F. vegetus (Fr.) Cooke bekannt waren. Dieser 
Namen wurden bald als Synonyme, bald als Bezeichnungen verschiedener Arten be- 
trachtet. Der Verf. kam auf Grund morphologischer und physiologischer Studien zurı 
Unterscheidung von 3 Formen: Bei dem auf der japanischen Hauptinsel und auf! 
Hokkaido vorkommenden F. applanatus ist zwischen die jährlichen Röhrenschichten‘ 
keine Gewebsschicht eingelagert, bei dem auf Hokkaido verbreiteten F. vegetus eine: 
gleich den Röhren rostbraune, feste Gewebeschicht, bei dem gleichfalls auf Hokkaido' 
vorkommenden, neu aufgestellten F. vegetus var. leucostratus eine weiße, mycel- 
artige Schicht. Im übrigen besteht in der Gestalt der Fruchtkörper kaum ein Unter-" 
schied. Sie sind waagerecht, halbkreis- oder nierenförmig, mit konzentrischen Zonen,, 
stumpfrandig und mit hornartiger Kruste. Die Farbe ist veränderlich: die Oberseite: 
ist zuerst rostfarben, dann graubraun, grau oder weiß, die Unterseite ist zuerst weiß,. 
dann gelblich und wird bei Regen rosa, beim Quetschen dunkelbraun. Auch die Sporen! 
sind bei den 3 Formen gleichartig: die reifen Sporen sind braun, verkehrt eiförmig, , 
ihre Wand ist warzig; im Durchschnitt sind sie 9 Mikron lang, 6 Mikron breit. — Beii 
der Kultur in verschiedenen Nährlösungen zeigte sich, daß sich der echte F. appla-- 
natus von den beiden anderen Formen abweichend verhält, diese untereinander! 
aber ungefähr gleich; in der Produktion von Enzymen zeigte sich kein Unterschied. — 1 
Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß F. vegetus und applanatus als Arten | 
getrennt zu halten sind, die neue Form leucostratus aber eine Varietät des: 
F. vegetus ist. — Den Schluß der Arbeit bilden die Diagnosen der besprochenen | 
Formen, ein ausführliches Literaturverzeichnis und 4 Tafeln. Außerdem enthält; 
die Arbeit zahlreiche Tabellen und ein Temperaturdiagramm, das ein Optimum ı | 
für F. applanatus bei 30°, für die Formen des F. vegetus bei 27,5° zeigt 
ein Maximum war nur für die vegetus-Formen bei 35° festzustellen. 


Max Onno (Wien). 
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"Steiner, 6.: Die Nematoden der deutschen Südpolarexpedition 1901—1903. 
‚#1. Iu. I. Die Familie der Epsilonematidae. (Bureau of Plant Industry, Dep. of Agrieult., 
Washington.) Dtsch. Südpolarexpedition 20, 169—215 u. 307—433 (1932). 
"Die erste einer Reihe von Monographien über Nematoden aus der auf diesem Ge- 
®Wiete noch größtenteils unerforschten Antarktis bringt neben einer Fülle von syste- 
jaatischen Einzelheiten und Beschreibungen neuer Arten, wichtige strukturelle Be- 
yonderheiten über eine Familie von Nematoden, die Epsilonematidae, von denen man 
{bisher nur einige wenige Arten kannte. Die allgemeinen Körperform und das in drei 
(Zonen verteilte kräftig geringelte Außenskelet, das dem Tier immer die Gestalt eines 
#%psilons verleiht, der Schwanzbogen, der ventral mit eigentümlichen Stelzborsten 
Örersehen ist und der beugsamere schwanenhalsartig gebogene Kopfbogen mit der 
"Desmoderaähnliche Kopfkappe wird ausführlich besprochen. Die funktionelle Bedeu- 
"sung der Skeletringe, deren Struktur an den verschiedenen Teilen desselben Tieres 
Övechseln kann, wird eingehend diskutiert. Auf Darmkanal, Nervensystem, Kopf- 
Sinnesorgane, Exkretionssystem, Schwanzdrüsenapparat und die Geschlechtsapparatur 
Öwird in gesonderten Kapiteln eingegangen. — Die Familie ist weltweit verbreitet. 
Viele Repräsentanten kommen an der Schwelle der Tiefsee vor. Im ganzen werden 
©133 Arten beschrieben, verteilt über die Gattungen. Bathyepsilonema, Metepsilonema, 
“Epsilonella, Archepsilonema, Prochaetosoma, Epsilonema und Epsilonoides. 
F Schuurmans Stekhoven jr. (Utrecht). 
©  @ Kemp, Stanley, Jand A. L. Nelson: The South Sandwich Islands. With a report 
on rock speeimens by G. W. Tyrrell. (Diseovery reports. Vol. 3.) (Die Süd-Sandwich- 
Jinseln. Mit einem Bericht über die Gesteinsarten von G. W. Tyrrell.) Cambridge: 
‚Univ. press 1931. 8. 133—198, 21 Taf. u. 21 Abb. 18/-. 
| Beschreibung der Süd-Sandwichinseln. Es wurde Plankton gesammelt und ge- 
Sdredgt, auf der südlichsten (Thule) wurde gelandet und eine ärmliche Fauna und 
ÖFlora vorgefunden. Nur 3 Robben konnten auf den südlichsten Inseln festgestellt 
“werden: am häufigsten war Hydrurga leptonyx. Mehrfach wurde Leptonychotes 
fweddelli gesehen, am seltensten waren See-Elefanten (Mierounga leonina). Lobodon 
carcinophagus konnte nicht mit Sicherheit identifiziert werden, Arctocephalus australis 
“kam vielleicht früher auf einigen der Inseln vor. Von Walen wurden in den letzten 
"Jahren Blau- und Finwal hier gefangen. Globicephala und Cephalorhynchus wurden 
‚nicht gesehen. Von Vögeln ist Pygoscelis antarctica der gemeinste Pinguin, häufig ist 
die Kaptaube (Daption capensis) sowie Priocella glacialoides und eine Seeschwalbe, 
"wohl Sterna vittata. Dazu kommen Macronectes giganteus, Majaqueus aequinoctialis, 
‘Catharacta lönnbergi clarkei, Larus dominicanus, Oceanites oceanicus, Prion sp., Phala- 
Nerocorax atriceps sowie als einziger Albatros Diomedea melanophrys. Von Fischen 
‘werden genannt: Notothenia rossi und angustifrons sowie Parachaenichthys georgianus. 
Mit dem Grundnetz wurden viele Zentner von Ascidien (Ascopera usw.) gefischt. Auf 
‘den ‚Inseln wurden besonders dort, wo der Boden von den Pinguinen gedüngt wird, 
grüne Flecken beobachtet. Poa flabellata, häufig auf Südgeorgien, kommt auf den 
‘südlichen Sandwichinseln nicht vor. Auf Thule wurde nur eine weit verbreitete Grün- 
‚alge Prasiola crispa gefunden, auf anderen Inseln fanden sich Flechten ziemlich reich- 
‘lich. Weit verbreitet war ferner eine „roten Schnee‘ bildende Alge (Chlamydomonas 
:sp.). In der Erde fanden sich nur 2 Milbenarten und als einziges Insekt ein Collembole. 
| Ein Brackwassertümpel beherbergte lediglich an der Unterseite der Steine einige ciliate 
'Protozoen. Mit dem Grundnetz wurden Rot- und Braunalgen, doch kein Kelp gefischt, 
‘der besonders häufig bei Südgeorgien wächst, weniger gemein bei den Süd-Orkney- 
Inseln ist und bei den Süd-Shetlands-Inseln zu fehlen scheint. Planktonfänge in der 
'Douglas-Straße (zwischen den Inseln Thule und Cook) ergaben in größeren Tiefen 
große Mengen von Copepoden, unterhalb 55 Faden fanden sich regelmäßig rot-weiße 
Amphipoden, Eusirus antarcticus (ob forma typica oder walkeri Schellenberg 1931 
wird hoffentlich noch festgestellt werden. Ref.), und ein Fang aus 80 Faden brachte 
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große Mengen von Euphausia superba, dem Nährtier von Blau- und Finwal, über desse: 
Biologie uns J. T. Ruud soeben (1932) ausführlich unterrichtete. Sehr arm ist di 
Grundfauna: im übelriechenden Schlamm fanden sich nur einige Seesterne und Poly 
chäten. Steuer (z. Z. Rovigno). 
Dinuleseu, G.: Recherches sur la biologie des gastrophiles. Anatomie, physiologie 
eyele &volutif. (Untersuchungen über die Biologie der Gastrophilen. Anatomie, Ph 
siologie, Entwicklungscyelus.) Ann. des Sei. natur. Zool. 15, 1—183 (1932). 
Die 180 Seiten starke Arbeit stellt eine, seit 1925 verfolgte, eingehende Studi, 
mehrerer Arten von Gastrophilen dar. 1. Morphologischesund Anatomisches 
Eine ziemlich genaue Beschreibung der äußeren Morphologie der Imago — unter Hi 
weis auf die Artunterschiede — ist gefolgt von einer solchen der inneren Anatomie 
wobei besonders das atrophierte Verdauungssystem, sowie der Tracheen- und Geschlecht 
apparat berücksichtigt werden. Nach einer detaillierten Schilderung des äußeren Habi) 
tus der drei typischen Larvenstadien, wird in der anatomischen Beschreibung de 
Larvenorganisation (Darm, Tracheensystem, Fettkörper, Gonaden) besonders die Her 
kunft des sog. „roten Körpers“ (Fettzellen ?) erörtert. 2. Im physiologischen Tei 
wird der Chemismus der Ernährung (Blutresorption und Verdauung) an Hand aus 
gedehnter Untersuchungen studiert. Die aerobe und anaerobe Atmung, sowie die Be 
deutung. der Tyrosinase wird in besonderen Kapiteln behandelt. 3. Die Schilderung de: 
Evolutionscyclus enthält biologische Beobachtungen über die Eiablage, da; 
Schlüpfen der Larven, deren Entwicklung auf den Schleimhäuten des Darmtraktus 
endlich über die Puppenperiode und das Schlüpfen der Imago. Die zahlreichen bei. 
gegebenen Zeichnungen und Tafeln gehen leider wenig über eine relativ rohe und stark 
schematische Darstellung hinaus, was man besonders in den histologischen Abschnitter 
bedauert. Rud. Geigy (Basel). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana, Lieig. 234 
Exoten-Liefg. 527. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 929—936 u. 2 Taf 
Der Text setzt die Notodontiden systematisch fort. Die beiden Tafeln bringen 
große amerikanische Schwärmerarten. M. Reichelt (Leipzig). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretiea. Suppl. Liefg. 32. Bd. 2. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. 8. 105—128. . 
Auf die Lymantriiden folgen mit wenig Arten die Thaumetopoeiden. Zahl 
reich sind neue Formen unter den Lasiocampiden, besonders innerhalb der Gattun, 
Dendrolimus. Von Malacosoma und Gastropacha werden mehrere Hybriden 
erwähnt. Mit den Lemoniiden schließt die Lieferung ab. Max Reichelt (Leipzig). 
Bouvier, E.-L.: Etudes des saturnioides normaux. Famille des syuephingrd6s 
(Studien über die normalen Saturnioiden. Familie: Syssphingiden [Lepidopt.].} 
Mem. Acad. Sci. Inst. France, II. s. 60, Nr 2, 1—298 (1931). | 
Vorliegende Arbeit ist der erste Teil einer Spezialarbeit über die Saturnioident 
auf Grund langjähriger, systematisch vergleichender Untersuchungen. In der Ein- 
leitung setzt sich Verf. mit der Namengebung und Familieneinteilung anderer Autoren! 
auseinander. Die Oxyteniden und Cercophaniden werden nicht mit zu dieser: 
Saturnioidengruppe gerechnet. Verf. teilt diese Gruppe in 3 Familien ein: 1. Sys- 
sphingiden (= Ceratocampiden), 2. Hemileuciden, 3. Saturniden. Die Arbeit! 
behandelt zunächst nur die Syssphingiden, die nur amerikanische Arten besitzt. Diet 
Charaktere der Familie werden systematisch genau von denen anderer Familien ab-- 
gegrenzt. Verwendet werden systematisch dazu: die Ausbildung der Dornen und Borsten: 
in den verschiedenen Raupenstadien, Art der Verpuppung, die Ausbildung der Fühler, 
des Flügelgeäders und des Sexualapparates. — Der systematische Text ist äußerst! 
ausführlich und reichhaltig und wird durch übersichtliche Bestimmungstabellen und 
Zeichnungen ergänzt. Die Systematik wird nach denselben Merkmalen durchgeführt, 
wie sie schon für die Familiencharakteristik angegeben wurden. Mehrere Tafeln ver-. 
vollständigen die Arbeit. Max Reichelt (Leipzig). 


